: 


\ 


i 


J 


Vi' 


Ci.,  ' 


■ ’r  «• 


« 


> 


\ 


fL 

I 


Ar  « 


- % 


-v-v 


s 


f 


$ 


I 


I 


4 


r 


\ 


\ 


\ 


\ 


j 


V \ 


\ 


i 


f 


I 


t 


I 


T 

V , z V 


\ 


I 


>' 


' i 


i 

I 


ersuch 

1:^0^ 


einer 


t ausführlichen  praktischeu 

llv 

r Aule  L tun g 

TT  O zur 

iindung  einer  vollkommneu 

Medizinal-V  erfassuns 

und 


P o 1 i z e y. 


Von 

Dr.  Ludwig  Joseph  Sciimidtmann, 

praktischem  Arzte  zu  Melle  im  Füratenthume  Osnabrück. 


II 


Mit  einer  Vorrede 


von 

Dr.  L.  F.  B.  L E N T I N, 

Königlich  • Grofsbrittatinischem  und  Churfürstlicli  - Braunschwei^ 
Lüueburgischem  Leibärzte  in  Hannover. 


Erster  T h e i l. 


Hannover, 

bey  (len  Gebrüdern  Hahn. 

1804. 


7f  V ^ . , 


^■'iT  > 

!V  , 


-i 


r'.  - o'-  I 


M ...'?^iiÄv. 

.»w.  '•■•o^. 


7* 

-A 


\ > 

■ ■■•J  i », 


■•?■  . -i 


ct^rf-5  H-iii ai jKw « 

-V  ' '■''  '^\  ->  ^ 

'■  .'■  ‘ ,.  ' 'ji'iF ,:.--'jXir'^l:-'V,-'  ii*  ''  ■>  'il 


.#  ‘ c 

■ 'V-i’  " " . .. 


f A 


9^ 


'iia  ii  isi  iii  ü J 1 1 u f ^ i £ ti  ? 2»  5 


v:  ^ ’i 


*>  - 


‘f 


{ . 


« r 
*- 


\ 


- -rv  4;y^.  f/'  '.  7'.  'V  ‘t''-;y-" 

, ‘ • r>  * ■'  “ . • f"  '\  ■Üif'  * ‘ ''  I ' Ä 

• ’"■■'  ,-*y,V’  0'X'w  i-{  O 'x  . /■■»'  .;  / '-i 

s ' ■ ■ 1 ^ 4 


■A’ 


x-^t^  . 


4t  • ^ ’l * af  ^•- H " ' • . 5^^* Ä ^ ■- 1 '♦  l . I *T  ^ 


i 


' ' , ."  * 1 i ' - ' » f 

.'i  ■ j»  ' ■ ...  . • ■ t' 

) '.  :■:>! 
' 4L  ■ > S 


-» - 


' ":■*■-  ' ' ‘ » L ?)•:;  i ^ V 'v  ^ i?  H 


^ J -r 


iß' 


ii., 

^ ■ 


-rt  ‘■■'  T 


/j-.'  .y?T’‘'i  ‘4^.  V ■ .'t  i-  ..'t 


,,ri<^  •fw'ij'  ',«¥■.  <*i*"»7*-V.’r,"<  V .•  .,|  . . '*  ^ .»f)  • f*  »4 

>,  '.'■C^b'/^  li  rtX  1 #'  - '*’  »'•  *«31...'  f * '^' 


/ X 


■ i_ir' 


-w  *•- 


.5  ' ,v>  i » ■■■■^' - ■ • — '*"'’• 

V 7 ■ ■ . .7 


i, 

•ß  ■ ^ 


•fc  ^ • .'2*’  * 

P«' 


^ - ■■  ,1  > '>  -y  'r 

r ':V*«.‘t  !■’  ” • ' ^ » 7'-  .'/•  >.  -*  j»  - x‘ 

•*  „ • > , •:  f *■•■  . • '/ 


. 1 

X -i' 


% **’. 


> > 


*TT  4 •,*•  - #.  , .• 

W^<.-  , x '*-#  •■  , ■'  .'  . 

’ ^ ■ «'■.'  ■■  -T  ■,  . >■  . , , : 

4.^  . . _“V  . . ' 4 - « 


« . 


c ; 


. ■ ->« 

i 


A'.. 


"■  ‘4>  ' 


t,  '-4t  '• 


f ♦ 


. ' • ■ ■ 


4 <* 


' ■'  ■*  '#■ 


Vorbericht. 


J3ie  Klagen  über  clie  mangelhafte  Ver- 
fassung des  Medizinal  ^ Wesens  in  den  • 
meisten  Ländern  sind  eben  so  alt  als 
allgemein.  Wer  sich  mit  üngeblende- 
ten  sachkundigen  und  forschenden  Au- 
gen umhergesehen  hat,  wird  sie  schwer- 
lich ungegründet  gefunden  haben.  Die 
Ursachen,  warum  dieser  so  höchst  wich- 
tige Zweig  der  Staatsverwaltung  bisher 
so  sehr  unbeachtet  und  übersehen  ist, 
sclieinen  ilireii  Grund  vorzüglich  darin 


/ 
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ZU  haben,  dafs  die  gesetzgebenden  und 

t 

vollziehenden  Gewalten  von  der  einen 
Seite  gröfstentheils  den  bedeutenden 
Schaden  , das  grofse  Unheil  und  das 
unsägliche  Elend  nicht  hinreichend  und 
anschaulich  kennen,  welche,  bey  einer 
schlechten  Medizinal  - Verfassung  und 
Polizey,  der  Menschheit  direkt  und  in- 
direkt zugefügt  werden,  und  von  der 
andern  Seite  aus  Abgang  dieser  Kennt- 
nisse nicht  erwägen  und  berechnen, 
wie  die  zweckmäfsig  geordneten  Medi-  < 
zinalahgelegenheiteri  das  Glück  und  die, 
Wohlfahrt  d6r  Menschen  und  der  Staa- 
ten fördern  und  vermehren  können. 
Es  scheint  mir  daher  nicht'  unwahr- 
scheinlich, dafs  ein  aus  der  Erfahrung 
" geschöpftes  Werk,  was  die  vielfältigen 
und  grofsen  Mängel  und  Gebrechen  des 
Medizinalwesens  mit  anständiger  Frei- 
müthigkeit,  anschaulicher  Klarheit  und 
unumwundener  Wahrheit  zur  Sprache 
bringt  und  zur  Schau  stellt,  das  dar- 
aus erw^achsende  Unheil  zergliedert  und 
darlegt,  und  dann  zw’eckmäfbige  und 


r 
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'ausführbare  Vorschläge  und  Mittel  an 
die  Hand  gibt,  und  erörtert,  wie  je- 
'neni  und  diesem  am  wirksamsten  ahge- 
liolfen  werden  könne,  nicht  ohne  In- 
teresse und  Nutzen  für  das  menschliche 
Geschlecht  seyn  werde.  Ich  wage  es 

hier,  einen  solchen  Versuch  dem  Publi- 
ko  vorzu legen.  Denn  nur  als  einen 
Versuch  dieser  Art,  muss  ich  bitten, 
diese  Arbeit  anzusehen.  Wer  erdrei- 

stet sich  wohl , auf  einem  so  wichti- 
gen  und  weitschichtigen  Felde,  wo  bis- 
her so  wenig  vorgearbeitet  ist,  schon 
dermalen  etwas  ganz  Vollendetes  her- 
yorzubringen?. 

\ 

''Mein  Bestreben  ist,  zur  Beförderung 
und  Vermehrung  der  Glückseligkeit  der 
Menschen  und  der  Staaten  von  einer 
Seite  etwas  zu  versuchen  und  zu  un-  / 
ternehmen  , von  welcher  ohnstreitig 
noch  vieles  zu  thun  übrig  ist.  Es  gibt 
leider  noch  manche  civilisirte  Länder, 
in  welchen  kaum  eine  Spur  einer  Con- 
stitution für  das  Medizinalwesen  vor- 
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\ 

handen,  wo  mithin  fast  alles  dasselbe 
Betreffende  noch  der  ungebundenen 
^Villkühr»  und  dem  blinden  Zufalle  un- 
terworfen ist:  dafs  dort  die  wahre 

Medizin  der  Menschheit  weniger  nützt^ 
als  die  Aftermedizin  ihr  schadet, 
ist  leicht  zu  berechnen.  So  wenig  in 
solchen  Gegenden  die  ächte  Kunst  wahr- 
haft  blühen  und  allgemein  erspriesliche 
Früchte  hervorbringen  kann;  so  öffnen 
sich  doch  für  sie  in  andern  Ländern  die 
erheiterndsten  und  frohesten  Aussichten, 
ihre  beglückende  Wirksamkeit  auf  das 
menschliche  Geschlecht  im  weitesten 
Umfange  zeigen  zu  können.  Was  thun 
nicht  B.  u f s 1 a n d s , F r e u f s'e  n s und 
Bayerns  erhabene  Beherrscher 
im  edlen  Wetteifer  auch  in  dieser 
Hinsicht  zur  Vermehrung  der  W^ohl- 
fahrt  der  Plenschen  und  der  medizini- 
schen Kunst I Und  welcher  Menschen- 
freund sollte  nicht  di©  süfse  Hoffnung 
nähren,  dafs  solch©  glänzende  Beyspiele 
auch  in  andern  Staaten  Nachahmiing| 
fiudeu  spHten  \ 


\ 
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VII 


Sollte  ich  das  Glück  haben  — was 
das  höchste  Ziel  meiner  Wünsche  ist 
— , dafs  meine  Schrift  die  Aufmerksam- 
keit derjenigen  , die  Macht , Ansehen 
und  Einfluss  in  Staaten  haben,  auf  die- 
sen f ü r d a s I n t e r e s s e d e r M e n s c h- 
heit  so  höchst  wichtigen  Gegen- 
stand zöge  unä-  rege  machte,  und 
nur  etwas  Gutes  bewirkte;  so  werde  ich 
die  Stunden  segnen,  die  ich  zur  Abfas- 
sung derselben  verwendet . ha.be ; sollte 
sie  ihres  wohlgemeinten  Zwecks  verfeh- 
len, so  bin  ich  mir  doch  der  reinsten 
und  biedersten  Absichten  bew^usst,  und 
diefs  wird  mich  immer  beruhigen. 

In  magnis  voluisse,  sab  est! 

Dafs  ein  Werk  y wsls  mit  offenei’, 
kritischer  Freymüthigkeit  und  mit  leb- 
hafter philantropischer  Warme  so  man- 
nigfaltige Mifsbräuche,  Mängel  und  Ge- 
brechen entiiält  und  riigt,  und  sich  be- 
strebt, die  Noth Wendigkeit  darzulegen, 
dafs  solche  zur  ^^ervollkomninirng  des 
allgemeinen  Gliicks  müssten  abgeschafft 
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und  verbessert  werden  , und  dann  die 
Mittel  und  Wege  andeutet  und  erläu- 
tert, wie  diefs  am  zwe(  kmäfsigsten  und 
nachdriicklichsten  dürlte  geschehen  kön- 
nen , auf  keinen  allgemeinen  Beyfall 
zählen  könne,  ist  urtausbleihlich,  Viele 
Menschen  befinden  sich  bey  Mängeln 
und  Mifsbräuchen  wohl|;  'und  leben  und’ 
\veben  mit  grofser  Behaglichkeit  darin: 
dafs  diese,  welche  aus  leicht  begreif- 
lichen Ursachen  die  wohlthätige  Fackel 
der  Publizität  lind  Wahrheit  scheuen, 
e i n e.n  Verfasser  und  ein  Werk, 
was  darauf  ahzweckt , sie  in  ihrer  Zu- 
friedenheit des  allgemeinen  Wohls 
wegen  zu  stören  , hassen  , und  um 
den  ihnen  vielleicht  nachtheiligen  Ein- 
druck, den  sie  möglicher  Weise  machen 

• 

könnten,  zu  schwächen  und  zu  hindern, 
beyde  verdächtig  machen  und  verun- 
glimpfen weiden,  ist  eben  so  wahr* 
scheinlich* 

Obsequium  amicos^  %^eritas  odium  parh. 
Indessen  wird  mich  der  Tadel  von  sob 
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/ 

r * * 

ch^n  rieht  schmerzen,  sondern,  weil 
er  beweiset,  dafs  ich  die  bezielteii  Sa- 
chen in  das  wahre  Licht  gesetzt  habe, 
eher  erfreuen. 

Bey  der  festen  Absicht  und  dem  leb- 
haften Bemühen  , überall  nur  lautere 
und  gemeinnützige  Wahrheiten  vorzu- 
tiagen,  hoffe  ich^  sie  nicht  verfehlt  und 
entstellt  zu  haben.  Prüfende,  sachver- 
ständige und  kaltblütige  Beobachter  und 
unbefangene  Wahrheitsfieunde  werden 
sie  wahrscheinlich  in  dem  ähnlichen  oder 
demselben  Lichte  erblicken.  Wem  diefs 
sein  persönliches  Interesse  oder  seine 
Vorurtheile  nicht  erlauben  , mit  dem 
habe  ich  ohnehin  nichts  zu  schaffen. 

Vermöge  meines  Plans  konnte  ich 
nicht  ausweichen,  auch  beyläufig  man- 
che Grundsätze  und  Dogmen  in  der  Me- 
dizin zu  beriihren.  — Freilich  in  un- 
sern  revolutions-  und  sektenreichen  Zei- 
ten eine  sehr  stachliche  Sache  , weil  es 
unmöglich  ist,  es  allen  den  mannigfal- 


X 


V orbericht. 


tigen  Parteyen  nach  ihrem  Sinne  und 

Gefallen  zu  machen!  , 

/ \ 

Da  ich  überzeugt  bin,  und  die  laut- 
redende Geschichte  der  Kunst  unwider- 
leglich beweiset  *),  dafs  der  Sektengeist 
und  die  unersättliche  Sucht  nach  neuen 
wdllkührlichen  oder  übersinnlichen  Hy- 
pothesen  und  Theorieen  dem  Fortgange 
und  der  Vervollkommnung  der  ächten 
Heilkunde  — die  eine  empirische  Wis- 
senschaft ist , und  nur  durch  richtige 
und  wiederholte  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, und  nicht  auf  dem  schlüpfri- 
gen ^AVege  metaphysischer  und  phanta- 


*)  Kein  kräftigeres  Gegengift  gegen  die  unselige 
und  zügellose  Systernatomänie  i^nd  Hypothesen- 
suclit  derAerzte  gibt  es  unstreitig,  als  die  vertraute 
und  innige  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der 
Medizin  — dem  hellen,  am  sichersten  durch  die 
Labyrinthe  der  menschlichen  Meinungen  und 
Theorieen  führenden  Lichte  der  Wahrheit  I — 
daher  man  den  vielen,  in  unsern  Tagen  an  die- 
ser leidigen , dem  \\'ohle  der  Menschheit  so  ver- 
derblichen Krankheit  siechenden  Aerzten  nichts 
angelegentlicheres  zur  Heilung  derselben  emp- 
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stischer  Grübeleien  den  möglichsten  Grad 
der  Vollendung  erreichen  kann  — zur 
Wohlfahrt  der  Menschheit  unberechbar 
viel  geschadet  haben  und  noch  schaden; 
so  konnte  ich  mich  nicht  enthalten,  auch 
diesen  Punkt  als  ein  grofses  Gebrechen 
darzustellen  , und  Pleilungsinaafsregeln 
dagegen  vorzußchlagen.  .Dafs  ich  als  ein^ 
Eklektiker,  der  das  von  ihm  gut,  wahr 
und  nützlich  Befundene  , es  mag  von 
Alten  oder  Neuen  herrühren,  schätzt, 
keiner  ephemeren  Meinung  und  Behaup- 
tung blindlings  und  unbedingt  huldigt, 
das  einseitige,  die  Geistes -Unbefangen- 
heit fesselnde  , ungestüme  und  leiden- 


fehlen kann,  als  das  fleifslge  und  ernste  Studium 
dqs  — nicht  blofs  seinem  vortrefflichen  Verfas- 
ser, einem  der  gröfsten  'itzt  lebenden  Literato- 
ren, dem  würdigen  Rivale  des  grofsen  Hallers, 
sondern  auch  der  deutschen  Nation  wahrhaft  Ehre 
machenden  — nunmehr  glücklich  vollendeten 
Werks;  „Kurt  Sprenkels  pragmatische  Ge- 
schichte der  Arzneykunde,  5 Bünde,  Hal- 
le 1 800 — 1803,  und  Desselben  Kritische  Ue- 
bersicht  des  Zustandes  der  Arzneykun- 
de in  dem  letzten  Jahrzehend.  Halle  igoi,” 
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schaftllclie  Sektenspiel  und  Gereibe  ver- 
abscheuet, und  ohne  Hehl  und  laut  ta- 
delt, den  rarteyluhrern  und  Anhän- 
gern und  den  Haschern  nach  siiblimeh 
neuen  Schul  - Theorieen  , Hypothesen 
und  Systemen  nicht  gefallen  werde,  se- 
he ich  voraus.  Dafs  diese  mich  — an 
deren  Spitze -so  manche  redselige,  hell- 
stimmige  und  sanguinische  Herolde  ste- 
hen, — anfeinden  und  autodafetisiren 
werden  , ist  mehr  als  wahrscheinlich. 
Wenn  sie  mich  mit  einer  Manier,  wie 
es  Gelehrten  ziemt,  mit  Urbanität  und 
Humanität  und*  mit  ^iiltiojen  Gründen 

C’  O 

aus  der  wirklichen  Erfahriin2:s-Welt  be- 
fehden;  so  werde  ich,  falls  ich  eines 
andern  dadurch  überzeugt  werde,  diefs 
mit  dem  wärmsten  Danke  erkennen. 
Auf  schön  klingende  sophistische  De- 
klamationen und  transcen dentale  Spitz- 
findigkeiten, die  nur  müfsige  Köpfe  in 
den  Stndirstuben  amüsiren  können, 

werde  ich  nicht  achten , und  hämische 

♦ ' 

Verunglimpfungen  w'erde  ich  verach- 
ten. 
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Weil  es  mir  einzig  darum  zu  thim 
ist,  so  viel  in  meinen  schwachen  Kräf- 
ten stehet  , meinen  Mitmenschen  zu 
nützeir,  ,und  es  fast  unmöglich  ist,  ei- 
nem Werke  von  solchem  Umfange  und 
' SO  mannigfaltigen  Stoffen  beym  ersten^ 
auch  dem  sorgfältigsten  ^Entwürfe  den 
möglichsten  Grad  von  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  zu  geben,  so  werden 
mir  Erinnerungen  und  Belehrungen  von 
•wahrheitliebenden  und  erfahrnen  Sach- 
kennern höchst  willkommen  seyn;  ich 
fordere  daher  solche  Männer  hier  auf, 
mir  dergleichen  gütigst  mitzutheilen, 
um,  falls,  mein  Unternehmen  Beyfall 
finden  sollte,  und  etwa  eine  neue  Auf- 
lage dieser  Schrift  nöthig  werden  dürf- 
te,  die  gehörige  Nutzanwendung  davon 
machen  zu  können. 


Obgleich  meine  Arbeit  das  Resultat 
von  viel  jährigen  eigenen  Beobachtun- 
gen, Sammeln  , Prüfen  und  Nachden- 
ken ist so  fehlt  ihr  doch  noch  vieles 
an  der  Vollkommenheit  des  Ideals,  wag 
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ich  mir  davon  entworfen  habe.  In  der 
Nähe  einer  grofsen  Bibliothek  hätte  ich' 
sie  auf  eine  höhere  Stufe  von  Voll- 
kommenheit bringen  können;  allein,  an 
einem  kleinen  Orte  wohnend,  von  ei- 
nem solchen  Schatze  des  menschlichen 
Wissens  entfernt,  blofs  auf  meine  ei- 
gene Büchersammlung  eingeschränkt, 
durch  mancherley  Geschäfte  zerstreuet, 
konnte  ich  dermalen  noch  nicht  mehr 
leisten.  Ich  fand  nur  einige  wenige 
Bruchstücke  vorgearbeitet ; diese  habe 
ich  überall  an  gezeigt  und  mit  Er- 
kenntlichkeit  genutzt..  So  viel  mir  be- 
kannt ist,  existirt  kein  ähnliches  Werk 
von  solchem  Plane  und  Umfange,  dem 
ich  als  Muster  und  Führer  hätte  fol- 
»gen  können.  Indessen  schmeichle  ich 
mir,  dafs  der  Kenner  mir  die  Wahr- 
haftigkeit nicht  absprechen  wird,  und  ^ 
dafs  die  mannigfaltigen  Vorschläge,  die 
ich  Z:u  Verbesserungen  gethan  habe, 
bey  gutem  Willen  und  tliätiger  Unter* 
Stützung  zweckmäfsig  Und  ausführbar 
lind* 


I 


V orberlcht.  XV 

1 

Da  eine  so  fürchterliche  und  bey. 
spiellose  politische  Fievolution , und 
ein  so  verheerender  Krieg,  die  fast  die 
ganze  Welt  in  lichte  Flammen  setzten 
und  unzlililbar  viele  Menschen  ins  Grab 
stürzten,  nunmehr  beendigt  sind,  Er- 
haltung und'  Vermehrung  der  Menschen 
zur  Wohlfahrt  und  zum  Flor  der  Staa- 
ten ein  grofses  dringendes  Bedürfniss 
geworden,  und  alle  gute  Piegenten  itzt 
emsig  darauf  bedacht  sind,  die  bluti- 
gen Spuren  der  Pievolutions- Furie  und 
des  grausamen  Mars  zu  vertilgen  und 
die  moralische  und  physische  Glückse- 
ligkeit ihrer  V Ölker  auf  eine  höhere 
Staffel  von  Vollkommenheit  zu  erhe- 
ben ; so  lebe  ich  in  der  süfsen  Hoff- 
nung,  dafs  , so  unvollkommen  meine 
Arbeit  ist , sie  doch  nicht  ganz  nutz- 
los seyn  werde.  Ich  lege  sie  daher  ge- 
trost auf  den  heiligen  Altar  der  Mensch- 
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heit  ,«•  mit , dem  heissen  Wunsche  nie- 

der,  dafs  sie  reichliche  und  gedeihende 

I 

Früchte  tragen  möge.  • , ' , 

si  quid  novisti  rectiu$  istis^ 

Candidus  imperti,  si  non^  his  utere  me- 

cum* 

r-  ’ 

Melle 

a * 

im  Fürstenthiime  Osnabrücl?,  . , 
den  2^.  Jan.  Ig04. 

> ' f ' . 

. i ■ ' 

L.  j.  Schmidtmann.  ' 


.... 
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Erstes  Kapitel. 

Über  die  medizinisclie  Qnacksalberey 
und  rriisclierey,  ihre  Quellen  und  Ur-*" 
Sachen , ihre  verderblichen  und  entvöl- 
kernden Wirkung;en  und  Folgen/  und 
über  die  dringende  Nothwendigkeit,  ih- 
nen Schranken  zu  setzen,  und  die  Büt- 
tel, sie  zu  hemmen  und  zu  ver- 
tilgen, 

,Ach  henne  keinen' gcjährlichej'en  lilenscken  irrt 
Staate,  als 'einen  imerfakcenen  Arzt;  er  wird  neun 
Kranke  durch^sein^^nuAhenheif.  urrhringen ) bis  er 
etiva  zuJäUiger  T'Veisc  , und  durch  die  besondere 
Gutartigkeit  der  Natur  den  Zehnten  beyrn  Leben  er- 
hält. . Wie  manche  Familie  mujs  nicht  ihren  Fater 
einbüfsen,  den  die  Natur  ohne  Zwischenkunjt  eines 
solchen  Stümpjers  erhalten  hätte!  Wie  mancher' 
Mensch  wird  von  ihm  in  ein  Elend^  was  schrecklicher 
als  der  Tod  ist,  gestürzt  I'-'^ 

, (^Stoll  in  Eycreit  Commentar  zu  seiner  Fieber^ 

'•%  lehre,  1.  2'heil,  S.2j.) 


» ▼ rtzige  Köpfe  und  milzsüclitige 


Sonder- 


linge haben  den  Ärzten  oft  vorgerückt»  dafs 


•es  noch  ein  Problem  sey,  ob  sie  durch  ilue 
Kunst  dem  menschlichen  Geschlechle  melir 


» 
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niitzten  als  schadeten?  eine  liarte  Beschuldi- 
gung! die  beym  ersten  flüchtigen  Blicke  vie- 
len Schein  der  AVahrheit  für  sich  hat,  und 
daher  den  wahren  Werth  der  Heilkunde  hev 

I 

manchen,  die  nicht  im  Stande  sind,  oder  es 
der  Mühe  nicht  werth  achten,  diese  Sache 
bis*  auf  den  Grund  zu  untersuchen,  sehr  her- 
abgewürdiget  hat.  Wenn  man  sie  aber  mit 
Unpartheylichkeit  naher  beleuchtet  und  zer- 
gliedert; so  wird  dieser  bittere  Vorwurf  leicht 
widerlegt  seyn. 

Versteht  und  begreift  man  unter  Ileil- 
liunde  das  Macliiuerk  aller  derjenigen  ^ die 
sich  mit  Heilung  der  Krankheiten  befassen^ 
geschickter  und  ungeschickter  Arzte  und  Wund- 
ärzte f Apotheker  f Adepten,  Barhirer , Ab- 
decker, alter  Weiber,  und  wie  diefs  zahlreiche 
Corps  mehr  heifsen  mag , überhaupt  aller  der- 
jenigen , die  der  blinde  einsichtslose  Pöbel 
mit  dem  sonst  ehrenvollen  Namen  eines  Dok- 
tors bestempelt:  so  bin  ich  weit  davon  ent- 

fernt, Aeskulaps  Kunst^  vertlieidigen  und  mit 
den  Spöttern  der  Ärzte  rechten  zu  wollen; 
sondern  ich  würde  sodann  darauf  antragen, 
dals  man  diesen  ganzen  Stand  ächtete  und 
■ brandmarkte,  und  alle  Ärzte  aus  allen  Staaten, 
wie  einst  aus  Alexandrien  *) , verbannte.  Denn 


*)  Sprengels  pragm.  Geschichte  der  Arzney  t unde,  i.B.  8.55®' 
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es  ist  nur  zu  selir  gegründet,  dafs  der  Ver- 
lauf vieler  Krankheiten,  der,  sich  selbst  unge- 
stört überlassen  , in  übrigens  unverdorbenen 
Körpern , in  völlige  Gesundheit  enden  würde, 
durch  unzeitige  und  verkehrte  Hülfsleistung 
unwissender  Arzte  und  Afterärzte  so  verwir- 
ret und  in  Unordnung  gebracht  wird,  dafs 
entweder  die  Heilkräfte*  der  meist  so  weisen 
und  .thätigen  Natur  unter  dem  Streite  der, 
gegen  sie  ohne  Vernunft  , Kenntnisse  und 
Diskretion  gerichteten  Waffen  erliegt,  und 
der  Tod  erfolgt,  oder  dafs  eine  unbezwing- 
liche,  martervolle  andere  Krankheit  daraus 
erwächst,  die  das  arme  Schlachtopfer  zeitle- 
bens zum  Krüppel  macht,  und  ihm  alle  Freu- 
den der  irdischen  Existenz  vergället. 

In  keinem  Fache  in  der  Welt  wird  mehr 
gepfuschert  und  gehöhnhaset  a),  als  in  d<^r  Me- 
dizin ! Fast  jeder  Bader,  jedes  zahnlose  alte  Weib, 
jeder  Hufschmidt,  jeder  Halbmeister  u.  s.  w. 
glaubt  sich  weise  genug,  umzu  doktern  und  den 


a)  Diefs  passende  westpliälische  Prerinzlal- Wort  hat  in 
der  gebildeten  deutschen  Sprache  noch  nicht  das  Bür- 
gerrecht erhalten.  Wenn  ein  unzünftiger  Hmdwerkar 
sein  Metier  heimlich  ausübt,  so  heifst  man  diefs  böhn- 
h a s e n<  Doch  finde  ich,  dafs  Herr  Adelung  es  in  sei- 
nem deutschen  Worterbuche  auch  bemerkt  hat. 
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Arzt  auch  bey  den  schwierigsten  und  verwik- 
keltslen  Krankheiten  zu  machen,  lloraz  säst 
daher  sehr  naiv : 

vult  quisqiie  esse  mcdicus^ 

Tonsor  ^ histriOf  aniis! 

Und  die  Zahl  solclier  Äfteiärzte  ist  ln  man- 
cliem  Lande,  wo  man  den  wahren  Werth  der 

I 

wissenschaftlichen  Heilkunde  verkeimt  , wo 
man  keine  gesunde  Begriffe  von  medizini- 
scher Ordnung  und  Polizev  hat  , und  wo 
man  das  Wohl  und  Weh  der  Burger,  in  Rück- 
sicht ihrer  Gesundheit  , bisher  für  eine  der 
Aufmerksamkeit  kaum  würdige  Angelegenheit 
hielt,  hundertmal  gröfser  als  die  Zahl  der  ge- 
lehrten, mit  den  Gesetzen  der  unwandelba- 
ren  Natur  bekannten  Ärzte.  Es  ist  daher  ei- 
ne noth wendige  Folge,  dafs  diese  medizini- 
fsche  Afterbrut  durch  ihre  unselige,  vernunft- 
‘lose,  meist  verwegene  Heiikunst,  wenn  man 
ihr  Mordhandwerk  mit  diesem  ehrenwerthen 

I 

Namen  belegen  will  , unausblciblicii  mehr 
Menschen  unglücklich  macht  und  tödtet,  als 
die  wahren  geschickten  Ärzte  durch  ihre  ra- 
tionelle, behutsame,  auf  die  ewigen  Wahrhei- 
ten der  geläuterten  Vernunft  und  richtig  und 
wiederholt  angestellten  Erfahrungen  sich  grün- 
dende Kunst  wieder  gesund  machen,  und 
beym  Leben  erhalten  können. 
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Dieses  Mifshrauchs  wegen  muss  man 
aber  die  wahre  Kunst  selbst  nicht  verunglim- 
pfen und  verdammen , und,  wie  nuni  sagt,  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütteln  ! Denn  wo 
ist  wohl  ein  Geschenk  des  Himmels  in  der 
physischen  und  moralischen  Welt,  was  nicht 
des  Mifsbrauchs  fähig  ist,  und  was  nicht  oft 
von  nnverstiindigen  oder  schlechten,  gewinn- 
süchtigen Menschen  geinifsdeutet ‘und  gemifs- 
braucht  wäre  ? Wer  will  darum  die  edle, 
wohl  verstandene  Freyheit  verachten  , weil 
die  liüIUsche  Jakobiner- Zunft  unter  ihrem 
heilieen  Namen  den  Franzosen  die  schwersten 
und  schmählichsten  Fesseln  anlcgte,  und  die 
beyspiellose.sten  Ungerechtigkeiten  und  Grau- 
samkeiten ausübte  ? und  welcher  verständige 
Mensch  wird  darum  die  christliche  Religion 
tadeln  und  verwerfen , weil  sie  so  oft  mifs- 

' * r 

verstanden,  und  von  Niederträchtigen  oder 
wilden  Fanatikern  so  oft  gegen  ihren  wahren 

f • I 

Sinn  und  den  Zweck  ihres  unerreichbar  gro- 
fsen  und  erhabenen  Stifters  ^zur  Ausplünde- 
rung,^ zum  Unglücke  und  zum  Untergange 
so  vieler  Menschen  verdrehet  und  ange- 
wandt ist? 

, Man  wehre  dein  Mifsbrauche  einer  an 
sich  guten  Sache  durch  zweckmafsige  und 
kraftvolle  Maasregeln  imd  Gesetze;  so  wird 
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sie  ihre  Vortrefflichkeit  und  Wohlthätigheit 

bald  sell)st  bewahren  un^  offenbaren. 

Wenn  die  Arzneywissenscliaft  das  nicht 

iihcrnll  fi'it  die  W^ohlfahrt  der  Menschen 

leistet,  was  sie  zu  leisten  vermag,  und 

_ was  nian  von  ihr  mit  Fug  fordern  kann, 

so  liegt  die  Schuld  davon  nicht  so  sehr 

/ 

an  ihr  und  den  ivahren  Ärzten  selbst, 

die  sich  seit  langen  Zeiten  so  rastlos  beei- 

fern,  sie  auf  den  höchstmöglichsten  Gipfel 
der  Vollkommenheit  zu  bringen,  und  sie  auf 

j 

alle  Zweige  der  menschlichen  Verhältnisse 
und  Beschäftigungen  mit  so  sichtbar  glückli- 
chem Erfolge  zu  verbreiten  und  anzuwenden; 
sondern  an,  den  mangelhaften  Einrichtungen 
^nd  ■ Gesetzen  f die  den  Mifsbrauch  und  Unfug 
in  dieser,  mit  dem  W’ohle  der  Menschlieit 

, .so  innig  verketteten  Kunst , der  vielfältigen 

Bügen  und  Aufforderungen  ohngeachtet,  nicht 
verhüten  und  angemessen  bestrafen,  und  kei- 
jue^giite  zwgckmäfsige  Ordnung  und  Polizey 
einführen  und  haridhaben  , wo  Unordnifng 
und  Gesetzlosigkeit  für  die  W^ohlfahrt  und 
Lebenssicherheit  ohnleugbar  am  verderblich- 
sten ist,  nnd  wo  beyde  ohne  gehörige  W^’aeh- 
samkeit  sich  so  leicht  einschlcichen. 

Denn  es  giebt  keine  Kunst,  in  deren  Ge- 
biet sich  so  viele  Ungew^eihete  und  Unwis- 
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sende  drängen  und  ihr  Wesen  treiben,  als  in 
die  Medizin!  Wie  viele  heriimirrende  Glücks- 
ritter, Müfsiggänger,  Taugenichtse,  Landstrei- 
cher, die  geächtet,  und  aus  ihrem  Vaterlande 
verbannt  sind,  die  auf  keine  andeie  Art  sich 
ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben  wissen» 
und  die  medizinische  Kunst  kaum  dem  Na- 
men nach  kennen,  wähnen  unter  ihrer  Fir- 
ma und  in  ihrem  Scho'ofse,  auf  ihre'  eigene 
% 

Unverschämtheit  und  die  Leichtgläubigkeit  der 
Menschen  sich  verlassend,  ihren  Gewinn  zu 
finden,  und  finden  ihn  nur  gar  zu  leicht  und 
gewöhnlich,  weil  ein  grofser  Theil  Menschen 
mit  keinem  seiner  irdischen  Güter  leichtsin- 
niger und  unbesonnener  schaltet,  als  mit  sei- 
ner Gesundheit.  Wie  Mancher  schont  seine 
Kleider  mehr  als  seine  Gesundheit,  und  ist 
bedenklicher  und  behutsamer  in  der  Wahl 
seines  Schneiders  und  Schusters,  als  seines  “ 
Arztes;  denn  schwerlich  wird  sich  Jemand 
ein  neues  Kleid  oder  neue  Stiefeln  oder  Schu- 
he verfertigen  lassen  , ohne  sich  vorher  zu' 
erkundigen,  ob  der  Schneider  oder  Schuster, 
den  er  wählen  will,  ihr  Handwerk  auch  ge- 
hörig erlernet  haben  und  verstehen,  ob  sie 
wiikliche  Beweise  ihrer  Geschicklichkeit  £re- 
geben  haben,  ob  sie  ehrlich  mit  den  ihnen 
anvertraueten  Materialien  wirthschaften , ihre 
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Zuthaten  imd  Arbeiten  dauerhaft  sind-,  und 
ob  sie  gehörig  passen.  Aber  in  'der  Wahl 
eines  Arztes  werden  wenigstens  bey  dem 
leichtsinnigen,  inkonsequenten  und  leicht- 
gläubigen I-Iaufen  nicht  so  viele  Erkundigun- 
gen eingezogen,  und  so  viele  Proben  der  Ge- 
schicklichkeit erfordert.  Es  darf  einer  mir,i 
gleichviel  w'cfs  Standes  und  Berufs,  das  ScJiild 
eines  Doktors  aushangen;  aus  dem  Harn,  wie 
aus  dem  magischen  Spiegel  der  Weisheit, 
wahrsagen;  und  Quark,  gleichviel  was,  unter 
einem  hochtönenden  Titel  von  heilsamen  Arz-' 
neyen  ausgeben ; - so  ist  er  schon  ein  voll- 
kommener Meister  in  seiner  Kunst , und, 
Schaaren  von  Kranken  aus  dem  Pöbel,  mit 
dem  mystischen  Harnglase  in  'der  Hand,  ei- 
len zu  diesem  berühmten  Priester  des  Aesku- 
laps , um  sich  aus  dem  Harn  ihre  Krankhei- 

* ten  deuten  zu- lassen  und  die  Gesundheit  von 
0 ‘ 

ihm  zu  holen.'  'Man  erkundigt  sich  nicht,  oh. 
er  die  Heilkunde  wirklich  studirt  hat  und 
verstehet,  ob  er  wahre  Beweise  von  seiner 
medizinischen  Geschicklichkeit  abgelegt  hat, 
ob  er  ein  rechtschaffener,  glaubhafter  Mann., 
oder  ein  Betrüger,  Beutelschneider  und  Char- 
latan , und  ob  er,  von  der  Obrigkeit  als  Arzt  au- 
thorisirt  sey?  Nein!  es  ist  genug,  dafs  er  sich 
für  einen  Heilkünstler  ausgiebt,  ein  Medizin 
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Trö.iler  ist,  Arzneyen  clebUirt,  sich  mit  dreister 
Stirne  seiner  vielen  glücklichen  und  glänzenden 
Kuren  rühmt,  haranguiit,  und  weidlich  andere  ' 
i^rzte  für  Stümpfer  und  Tölpel  schilt.  Mehr 
bedarf  es  nicht,  um  sich  allgemeinen  blinden 
Glauben  und  Vertrauen  zu  erwerben.  Sehr 
W'ahr  sagt  daher  der  Naturforscher  Plinius: 

,,  Itaque  liercule  in  hac  artium  sola 
evenit  , uc  cuicunque  inedicum  se  pro- 
fcsso  statim  credatur , cum  sit  periculum 
in  nullo  mcndacio  mcijus^^  b ). 

Sehr  treffend  äufsert  sich  auch  zu  diesem  , 
Behufe  der  verewigte  , um  die  Menschheit  so 
sehr  verdiente  Ti  sso  t : 

„L’art  Ic  plus  vil  s’apprendj  Ton  n’est 
savetier,  l’on  ne  raccommode  de  vieiix 
morceaux  de  euir,  qiie  qiiand  on  a fait  un 
appreiitissagc;  et  l’on  n’en  fera  point  pour 
Tart  le  plus  ne'cessaire,  le  plus  utile,  le 
plus  beau!  L’on  ne  confie  une  inontre 
pour  la  raccommoder,  qii’ä  celui,  qui 
a passe  bien  des  anne'es  a c'tiidier  coni- 
ment  eile  est  faite,  et  quelles  sont  Ics 
causcs,  qui  la  font  bien  aller,  et  qui  la 
de'rangent;  et  l’on  confiera  le  soin  de 


b i Historia  naturalis,  lib.  XXIX,  Vni.  EJitio  bipon- 
tiua,  1784-  Vol.V.  p.  8- 
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raccomoder  la  plus  composee,  la  plus  de- 
licate,  eü  la  plus  precieuse  des- machines 
a des  gens,  qui  n’ont  la  plus  petite  no- 
. tion  de  sa  structure,  des  'causes  des  ses 
mouvemens  , et  des  instruments,  qui  peu-' 
vent  la  retablir!  b 

Qu’un  Soldat,  chasse  de  son  legimerit 
a cause ' de  ses  coquineries , ou  qui  a de'- 
serte  par  libertinage;  qu’un ' banquerou- 
tier,  qu’un  ecclesiastique  fle'iri,  qu’un 
barbier  ivrogne  , qu’une  foule  d’autres 

t 

personnages  aussi  vils,  vinnent  affiger, 
qu’ils  remontent  les  bijoiix  dans  la  per-' 
fection,  s’ils  ue  sont  pas  connus,  si  Ton 

t 

ne  voit  pas  de  leur  ouvrage,  si  Ton  n’a 
pas  des  tenioignages  authentiques  de  leur 
prohite  et  de  leur  habilite' , personne 
ne  leur  confiera  pour  quatre  sols  de 
pierres  fausses;  ils  mouront  de  faim. 
Mais  qu’au  lieu  de  se  faire  jouaillier,  ils 
s’affichent  Medecins  , on  achetera  tres- 
cherement  le'plaisir  de  leur  confier  sa 
vie,  dont  .ils  ne  tarderont  pas  ä empoi- 
sonner  les  restes“  c). 


c)  Avis  au  peuple  siir  »a  saiu^  huiti^nie  edition,  a Lau- 
sanne, 4735.  Tom.  II.  p.3i9' 
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Oline  alle  l’ekamitscliaft  mit  dem  Baue  und 
der  Ökonomie  des  menschlichen  Körpers,  der 
Krankheits-Ursachen  und  der  Natur  der  Krank- 
lieiten,  ohne  alle  naturhistorische  und  medizini- 
sche Kenntnifs  der  Heilmittel  und  ihrer  Wir- 
kungsart, und  endlich  ohne  alle  medizinische 
Theorie  und  Erfahrung  bestürmen  diese  Idioten 
mit  zwey  oder  drey  gewöhnlich  heftigen  Mit- 
teln, die  wie  ein  blankes  scharfes  Schwert 
in  der  Hand  eines  Rasenden  sind,  bewaffnet, 
alle  Krankheiten  aller  Menschen,  die  beihört 
genug  sind,  sich  ihrer  Diskretion  zu  überge-' 
ben,  verschlimmern  die  leichtesten  unbedeu- 
tendsten Übel,  und  machen  alle  die  unaus- 
bleiblich höchst  bösartig  und  tödlich,  welche 
verwickelter  und  heftiger  sind,  aber  sich  selbst 
überlassen  , durch  die  gute  Mutter  Natur  si- 
cher, und  noch  am  sichersten  bey  einer  zweck- 
mäfsigen  Behandlung  geheilt  wären.  Nicht 
genug,  dafs  sie  den  einfältigen  Haufen  um 
Gesundheit  und  Leben  bringen;  sie  prellen 
ihn  noch  obendrein  um  sein  Geld  , wor- 
nach  ihre  Gier  nur  einzig  lüstert;  denn  sie 
verkaufen  ihm  ihre  Waaren,  w^omit  sie  sie 
vergiften,  oft  zw^anzigmal  theurer,  als  sie 
ihrem  inneren  Gehalte  nach  werth  sind. 

Dafs  diefs  heillose  Ungeziefer  bey  der  epi- 
demischen \ orliebe  und  Wiith,  womit  der  ge- 
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meine  Haufen  an  ihm  hängt,  eine  Schauder- 
liehe  Niederlage  und  Verheerung  ini  inensch 
liehen  Geschleehte  anrichten  müsse,  ist  unaus- 
weichlich. Aber  viele  tausend  Opfer  ihrer 
Leich tgläubigheit  und  Dummheit  lallen  jähr- 
lich und  werden  in  die  Erde  gesenkt,  ohne 
dafs  es  je  zu  den  Ohren  derer  kommt,  die  RaLh 
schaffen  und  dem  Unwesen  ein  Ziel  setzen  kön- 
nen , dafs  sie  auf  eine  empörende  Art  von 
Quacksalbern  vergiftet  und  hingemordet  sind; 
denn  diefs  triilt  meistenthells  nur  unbekannte 
und  unberübmte  Menschen  ! Und  nur  die  Pre- 
diger und  Ärzte,  die  in  die  niedein  Hütten  des 
Landmanns  und  des  geringen  Bürgers  kommen, 
und  die  so  oft  erfolgenden  Trauerfälle  und  das 
daraus  herfliefsende  Elend  in  der  Nähe  aus  ei- 
gener Beobachtung  kennen,  das  sich  wegen  des 
zu  grofsen  Abstandes  den  Blicken  der  Regenten 
und  derjenigen  , die  sie  zunächst  umgeben, 
entziehet,  erfahren  es,  wie  hier  die  Afterärzte 
hausen,  welch  eine  unzählbare Men^e  sie  indem 
blühendsten  Alter,  und  bey  den  besten  Natur- 
kräften, durch  ihre  Unwissenheit  und  Vernies-  ' 
senheit  ip  das  Grab  stürzen,  die  bey  einer  bes-  i 
seren  Behandlung  vollkommen  genesen  wären, 
und  noch  lange  ihren  Familien  und  dem 
Staate  hätten  erhalten  werden  können.  Diese 
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werden  claher  mit  voller  Überzeugung  da« 
uj\terschreibeti  ^ was  T issot  sagt! 

„11  me  resle  a parier  d’un  fleau  , qui 
fait  plus  de  ravage  que  tous  les  maux, 
que  j’ai  clecrits  (fast  alle  Krankheiten)  et 
qui,  taut  qu'ü  subsiatera,  rendra  imitiles 
toiues  les  precautions,  qii’on  prendra  pour 
la  Conservation  du  peuple  : ce  sont  les 

charlatans»  J’en  dislingnerai  de  deux 
cspeces,  les  charlatans  passans  et  Ces  faux 
medecins  de  villages,  tant  mäles,  que 
femelles,  cont  iis  dans  ce  pays  (la  suisse) 
SOUS  le  tiom  de  Mniges^  et  qui  le  de'peu* 

, plent  sourdeinentd).  “ 

Allein  die  Prediger  und  Ärzte*  als  die  be- 
sten Beobachter  und  Uompetentesten  Beurtheiler 
derVerwüstungen  dieser  Geifsel  des  Menschen- 
geschlechts, machen  von  ihren  traurigen  Erfah- 
rungen seilen  xum  Besten  der  Menschheit  den 
Gebrauch,  den  sie  davon  machen  könnten* 
Die  meisten  Ärzte  legen  die  Hand  auf  den 
Mund  und  schweigen,  theils  weil  sie  ungern 
das  häfsliche  Geschäft  eines  Denunzianten  über- 
nehmen, um  nicht  in  Verdacht  der  gehässigen 
Scheelsucht  und  des  Brodneides  zu  fallen, 
theils,  wenn  sie  auch  ihre  menschenfreundlich« 


«ni  angeführten  Orto,  S.  3®3, 
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patriotische  Stimme  hören  lassen , man  doch 
in  vielen  Ländlern  nicht  darauf  achtet,  weil 
man  alles  lieber  gemächlich  beym  Alten  lässt, 
und  es  behaglicher  findet,  zu  vegetiren,  als 
durch  Neuerungen  sich  mehr  Geschäfte  aufzu- 
laden. Dafs  die  Prediger,  denen  die  Wohl- 
fahrt ihrer  ihnen  anvertrauten  Heerde  so  nahe 
angehet,  für  das  physische  Wohl  derselben  oft 
nicht  mehr  thun , ist  sehr  zu  bedauern  und  zu 
verwundern.  Sie  haben  die  häufigste  und  si- 
cherste Gelegenheit,  den  krummen  Wegen  die- 
ser Landplage,  der  Quacksalber , die  wie  reis- 
sende Wölfe  ihre  Schafe  erwürgen  , nachzu- 
spüren, und  ihre  Machinationen  e)  auszuspä- 


e)  Diese  Schlauköpfe  ichlagen  am  liebsten  dort  ihre  Büh- 
ne auf,  wo  Länder  zweyer  Herren  an  einander  grenzen* 
damit , falls  ihnen  die  Aiisiibnng  ihres  verheerenden 
Handwerks  in  dem  von  ihnen  bewohnten  Lande  ver-  . 
boten  wird,  sie  solches  sowohl  in  dem  benachbarten 
fremden,  als  in  diesem  unter  dem  Vorwände  ungeahn- 
det treiben  können  , dafs  sie  nicht  • \Vflfsten  , ob  die 
Kranken  aus  diesem  oder  jenem  Lande  gebürtig  seyen. 
So  z.  B.  wohnt  in  der  Grafschaft  Ravensberg,  hart  an 
der  osnahri'tckschen  Grenze,  ein  Bader,  der  alle  Krank- 
heiten aus  dem  Urine  zu  deuten  verstehet  , und  dem 
im  Preussischen  die  innere  Praxis  verboten  ist,*  im  Os- 
nahrückschen  richtet  er  aber  jährlich  eine  nahmhafte 
l«Jiederlage  unter  dem  haufenweise  Zu  ihm  wandernden 
gemeinen  Mann  an,  und  gifebt  vor.  dafs  man  ilm  im 
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hen , und  ihre  Vorstellungen , auf  welche  der 
Verdacht  von  Nebenabsichten  und  Neid  nicht 
fallen  kann,  würden,  gehörigen  Orts  ange- 
bracht, gewifs  Eingang  finden  und  mit  Nach- 
druck wirken. 

In  Staaten  daher,  wo  eine  zweckmafsige 
Medizinal -Polizey  noch  eine  unbekannte  Sa- 
che ist,  — und  wie  viele  giebt  es  deren  noch ! 
sind  die  Quacksalber  eine  im  Dunkel  schlei- 
chende Pest,  die  sie  unvermerkt  entvölkern, 
und  den  Kern  der  Nationen  ausrotten. 

W'elcher  erfahrne  und  beobachtende  Arzt 
ist  wohl  , der  nicht  eine  Menge  Wahrneh- 


Preuisischen  zum  Doktor  gemacht,  und  ihm  die  Erlaub-, 
nifs  ertheilt  habe,  innere  Krankheiten  zu  behandeln. 
Auf  eine  gleiche  Art  macht  es  in  der  Grafschaft  Ra- 
vensberg ein  holländischer,  im  Osnahrüchschen , nahe 
an  dem  preussischen  Gebiete  sich  'aiifhaltender  Matrose. 
Ziehet  man  ihn  im  Osnalrilckschen , wo  ihm  das  Kuri-, 
ren  untersagt  ist,  wegen  gemacJjter  Kuren  zur  Verant- 
wortung, so  wendet  er  ein:  er  kenne  die  Leute  nicht, 
welchen  er  Arzneyen  gegeben,  und  hätte  geglaubt,  sie 
Wären  aus  dem  Preussischen,  wo  er  dreist  prakticiren 
könne.  Um  diesem  schrecklichen  Schleichhandel  zu 
steuern  , müfsten  alle  aneinander  grenzende  Staaten  in 
Absicht  der  Quacksalber  unter  sich  communiciren , und 
einen  yiusliefenmgsverein  (cartel)  treffen,  wie  dieser  in 
Hinsicht  der  Ausreisser  be^  dem  Militair  und  bey  Spitz- 
buben und  Mördern  St^tt  findet. 
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mungen  über  die  verderblichsten  Folgen  der 
medizinischen  Quacksalberey  gemacht  hätte, 
und  diese  hier  entworfene  Zeichnung  mit  ei- 
ner Menge  Beyspiele  bestätigen  ]^pnnte?  Ich 
will  hier  aus  meinem  eigenen  grofsen  Regi- 
ster nur  einige  erzählen. 

a)  Ein  junges  kernigt- gesundes  Mädchen 
ward  blitzschnell  von  heftigen  Kolik  schmer- 
zen befallen ; man  schickte  zu  einem  quack- 
salbernden Apotheker.  Dieser,  ohne  die  Kran- 

% 

ke  gesehen  zu  haben,  und  ohne  die  Krank- 
heit zu  kennen  , verordnete  rasch  ein  derbes 
Brechmittel.  Die  Unglückliche  nahm  arglos 
den  in  diesem  Falle  unfehlbaren  Gifttrank ; 
er  würkte  mit  dem  gröfsten  Ungestüme;  die 
schon  grausamen  Schmerzen  erreichten  den 
schrecklichsten  Grad.  Ich  ward  de.n  folgen- 
den Tag  dazu  gerufen,  und  fand  die  Kranke 
mit  der  heftigsten  Darmentzündung  behaftet; 
die  erlesensten  zweckmäfsigsten  Mittel , die 
ich  anwandte,  blieben  ohne  allen  Nutzen ; sie 

I 

starb  als  ein  Opfer  der  Pfuscherey  nach  einigen 
Tagen.  Kein  Arzt  würde  hier  die  tödtlichen 
Wirkungen  des  heftig  erschütternden  und  rei- 
zenden Brechmittels  haben  bezwingen  können. 

b)  Ein  junger  Mann  von  einigen  30  Jahren 
hatte  vonJugend  auf  einen  sehrslinkenden  atzem 
den  Fufsschwcis  ; er  hatte  sich  an  mehrere  Ärzte 
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f’^evvcndet',  ihn  von  dieser  lästigen  röntanelle 
zu  befreien;  diese  iiattcn  ihfli  wohlmeinend 
geralhen , diesen  Ausfiufs,  als  eine  weise  Ver- 
anstaltung der  Natur,  ihn  vor  grorson  Krank- 
heiten zu  scdintzen  , nicht  zu  hemmen.  Pnn 
(Quacksalber,  der  sich  ihm  aufdrang,  machte 
diesen  Rath  lächerlich,  versprach  ihm,  diefs 
Obei  bald  ohne  dbele  Folgen  zu  heilen,  wenn 
er  ihm  eine  Pistole  bezahlen  wollte.  Der 

I 

Leichtgläubige  nahm  diefs  Anerbieten  an;  er 
band  ihm  eine  zusammenzieliende  Substanz 
unter  die  Fufssohlen.  Weg  war  der  Fufs* 
schweis.  Aber  der  Betrogene,  der  sonst  die 
beste  Gesundheit  besafs,  bekam  einige  Tage 
darauf  ein  schreckliches  Blutspeien.  Nun 
wandte  er  sich  an  mich;  ich  stellte  den  un- 
terdrückten Fufsschweis  wieder  her,  und  hob 
auf  diese  Art  bald  das.ßliitspeien ; diefs  halte 
aber  so  die  Organisation  seiner  Irnngen  zer- 
rüttet, dafs  er  nach  einigen  Jahren  an  der 
Lungensucht  starb  f). 


fl 

f)  Da  Brown  und  seine  Auliänger  alle  Blutfliisse,  der  Er- 
fahrung zum  Trotze,  für  asthenische  Kranklieiten  erklä- 
ren; was  würden  in  einem  solchen  Falle , ohne  Fiück- 
ficht  auf  die  Metastase  zu  nehmen,  die  blos  sthenischen 
Mjittel  wolil  vermögen? 
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c)  Eine  völlig  gesunde  junge  Frau  hatte 
das  Unglück,  acht  Tage  nach  ihrer  glücklich 
erfolgten  Entbindung  ihr  Kind  durch  den 
Tod  zu  verlieren,  wodurch  aus  Mangel  der- 
Entleerung  ihr  voller  Busen  von  Milch  strotzte. 
Ein  unwissender  Winkelarzt  hatte  ihr  den 
bösen  Rath  gegeben,  um  sich  von  diesen  Be- 
schwerden zu  befreien,  Branntwein  auf  die 
Brüste  zu  legen.  Die  unweise  Verordnung 
schlug  nur  zu  gut  an ; in  24  Stunden  waren 
die  Brüste  welk , und  die  Milch  verschwun- 
den, um,  ihrer  sonstigen  Milde  und  Wohl- 
thätigkeit  ohngeachtet,  das  arme  Weib  un- 
glücklich zu  machen.  Sie  hatte  sich  auf  das 
Fufsgelenk  versetzt,  dort  eine  Entzündung 
und  mehrere  Fisteln  erzeugt , die  die  Unglück- 
liche ,2  Jahre  lang  lahm,  und  fast  zu  allen 
Geschäften  untüchtig  machten,  bis  sie  end-" 
lieh  meinen  Rath  suchte,  und  ich  so  glück- 
lich war,  sie  in  einigen  Monaten  von  diesem 
lästigen  Übel  zu  befreyen. 

dj  Eine  starke  gesunde  Frau,  eine  Mut- 
ter von  4 Kindern,  hatte  im  4ten  Monat  ih- 
rer Schwangerschaft , wegen  eines  gehabten 
Schrecks,  abortirt,  und  dabey,  wie  gewöhn- 
lich, einen  starben  Mutterblutsturz  bekom- 
men. Ein  Urinorakel,  ein  Quacksalber  aus 
der  Zunft  der  Apotheker  , der  Idole  des  ge- 
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meinen  Haufens , hatte,  statt  anhaltender  blut- 
stillender Mittel,  die  den  Mutterbliitflufs  noch 
mehr  befördernden  Essenzen  von  Aloe  und 
Myrrhe  in  ihren  Körper  gejagt,  niit  dem  na- 
türlichen Erfolge  , dafs  der  Blulfliifs  über  5 
Wochen  anhielt.  Die  erschöpfte  Frau  fiel  nun 
in  ein  schleichendes  Fieber  mit  angeschwol- 
lenen Beinen.  Statt  die  erste  grobe  Pfusche- 
rey  wieder  gut  zu  machen,  und  stärhende 
nährende  Mittel  zu  geben,  zog  der  Afterarzt 
blos  gegen  das  Symptom , die  geschwollenen 
Füfse,  zu  Felde,  und  veroidnete  die  hitzig- 
sten urintreibenden  Mittel,  mit  der 'Wirkung, 
dafs  die  Unglückliche  den  Harn  nicht  mehr 
zurückhalten  konnte.  In  dieser  hoffnungslo- 
sen Lage  ward  ich  endlicli  zu  Rathe  gezogen. 
Da  ich  damit  anfan^en  mufste  , was  man 
schon  vor  sechs  Wochen  hätte  ihim  sollen, 
nm  die  hinsinkenden  Kräfte  wieder  aiifzu- 
richten  , so  mufste  all  mein  Eemühen , die- 
se Mutter  ihren  Kindern  zu  erhalten , nutzlos 
bleiben.  Sie  starb  daher  schon  den  zwevten 
Tag,  und  wäre  bey  einer  früh  angewandten 
passenden  Hülfe  gewifs  zu  retten  gew'esen. 

e)  Ein  robuster  Knabe  von  ß Jahren, 
das  einzige  Kind  von  wohlhabenden  Altern, 
ward  mit  einem  ausgeschlagenen  Kopfe  {acJiO' 
res),  einer  häufigen  Kinderkrankheit,  befallen 
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Die  unverständigen  Altern  liefsen  sich  von 
einem  Afterarzte  eine  ‘ Bleysalbe  aufdrlngen, 
um  sie  auf  den  Ausschlag  zu  schmieren,  und 
ihn  zu  vertreiben.  Wie  versprochen,  so  ge- 
schah es ; Der  Ausschlag  verschwand  ; es 
entstand  aber  sofort  ein  schleichendes  Fieber. 
Nach  zwey  Monaten  , da  die  Kräfte  völlig 
aufgerieben  waren  , und  die  Krankheit  längst 
die  Gränzen  der  Heilbarkeit  überschritten  hat- 
te, wandte  man  sich  an  mich;  alle  von  mir 
dagegen  angewandten  Mittel  blieben  ohne 
Erfolg,  und  das  Kind  verschied  zum  gröfsten 
Kummer  seiner  durch  einen  (luacksalber  be- 
trogenen Altern. 

f)  Ich  ward  zu  einem  sonst  baumstar- 
ken Bauern  von  y,o  Jahren  berufen  , der  die 
eitrige  Lungensiicht  in  einem  unheilbaren 
Grade  hatte  , wozu  ihm  ein  wohlberufener 
Marktschreyer  veiholfen  hatte.  Nach  genaue- 
rem Examen  der  Krankheit  ergab  es  sich, 
dafs  er  vor  zwey  Monaten  an  der  gallichten 
Lungenentzündung  gelitten  hatte,  die  mit  ei- 
ner Aderlafs  und  Brech-  und  Purgir- Mittel 
leicht  zu  heilen  gewesen  wäre.  Sein  Aesku- 
lap  hatte  ihm  aber  eine  Mixtur  aus  Baumöl, 
Franzbranntwein,  Ingwer,  Pfeffer  und  Gal- 
lient  (Galange)  verordnet.  Nach  diesem  Feur- 
trank,  der  das  gewöhnliche  Strick  ist,  womit 
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hier  zu  Lande  dieQiiacksalber  den  an  einem  hitzi- 
gen Fieber  darnieder  liegenden  Landmann  die 
Kehle  zuschnüren,  inufste  das  Eisen  biegen  oder 
brechen.  Er  hatte,  seiner  Kraft  gemäs , auch  so 
schreckdich  in  ihm  gewirthschaftet , dafs  alle 
meine  Anstrengungen , ihn  zu  retten , schei- 
terten. Sein  Mörder  rief  seinen  Angehörigen' 
in  selbstgefälliger  Buhe  zu:  ,, seine  Zeit  und 
Stunde  sey  gekommen , und  gegen  den  Tod 
wäre  kein  Kraut  gewachsen**,  und  war  durch 
diesen  Panzer  der  Prädestination  bey  dem  ge- 
meinen Haufen  gegen  alle  Angriffe  verläum- 
derischer  Zungen  auf  seinen  Piuf  hinlänglich 

i 

gedeckt. 


g)  Ein  starker  Mann  hatte 

sich  durch  Quetschung  eine  scirrhöse  Ver- 
härtung des  einen  Hoden  (sarcocele)  zuge- 
zogen. Nach  Verlauf  von  li  Jahren  war  die- 
ser Hode  zu  der  Gröfse  einer  * Faust ange- 
schwollen , mit  fürchterlichen  brennenden 
Schmerzen  begleitet,  die  den  nahen  Über- 
gang in  den  Krebs  anzeigten.  Da  der  Scha- 
den grade  an  dem  Flecke  war,  wo  sonst  Lci- 
stenbrüche  auszutreten  pflegen,  so  Kefs  er 
einen  Bauern,  der  sich  rühmte,  das  Privile- 
gium zum  Bruchschneiden  zu  haben,  kom- 
men. Dieser  H«ld,  dessen  gioben  Fäusten 
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der  Pflug  besser  instand,  als  dad  chirurgische 
Messer,  erklärte  diefs  Übel  sofort  für  einen 
Leistenbruch , und 'statt  diefs  wahre  noli  me 
tangere  nicht  anzuiühren  und  die  grimmige 
Hiäne  nicht  zu  zerren,  damit  sie  ihre  Fes- 
seln nicht  sprengte,  schritt  ungesäumt  zu 
der  Operation  des,  von  ihm  vermeinten,  Lei- 
stenbruchs, öffnete  verwegen  den  Hodensack 
und  den  angeblichen  Bruchsack;  allein  stau- 
nend sah  der  chirurgische  Bauer  hier  eine 
Erscheinung,  wovon  der  Professor  Pflug  ihm 
nichts  gelehrt  hatte.  Statt  der  Darme  oder 
des  Netzes^  quoll  ihm  ein  stinkendes  schwam- 
migtes  Fleisch  entgegen,  wodurch  für  diefs- 
mal  seine  Pland  gelähmt  wurde,  und  stand 
vom  ferneren  Schneiden  ab.  Durch  diesen  ab- 
scheulichen Schnitt  war  der  schlummernde 
Krebs  erst  recht  in  Thätigkeit  gesetzt.  In 
acht  Tagen  war  der  Kode  bis  zur  Gröfse  ei- 
nes Mannskopfs  gewachsen  ; schwammigtes 
Fleisch  wucherte,  wie  Pilze,  aus  allen  Bän- 
dern der  gemachten  Wunde,  und  eine  uner- 
träglich stinkende  Jauche  flofs  heraus.  Der 
geringste  Reitz  erregte  eine  fast  nicht  zu  stil- 
lende Blutung  ; ein  abzehrendes  Fieber  ge- 
sellte sich  dazu,  was  den  Kranken  an  die 
Schwelle  des  Grabes  brachte.  In  dieser  Lage 
ward  ich  zu  ihm  geholt.  Ich  fand  den  Saa- 
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meiistrang  (fUniculus  spermaticus)  der  leiden- 
den Seite  bis  jenseits  des  Bauclirings  scirhrös 
knotig,  hart,  schmerzhaft  und  angeschwollen, 
wodurch  das  einzige  Rettungsmittel,  die  Ca- 
stration, nutzlos  geblieben  wäre,  weshalb  sie 
nicht  angewandt  wurde  g).  Daher  der  Kran- 
ke in  einigen  Wochen,  nach  ausgestandenen 
unaussprechlichen  Leiden,  verschied. 

Freilich  war  dieser  Mann  auf  jeden  Fall 
verloren;  allein  der  elende  Quacksalber,  der, 
wie  alle  seines  Gelichters,  den  jedem  recht- 
schaffenen Heilkünstler  heili2;en  Grundsatz; 

y^^uem  servare  nequis,  ne  noceas*'^ 
nicht  kannte,  hatte,  um  die  verdungene  Pi- 
stole zu  verdienen  , durch  seine  Operation 
diesem  Unglücklichen  wenigstens  um  5 Mo- 
nate* das  Leben  verkürzet. 

h)  In  einem  ähnlichen  Falle  wollte  ein 
solcher  Bruchschneider  einem  jungen  Men- 
schen, dem  aus  Humorrhoidal- Anomalie  der 
eine  Testikel  geschwollen  und  schmerzhaft 
war,  die  Bauchoperation  machen  ; und  er  wür- 
de sicher  diesen  Streich  ausgeführt  und  ihn 
kastrirt  haben  , wenn  der  Kranke  sich  nicht 
zuvor  an  mich  gewendet  hätte,  wo  ich  ihn 


g)  S.  A.  G.  Richters  AnfangsgriintJe  der  Wundarzuej'- 
kiinst  , 6rB»nd.  Gottingen,  1799.  S*  ^4Ö-  »49* 
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noch  glücklich  dem  mörderischen  Messer  ent- 
riss, und  ohne  alle  Operation  heilte. 

i)  Ein  athletischer  junger  Mensch  von 
öl  Jahren  suchte  bey  mir  gegen  seine  Lei- 
den Hülfe.  Schon  bey  seinem  Eintritt  in 
mein  Zimmer  lehrte  der  Augenschein,  was 
ihm  fehlte.  Er  hatte  nemlich  ein  so  heftiges 
Uerzivlopfcn  , dafs  man  es  äiifserlich  an  dem 
sich  heftig  bewegenden  und  zitternden  Buseu 
sehen  konnte,  und  dafs  eine  auf  die  Brust 
gelegte  • Kand  zurückgeprellt  ward;  überdas 
war  er  mit  heftigen  Beklemmungen  und  Ban- 

Seiten  behaftet.  Er  fiel  oft  in  Ohnmächten 
und  konnte  vor  Heiserkeit  kaum  einen  Laut 
hervorbringen.  Jede  etwas  beschleunigte  Be- 
* wegung  machte  ihn  athemlos  und  s^hr  beäng- 
stigt ; sein  Puls  hüpfte  blos , und  stimmte 
mit  dem  heftigen  Herzschlag  nicht  uberein. 
Übrigens  war  er  gesund.  Diese  Symptome 
machten  es  sehr  wahrscheinlich,  d«fs  eine  Er- 
weiterung: der  Herzens-  oder  der  irrofsen  Blut- 
gefäfse  in  der  Nähe  desselben  die  Ursache 
dieser  Leiden  sey,  die  ihn  zu  allen  Feld- und 
häuslichen'  Arbeiten  unfähig  machten.  Wo- 
hev  war  diefs  grofse  Übel  enisUnden  ? Im 
kalten  Winter  1783  war  er  mit  einer  rheu- 
tnatischen  Bräune  ( angina  rheumatica ) be- 


gkeiten  in  der  Brust  und  Stichen  in  den 
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haftet  gewesen.  Ein  Bauer  und  berühmter 
JfnlsdoJuOr  , dem  man  weit  und  breit  alle 
kranke  Hälse  in  die  Kur  giebt,  hatte  ihm  ei- 
nen Umschlag  ans  adstringirenden  Ingredien- 
zen um  den  Hals  gemacht,  und  ein  zusam- 
menziehendes Gurgelwasser  gegeben,  womit 
dieser  berufene  Quacksalber  sich  anmafst,  alle 
Halsübel  zu  bekämpfen.  Nach  dem  Gebrau- 
che dieser  Mittel  war  die  Bräune  schnell  ver- 
schwunden, an  deren  Statt  aber  unmittelbar 
darauf  das  Herzklopfen  entstanden.  Es  war 
also  ohne  Zweifel  eine  Folge  von  der  aus 
dem  Halse  zurückgetriebenen  und  auf  die  in- 
nersten Theile  der  Brust  versetzten  rheuiha- 
iischen  Materie.  Nur  einio;e  Linderung:  konnte 
ich  diesem  bedaurenswerthen  Menschen,  aber 
keine  dj^erhafte  Besserung  verschaffen,  und 
nicht  lange  nachher  hörte  ich,  dafs  er  plötz- 
lich gestorben  sey. 

k)  Ein  4ojähriger  Kaufmann , Vater  von 
5 Kindern , vom  ächten  altdeutschen  Schrot 
und  Korn  , der  nach  seinem  riesenhahen 
IMnskel-  und  Knochenbau  im  ersten  Gliede 
der  ungarischen  Grenadiere  hätte  dienen  kön- 
nen, ward,  nachdem  er  noch  nie  in  seinem 
Leben  krank  gewesen  war,  von  einem  hitzi- 
gen  Fieber  befallen.  Erst  am  9tcn  Tag  seiner 
Krankheit  ward  ich  zu  ihm  gefordert;  erlitt 
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im  höchsten  Grade  am  bösartigen  Faulfieber 
{Typhus  carcerurn  des  Sautage),  was  er  durch 
Ansteckung  von  seinen  damit  behafteten 
Kindern  bekommen  hatte.  Sein  ganzer  Kör- 
per war  mit  Petechien  bedeckt;  das  aufgelö- 
sete  Blut  gieng  mit  dem  Urin  und  dem  Stuhl- 
gang ab ; er  w&v  im  äussersten  Grade  entkräf- 
tet, und  mit  den  sonst  gewöhnlichen  bekann- 
ten Zufällen,  die  ich  übergehe,  behaftet.  Er 
gab  seinen  Geist  schon  nach  9 Stunden  auf. 
Ein  aus  seiner  Sphäre  sich  versteigender  Apo- 
theker, der  überall  auch  den  heilenden  Arzt 
macht,  und  wähnt,  wieviele  graduirte  Ärzte, 
alle  Krankheiten  durch  den  Schlund  oder  Af- 
ter proscribiren  zu  können,  hatte  diesem  un- 
glücklichen Manne  ganzer  8 Tage  mit  drasti- 
sehen  Pur  ganzen  aus  Saloppe  zugesefzt , und 
mit  den  besten  lebensnöthigen  Säften  auch 
den  Geist  wegpurgirt.  Was  hätte  die  ratio- 
nelle Kunst,  auf  den  Felsengrund  von  geprüf- 
ter Erfahrung  gebauet  , bey  solchen  ener- 
gischen Naturbräften  nicht  vermögt  ! Wie 
viele  Tausende  deckt  die  Erde,  die  auf  ähn- 
liche Art  aus  der  Zahl  der  Lebendigen  emi- 
grirt  sind ! 

1)  Ein  baumstarker  Mann , in  seinen  be- 
sten Jahren  , hatte  sich  durch  Wathen  im 
Wasser  im  späten  Herbste  eine  Verkältung  ^ 
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zugezogen,  die  ihm  einen  Brust -Katarrliaren 
und  Schmerzen  in  der  Magengegend  verur-  > 
sachte.  Da  das  Übel  nicht  bald  weichen 
wollte,  verordnete  ihm  ein  Winkelarzt  vier 
Vuririrkörner  — Grana  Ti^rlii  — die  ein. 

O ^ 

gewissenloser  , gewinnsüchtiger  Apotheker 
ohne  Bedenken  dispensirte.  Eins  der  heftig- 
sten Purgirmittel , das  , ich  in  solch  einer  Ga- 
be keinem  Pferde  zu  geben  wagen  würde; 
denn  vier  solcher  Körner  brauchen  , nach 
Rumps  Berichte,  die  boshaften  indianischen 
Weiber,  um  sich  ihre  eifersüchtigen,  von  ih- 
nen gekrönten  Männer  vom  Halse  zu  schaf- 
fen b).  Der  arme  Mensch  musste  so  heftig 
darnach  laxiren,  und  ward  von  solchen  grau- 
samen Koliken  gefoltert,  dafs  er  in  Zuckungen 
und  Ohnmächten  fiel,  und  eine  ungeheure  Men- 
ge Bluts  durch  den  Stuhl  von  ihm  wich.  Nun 

• I 

begannen  erst  recht  seine  Leiden.  Nachdem 
die  so  höchst  empfindlichen  Darme  ihres  na- 
türlichen , sie  gegen  widernatürliche  Reitze 
deckenden  Schleims  beraubt,  und  auf  das  hef- 
tigste irritirt  und  verletzt  waren , ward  er  un- 
ablässig von  den  schneidendsten  und  wü- 


h)  S.  Murray  ApparaUis  medj«aminurn,  Vol.  IV.  p.  150. 
Goeltiiigae  1787. 
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thenclsten  Bauchschmerzen  gepeiniget.  Fast 
alle  Speisen  mufste  er,  gleich  nach  dem  Ge- 
nüsse, wieder  wegbrecheri,  und  ein  unaufhalt- 
samer DurciifiiU  quälte  ihn  Tag  und  Nacht, 
Nachdem  dieser  Üngliichliche  sich  über  Tier 

f 

Monate  mit  diesen  Leiden  geschleppt  hatte, 
einer  Leiche  iihnlich  war  , und  Gott  weifs, 
was  für  Mittel  von  ein  Dutzend  Quacksalber 
gebraucht  hatte,  begehrte  er  meine  Hülfe. 
So  sehr  er  nach  Linderung  winselte,  so 
konnte  ich  ihm  leider  diese  weder  mit  den 
erlesensten  deniulcirenden  und  besänftigenden, 

noch  mit  narkotischen  Mitteln  verschaffen. 

« 

Er  starb  daher,  von  den  grausamsten  Schmer- 

> 

zen  gemartert , am  Marasmus. 

Zwey  diesem  ähnliche  Fälle,  al«  Wirkun- 
gen der  drastischen  Laxirpulver  des  berüch- 
tigten Giftmischers  Ailhaud,  Baron  de  Gaste- 
let  f erzählt  Tissot 

m)  Ein  junger  <24jähriger  Mann , der  an 
heftigem  Zahnweh  litt,  liefs  sich  den  schmerz-- 
haften  Backenzahn  ausziehen.  Aus  der  Zahn-- 
höhle  erfolgte  eine  so  heftige  Blutung,  dafs  er,, 
nach  der  Versicherung  eines  glaubwürdigen  Aii- 
genzeugens , in  3 Tagen  und  Nächten  über  7 
Pfund  Blut  verlor.  Es  ward  ein  sogenannter: 


Gci 

alt. 
eilt, 
rier 
tte, 
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Chirurgus  geholt.  Was  that  dieser  Bartphilo- 
soph bey  -diesem  leichenblassem  , erschöpften, 

% 

Convulsionen  und  Ohnmächten  nahen  Kran- 
tken?  Er  liefs  ihm  innerhalb  C Stunden  zwei-' 
mal  tüchtig  zur  Ader,  zapfte  ilim,  der  wegen 
t^rofsen  Blutverlustes  am  Bande  des  Grabes 
■schwebte,  noch  einige  Pfund  von  diesem  Le- 
berpssafte  ab , und  glaubte,  ob  der  unsinnigen 
und  mörderischen  Kur  noch  Wunder,  welch 
ein  Meisterstück  der  Kunst  er  gemacht  hätte. 
Der  Blutflufs  liefs  sich  durch  diesen  Streich 
nicht  irre  machen , und  würde  sicher  den  jun- 
" Tgen  Mann  getödlet  haben  , wenn  man  nicht 
l;noch  vor  dem  Thorschliisse  zu  mir  geschickt 
I liätte.  Ich  stillte  ihn  durch  die  örtliche  Ap- 
t plikation  von  Alaun  , Gummi  Kino  und  Zun- 
derschwamm in  einigen  Stunden , halte  aber 
mehrere  Monate  zu  thun , ehe  ich  durch  stär- 
kende Arzeneien  und  nahrhafte  Speisen  ihm 
wieder  Kräfte  und  rothe  Wangen  verschaffen 
konnte. 

Diese  authentischen  Geschichten,  für  de- 
ren Wahrheit  ich  bürgen  kann,  mögen  hin- 
reichen, meine  Behauptungen  zu  bestätigen. 
Ich  fürchte , meine  Leser  zu  sehr  zu  ermüden,’ 
wenn  ich  aus  meinem  grofsen  Katalog  von 
unglücklichen  Quacksalberkuren  noch  mehrere 
aushebe,  zumahl  da  mehrere  Menschenfreunde 
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durch  öffentliche  Bekanntmachung  vieler  Krank- 
heitsgeschichten den  schädlichen  Einfluss  der 
Quacksalberey  schon  so  überzeugend  darge" 
than  haben  k). 

Mehrere  Ursachen  scheinen  mir  zum 
Grunde  zu  liegen,  warum  der  gemeine  Mann 
so  fest  an  den  Quacksalbern  hängt,  und  sich 
so  grob  von  ihnen  berücken  und  betrügen  lässt. 

i)  Unwissenheit  und  Aberglnuhe  , die 
Quellen  so  vielen  Unglücks  in  der  Welt. 

Hätte  der  Bauer  und  der  Bürger  nur  einige 
oberflächliche  Kenntnisse  und  Begriffe  von  dem 
zarten  Baue  der  einzelnen  Theile  seines  Kör- 
pers, von  deren  so  äüsserst  künstlichen  Zusam- 
mensetzung von  den  , nach  unnachahmlich 
weisen  Gesetzen  erfole:eiiden  Verrichtungen, 
sowohl  des  einzelnen  als  des  ganzen  Organis- 
mus, von  den  Triebwerken  und  Ursachen  sei- 
ner Bewegungen,  von  den  Krankheit -erregen- 
den Ursachen  und  deren  Wirkungen,  von  den 
nöthigen  Mitteln,  ihrer  Operationsart  , und 
den  Methoden,  die  sich  in  dieser  lebendigen, 
kunstvollen  Automate  ereignenden  Zerrüttun- 


k)  S.  Neuer  Volkskalender  von  Palm,  Hannover  1797,  Seite 
gtu.  s.  w.  — Niedersäclisische  Zeitschrift,  herausgpge- 
ben  von  Beneken.  Cello  1802.  I.  Rand  a.Heft,  Seite  2^1, 
vom  Ilrn.  Pastor  Nöldeke  zu  Wiedensahl. 
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gen  und  Gebrechen  zu  heben  (eine  Summe  von 
Kenntnissen,  deren  gründliches  Studium  die 
ganze  Anstrengung  der  grofsten  Arzte  , die, 
mit  den  glücklichsten  Talenten  geboren  , ihren 
'Geist  von  zarter' Jugend  aufgeklärt  und  ange- 
bauet  haben,  erheischt,  und  die,  obgleich  sie 
die  schönsten  Tage  ihres  Lebens  der  Ergrün- 
dung derselben  weiheten  , ihre  Beobachtungen 
mit  denen  aller  Zeiten  und  Nationen  vereinig- 
ten, sich  doch  kaum  für  fähig  halten,  und  oft 
nur  mit  bangem  Herzen  es  angehen,  die  Depo- 
sitairs des  kostbaren  Schatzes,  der  Gesundheit 
und  des  Lebens,  zu  seyn) : so  wäre  ihnen  bald 
der  Staar  gestochen,  und  dann  würden  sie  bald 
einsehen  , dafs  diefs  alte  Weib  beym  Spinn- 
rocken, dieser  Abdecker  beym  Enthäuten  ver- 
reckter Thiere , jenes  aufschneidende  Urinora- 
kel auf  seinem  Dreyfufse  1),  u.  s.  w.  jene  plumpe 
Menschen  ohne  Talente  und  Kultur,  die  oft 
nicht  lesen  und  schreiben  können,  die  eben  so 
unbekannt  mit  allem,  was  zur  Heilkunde  ge- 
hört, als  mit  den  verschiedenen  Symptomen 
der  Krankheit  sind,  deren  Leben  und  Weben 


1)  Tmotsagt:  „on  peut  hardiment  decider,  que  quiquonque 
ordonne  des  remedes  sans  autres  connoissaiice  dü  mal, 
quo  1 inspection  de  l’iirine,  est  un  frippon , et  le  malade, 
qui  les  avale  une  dupe“,  loc.  cit.  ^.631. 
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der  Branntwein  und  Wein  ist,  und  die  darum  ge- 
wöhnlich von  diesem  Nektar  begeistert  sind  m), 
die  endlich  deshalb  das  Doktorliandweik  trei- 
ben, weil  sie  sonst  unfähig  sind,  efwas  zu 
seyn  , unmöglich  die  schwere  und  weitläuftige 
Wissenschaft  besitzen  können , die  Zerrüttun- 
gen in  ihrer  gebrechlichen  kunstvollen  Maschi- 
ne, dem  gröfsten  Meisterstücke  der  sichtbaren 
Schöpfung,  von  dessen  innerer  Einrichtung 
und  Natur  sie  nicht  die  mindeste  Einsicht  ha- 
ben , wieder  in  Ordnung  zu  bringen  und  zu 
heilen. 

Im  Gefolge  der  Dummheit  und  Finstemifs 
Ist  immer  der  Aberglaube  und  seine  Gefährten. 
So  wie  die  alten  Juden  und  Heiden  glaubten, 
dafs  die  Krankheiten  eine  Strafe  des  zürnenden 
Jehovah  und  der  beleidigten  Götter,  so  wie  eine 


in)  Es  war  ehedem  hier  im  Lande  ein  berühmter  Quacksal- 
ber, zu  dem  der  gemeine  Mann  caravanenweise  zog.  Er 
war  Husar  gewesen,  und  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  nie  nüchtern.  Viele  Dutzende  E.lienteu  h.arrten 
mit  Sehnsucht  auf  den  glücklichen  Augenblick,  wo  er  sei- 
ne Rausche  ausgeschlafen  liatte,  um  sich  aus  ceinem 
Glückstopfe  (denn  er  kurirte  alles  nach  einer  Methode) 
die  Gesundheit  spendiren  zu  lassen.  Und  nach  seinem 
Tode  bewarb  man  sich  mit  eben  so  lieifsem  Getfeibe  um 
diesen  Zaubertopf,  als  die  Lorettaner  um  das  iliuea  von 
den  ungläubigetk  Franken  entwendete  Maricubild. 
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WiiljiiTip ' der  bösen  Geister  und  der  Dfiino- 
nen  wären,  so  glaubt  der  gröfste  Tliell  des 
gemeiuen  Haufens  unsrer  Tage,  obg-eich  das 
Christen ihum  schon  seit  15  hundert  JpJiren 
die  Welt  erleuchtet,  würdigere  und  bessere 
Ee^riffe  von  Gott  verbreitet,  dem  Reiche  der 
Vielgötter  und  der  Dämonen  ein  Ende  ge- 
macht  hat,  doch  nocli,  dafs  die  Krankheiten 
eine  Stiafgeif.^el  des  beleidigten  Gottes  seyen, 
die  Teufel  und  Hexen  noch  vorzüglich  ihr 
Spiel  mit  dem  Menschen  trieben,  und  ihm 
Krankheiten  anbliesen  und  anklebten. 

Natürlich  muss  eine  solche  lurankheits- 
lehre  auch  eine  harmonische  Therapie  und 
Heilmittellehre  haben.  Da  der  abergläubisch© 
Haufen  die  aufgeklärten  Menschen  und  die 
wahren  Ärzte  zum  Tlieil  für  rreigeisier  hält, 
die  nicht  ihres  Glaubens  sind , die  die  Krank- 
heiten von  natürlichen  Ursachen  Iierleiten, 
und  ihnen  mithin  nur  natürliche  Mittel  ent- 

t 

gegensetzen  , also  von  der  übernatürlichen 
Heilkunde  und  Hellmittellchre  nichts  wissen, 
30  ist  die  Schlufsfolge  ganz  konsequent,  dafs 
sie  eich  in  Krankheiten  nur  solchen  an  ver- 
trauen, die  in  der  Krankheits-  und  Heilmit- 
tellehre nach  ihren  Begriö'eii  eingeweihet  sind. 
Diesen  Glauben  macht  sich  die  Klasse  der 
Quacksalber  trefflich  zu  Nutze,  fügt  sich  sei- 

0 

G. 
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Den  Begriffen  an,  um  den  Weg  zu  seinem 
Geldbeutel  zu  bahnen  n).  Sie  legen  sich  über- 
natürliche Gaben  bey , die  ein  pures  Geschenk 
unbekannter  Geister  seyen  , die  angeboren 
oder  angcerbt  werden  müssten,  oder  nur  durch 
Inspiration  in  sie  gelangten,  die  m,ithin  weder 
Studium,  noch  Weisheit  und  Erfahrung  ver- 
schaffen könne;  und  so  werden  sie  die  Hei- 
lande, die  der  blinde  und  leichtgläubige  Hau-  « 
fen  sucht.  , Der  gekrönte  Weise  von  Sanssouci 
sagt  sehr 'schön  und  passend:  o) 

,,Wie  soll  man  so  viele  mit  der  Mut- 

/ 

termilch  eingesogene  Vorurtheile  besie- 
gen? wie  gegen  das  Herkommen,  diese 
Vernunft  der  Thoren,  kämpfen?  und  wie 
£us  dem  Herzen  der  Menschen  einen 
' Keim  von  Aberglauben  ausrotten,  den 
die  Natur  selbst  hineingelegt  hat,  und 
den  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Schwäche 
selbst  darin  erhält?  Alles  dieses  macht 
mich  glauben , dafs  mit  der  schönen  Gat- 


»)  Tissot  sagt  schön  und  wahr  : „Presque  generalement, 

nous  aimons  mieux  ceux,  qui  deraisonnent  avec  nous, 
que  ceux,  qui  nous  prouvent,  que  nous  deraisonnent.“ 
loc.  cit.  p.  331.  ^.631.  X 

o)  In  einem  Briefe  an  d'Alenihert  vom  i5ten  November 
1769. 
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tung  von  AVe«en  mit  zwey  Fiifsen  und 
ohne  Federn  nichts  ausziuichten  ist,  und 
dafs  sie  immer  das  Spielzeug  der  Schur- 
ken, die  sie  betrügen  wollen,  seyn  wird.“ 

I 

ß)  Das  eiserne  Benehmen  und  die  machia- 
vellischen  Kiuiste  der  Quacksalber , die  die 
Maxime : 

,,muudus  vuU  decipi 
ergo  decipiatur*^ 

sich  zu  eigen  machen  und  befolgen. 

Ganz  aus  dem  Buch  der  ErBrlirung  schreibt 
Herr  Pastor  Nöldeke  p) : 

„Wenn  Aberglauben  , Leichtfertigkeit 
und  Inkonsequenz  auf  der  einen  , und 
widersinnige  Rathgeberey  auf  der  andern 
Seite  einen  grofsen  Haufen  ländlicher 
Krankheiten  vorbereiten , der  Pfuscherey 
geopfert  zu  werden,  so  kommt  ihnen 
die  geschickte  Manier  des  Charlatans  zu 
Hülfe,  dafs  das  Opfer  in  ihre  Hände  fal- 
len muss.  Der  wahre  Arzt  ist  beschei- 
den und  oft  bedenklich ; denn  er  kennt 
die  Tiefe  und  Unzulänglichkeit  seiner 
Wissenschaft,  um  jedem  Krankheitsfalle 
auf  die  Spur  zu  kommen,  und  ihn  wirk- 

_ % 

p)  am  anßefülitten  Orte,  S.  2)3* 
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»am  zu  bekämpfen;  er  kennt  die  Unsi- 
cherheit des  Feldes,  auf  welchem  er  wir- 
ken soll,  und  die  Klippen,  an  welchen 
er  scheitern  kann.  Solche  Hindernisse 
irren  den  Pfuscher  nicht;  mit  dem  drei- 
, sleBten  Geschwätze  kramt  er  seine  Kunst 
uni  seine  Kuren  aus;  mit  gleich  unver- 
scliämter  Zuverlässigkeit  bestimmt  erden 
jetzigen  Gesundheitszustand  seines,  gleich- 
viel, ob  gegenwärtigen  oder  abwesenden 
Kranken , und  zeigt  in  prophetischer  Er- 

i 

leuch tung,  welche  Zukunft  ihm  bevor- 
stehe. Ja,  diese  Menschen  besitzen  auch 
die  Gabe,  rückwärts  zu  weissagen,  vorzüg- 
lich aus  dem  Harn2;lase,  diesem  Talis- 
mann  der  Unwissenheit  und  der  Leicht- 
gläubigkeit. Die  Hauptquelle  ihres  Wis- 
sens zeigt  ihnen  genau,  ob  der  Grund 
des  gegenwärtigen  Übels  7 oder  lo  Jahre 
alt  sey.“ 

„Diese  Manier  ist  ganz  auf  die  Denk- 
art des  gemeinen  Haufens  berechnet;  sol- 
che Mittel  müssen  Glauben  erwecken. 
Wer , am  unerschrockensten  einen,  wenn 
gleich  unvernünftigen  Satz  vorträgt,  be- 
hält ja  auch  da  wohl  einmal  Recht,  wo 
nicht  bios  Bauern  überführt  werden  sol- 
len. Wer  darf  es  also  w'^ohl  den  Schlau- 
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köpfen  der  vielbelobten  Zunft  verargen, 
t\’^enn  sie  solche  Mittel  nicht  verschmä- 
hen? Trifft  sich’s  ja  auch  wohl  einmal, 
dafs  ein  gelehrter  privilegirter  Arzt  sich 
zu  den  Begriffen  der  Landleute  so  weit 
herunter  lässt , dafs  er  ihnen  aus  dem 
Urin  allerley  erzählt,  was  Wohl  nicht  zu 
deutlich  darin  zu  lesen  seyn  mag.“ 

„Glück sfälle  bey  der  Kur  eines  Kran- 
ken darf  auch  der  ächte,  bescheidene 
Arzt  sich  wohl  zu  gute  rechnen  lassen, 
da  er  manchmal  auch  die  widrigen  Fäl- 
le auf  seine  Rechnung  nehmen  muss. 
Der  Charlatan  aber  ergreift  die  Glücks- 
fälle wie  eine  Kaperbeute,  und  nützet 
sie  unglaublich  hoch.  Dadurch  erwirbt 
er  sich  hellstimmige  Herolde  seines  Ruhms, 
welche  seine  Grofsthaten  unverdrossen 
verkündigen.  Ist  nach  dem  Gebrauche 

t. 

seines  Mittels  Jemand  genehsen:  so  ge- 

winnt er  vielleicht  die  Mehrheit  der  Kur. 
gäste  eines  ganzen  Orts  für  sich  ; und 
wenn  hinterher  auch  zehen  Kranke  ziem- 
lich augenscheinlich  durch  seine  Arzeney 
sterben  sollten,  das  wird  ignorirt,  und 
schadet  seinem  einmal  solid©  etablirten 
Rufe  nislit.“ 
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Denn  gegen  den  Tod  kein  Kraut  geivaclt“ 
sen  ist f und  ihr  Lebensziel  war  da,  ist  im- 
mer eine  schöne,  bequeme  Hintertbür,  aus 
welcher  er  sich  mit  Ehren  und-  Sicherheit  zu- 
rückziehet. 

Vorzüglich  lacht  dem  gemeinen  Haufen 
auch  die  Gemächlichkeit  an,  dafs  er  in  dem 
Quacksalber  den  Doktor  und  Apotheker  vereint 
findet,  und  glaubt,  indem  er  nur  Einen  bezahlet 
dafs  er  nur  für  die  Waare  und  nicht  für  die 
Mühe  des  Examens  aus  dem  Harnglase  und  di« 
Ordination  .sein  Geld  zu  steuren  genöthigt  sey, 
was  er  doch  sonst , wenn  er  sich  zu  einem  or- 
dentlichen Arzte  wendet  , unter  diesem  und 
dem  Apotheker  theilen  müsste , vvp  ihm  denn 
die'  Summe  unendlich  gröfser  scheint,  ohn- 
geachtet  seine  Meinung  meist  ungegründet  ist^ 
da  ich  aus  vielfältiger  Erfahrung  weifs , dafs 
Quacksalber  für  einen  unseligen  , den  Kranken 
tödtenden  Plunder  einen  Thaler  nahmen , wo 
die  Kosten  für  einen  gewissenhaften  Arzt  und 
Apotheker,  um  das  unglückliche  Schlachtopfer 
zu  retten,  keinen  Gulden  würden  überstiegen 
haben.  Allein , wo  findet  man  so  viel  Nach- 
denken bey  einer  Menschenklasse,  die  iiu  ver- 
nünftigen Denken  gar  nicht  geübt  ist  , dafs, 
wenn  sie  auch  dem  wirklichen  Arzte  für  seine 
Verordmingen  und  dem  Apotheker  für  sein© 
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Arzeneien  scheinbar  mehr  bezahlen  müssen, 
doch  sich  weit  besser  dabey  stehen,  indem  sie 
meist  schnell  und  gründlich  wieder  zu  ihrer 
Gesundheit  gelangen,  und  ihren  darnieder  lie- 
genden Geschäften  gleich  wieder  nachgehen 
können,  als  wenn  sie  zu  einem  Quacksalber 
rennen,  der  ihnen  aufs  Gerathewohl,  auf  Tod 
und  Leben  , ohne  sich  nach  der  Natur  der 
Krankheit  zu  erkundigen,  und  ohne  die  Kennt- 
niss  dazu  zu  besitzen,  aus  seinem  Glückstopfe 
Tand  giebt,  den  er  sich  sehr  theuer  und  über 
seinen  wahren  Werth  bezahlen  lässt,  der  ent- 
weder nichts  fruchtet- und  fruchten  kann,  oder 
noch  weit  öfterer  sie  in  eine  schwere,  äufserst 
langwierige  Krankheit  verwandelt , wo  der  Be- 
trogene nicht  allein  Monathe,  ja  oft  Jahre  lang 
sich  siech  und  elend  herumschleppen  muss; 
sondern  in  seinem  Haushalte  immer  verzehrt 
und  nichts  gewinnt,  und  am  Ende,  wenn  er 
durch  Schaden  klüger  geworden  ist,  Ärzten 
zollen  muss,  um  das  Verhunzte,  wenn  es  noch 
möglich  ist,  wieder  gut  zu 'machen. 

Ausser  dem  scheinbaren  wohlfeilem  Preise 
lockt  der  Quacksalber  und  Charlatan  auch  da- 
durch noch  den  einfältigen  Haufen  an  sich,  und 
bezaubert  ihn , dafs  er  meist  von  eben  dem 
Stande  und  Schlage  ist,  sich  in  die  Sitten, 
Gebräuche  und  Denkungsart  derselben  ein- 
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schmiegt,  Arm  in  Arm  mit  ihm  Wirthshauser 
und  Rrannleweinschenken  besucht  , mit  ihm 
aus  einem  Glase  trinkt,  seine  Sprache  spricht, 
griechische  und  lateinische  Worte  stammelt, 
um  gelehrt  zu  scheinen  (denn  solch  einen  läp- 
pischen Wörterkram  nennen  Dummköpfe  hohe 
Weisheit),  überhaupt  sich  populär  bezeigt,  den 
Fuchs  Schwänzer  und  kriechenden  Sklaven 

X » 

macht,  Maulwurfshäufe  zu  Berge  erhebt,  sich 
krönt,  auf  wirkliche  Ärzte  schmähet,  mit  dem 
ahnungsvollen  Harnglase  in  der  Hand  ihn  glau- 
ben macht;  er  könne  das  ganze  Heer  seiner  ^ 
Übel,  die  vergangenen,  die  gegenwärtigen  und 
zukünftigen,  ihre  Ursachen,  Wirkungen  und' 
Folgen  aus  diesem  Buche  der  kabalistischen 
Weisheit  lesen  und  weifsagen,  wodurch*  er  sich 
die  Miene  und  das  Ansehen  eines  Wunderthä- 
ters  verschafft,  was  den  dummen  Pöbel  um 
desto  mehr  bestrickt,  da  ,er  einen  ihm  meist 
an  Herkommen  gleichen  Menschen  mit  solchen 
übernatürlichen  Gaben  ausgerüstet  sieht,  ohne 
zu  begreifen , durch  welchen  Geist  sein  Aeskii- 
lap  beseelt  und  erleuchtet  ist.  Endlich  hält  er 
seineMittel  geheim;  und  man  weifs,  dafs  alles, 
was  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt 
ist,  immer  mehr  Glauben  und  VerUauen  eim 
Üöfst. 
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Ein  solches  An  staunen  fällt  bey  einem 
wirklichen  rechtlichen  Arzte,  der  keine  Geheim- 
nisse hat,  und  solche  niedere  Gaukeleien  und 
Taschenspielerkünste  verabscheuet  und  unter 
seiner  Würde  hält,  weg,  und  bey  dem  Kennt- 
nisse zu  linden , die  die  gemeinen  Volkskennt- 
nisse übertrefTen,  ist  für  den  grofsen  Haufen, 
der  nur  durch  Wunder  geheilt  seyn  will,  kein 
Wunder  mehr. 

^ 3)  Der  in  ungebildeten  Köpfen  so  tief  ge-- 
, wurzelte  Glaube,  dafs  es  gegen  jede  hcstiminte 
Krankheit  auch  ein  sicheres  Heilmittel  gebe', 
was  sie  absolut  und  untrüglich  besiege.  So- 
bald diese  wahrnehmen,  dafs  nach  einem  ge- 
nommenen Mittel  eine  Krankheit  weicht,  so 
schreiben  sie  diese  Wirkung  unbedenklich  die- 
sem Mittel  zu , und  wähnen , dafs  diefs  sich 
immer  so  in  einer  ähnlichen  Krankheit  zutra- 
gen  müsse;  da  gegentheils  diefs  nemliche  Mit- 
tel zu  einer  andern  Zeit,  in  einer  ähnlichen 
Krankheit  verordnet,  gar  keine  heilsame  Wir- 
kungen leistet,  oder  wohl  gar  höchst  verderb- 
lich ist.  Denn  , eine  Krankheit  hellen,  ist 
nichts  anders,  als  ihre  Ursachen  ■wegschaffen, 
die,  weil  sie  in  Krankheiten  von  der  nemli- 
chen  Gattung  sehr  mannigfaltig  und  heterogen 
sind,  und  nach  der  individuellen  Verschieden- 
heit der  Körper  und  der  Naturen  *«hr  viel^fc- 
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stakige  Symptome  erzeugen,  nur  von  sehr  we- 
nigen richtig  erkannt  und  begriffen  werden. 

Nur  eine  geringe  Kenntniss  in  der  Medi- 
zin und  etwas  Ümhersicht  zeigen  die  Falsch- 
heit dieses  Glaubens  ganz  überzeugend;  z.  B.,  | 

in  dem  rein  inflammatorischen  Seitenstiche 

^ • 'i 

sind  Aderlässe  fast  das  einzig;e  Rettuno[smittel, 
welche  denjenigen,  der  an  dem  rein  gallichten  ' 

, Seitenstiche,  der,  dem  aufsern  Ansehen  nach,  j 
dem  inflammatorischen  ganz  ähnlich  ist,  lei- 
det, unausbleiblich  tödten  werden;  den  gal-  l 
lichten  hingegen  heilen  Brech-  und  Purgirmit-  i| 
tel,  die  im  inflammatorischen  tödtliche  Wir-  j 
kungen  haben.  In  der  Lustseuche  ist  Queck-  , 
silber  das  einzige  sichere  Heilmittel ; wer  es 
aber  einem  giebt,  der  zugleich  am  Scharbock 
leidet,  der  wird  ihn  damit  in  die  andere  Welt 
schicken.  Der  Baldrian  (valeriana)  hilft  oft 
in  der  Epilepsie;  entstehet  sie  aber  von  Stok- 
kimfyen  iit  den  Ein jre weiden  des  Unterleibs,  von 
zurückgetretenen  Hautausschlägen,  von  Selbst- 
befleckun«:,  von  Vollblütigkeit  u.  s.  w. , so  wird 
sie  nichts  fruchten.  In  der  gallichten  Ruhr 
sind  Brech-  und  Purgiermittel  von  der  heilsam- 
sten Wirkung;  in  der  inflammatorischen  Ruhr 
sind  sie  immer  tödtlich.  Auch  nach  der  Ver- 
scliiedenbeit  der  körperlichen  Anlage  und  Ver- 
fassung sind  die  Wirkungen  derselben  Mittel 
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höchst  verschieden.  Drey  bis  vier  Gran  gut 
bereiteten  Brech Weinsteins  bewirken  bey  den 
meisten  erwachsenen  Menschen  hinlängliches 
Erbrechen;  einem  Wahnsinnigen  oder  Scliwer- 
müthigen  werden  sie  nicht  einmal  Übelkeiten 
erregen.  Ein  Quentchen  Rhabarber  wird  bey 
vielen  Menschen  hinlänglich  von  unten  wir- 
ken ; bey  unzähligen  wird  sie  nichts  leisten, 
und  bey  Leuten  , die  einen  sehr  reizbaren 
Darmkanal  haben,  wird  sie  einen  erschöpfen- 
den Durchfall  hervorbringen. 

So  ungegründet  und  so  allgemein  dieser 
Wahn  ist,  eben  so  sehr  begünstigt  er  das  Spiel 
der  Quacksalber.  Sie  brauchen  nur  'in  das 
Horn  der  gefälligen  Fama  zu  blasen,  dafs  sie 
ein  untrügliches  Mittel  gegen  eine  gewisse 
Krankheit  besäfsen;  so  glauben  es  alle  unver- 
ständige Menschen,  und  ihr  Absatz  ist  sicher 
gemacht.  Der  Leonliardsche  Gesundheitstrank 
für  Schwangere,  das  Ragalosche  Mittel  gegen 
die  Epilepsie,  die  Essenciae  miraculosae  coro^ 
natae  contra  debilitatem  sexualem , und  wie 
die  pomphaften , von  Marktschreiern  und  Me- 
dizin-Tiödlern  ersonnenen , anlockenden  Titel 
mehr  heifsen,  bewähren  dieses  zureichend. 

4)  Obgleich  in  manchen  Ländern  fast  alle 
Städte,  Flecken  und.  Dörfer  von  graduirten 
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Ärzten  überfüllt  sind  und  wimmeln » und  der 
eine  dem  andern  seine  Kunden  abzukapern 
sucht,  sodafs  der  gröfste  Tlieil,  wenn  sie  nicht 
besondere  Scliooskinder  des  Glücks  sind,  dar- 
ben muss;  so  giebt  es  doch  noch  viele  Gegen- 
den, die  nocli  einen  wirklichen  Mangel  an  wah- 
ren Ärzten  haben.  Dem  Landmanne  gebricht 
cs  daher  in  solchen  Gegenden  an  guter  sicherer 
medizinisfcher  Hülfe  ; er  ist  daher  durchaus 
' dem  wilden  Spiele  der  Quacksalber  preisgege- 
ben. Wie  diesem  Übel  kann  abgeholfen  wer- 
den, habe  ich  im  achten  Kapitel  ausführlich, 
gezeigt. 

Grobe  Unwissenheit  überhaupt  , und  in- 
sonderheit in  dem  Baue  und  dem  Mechanismus 
seines  eigenen  W’esens,  ist  unleugbar  die 
Quelle  dieser  leichtsinnigen  und  unverstän- 
digen Anhänglichkeit  und  Vorliebe  an*  und 
für  die  Marktschreier  und  Quacksalber.  Auf- 
klärung des  gemeinen  Mannes  überhaupt,  und 
insbesondere  in  Rücksicht  seiner  körperlichen 
Maschiene,  wäre  daher  das  zuverlässigste  und 
radikalste  Gegengift  gegen  die  leidige  und  ent- 
völkernde medizinische  Quacksalberey.  Könn- 
^te  man  in  jeder  Stadt,  in  jedem  Flecken  und 
in  jedem  Dorfe  öffentliche  Vorlesungen  über 
den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Körpers  halten  lassen;  so  würde  die- 
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sein  Unwesen  bald  gesteuert  seyn,  und  die 
Quacksalber  würden  bald  verhungern  müssen. 
Indessen  dürfte  dieses  ewig  ' ein  frcjinmer 
Wunsch  bleiben. 

Die  Volhsschulen  sind  es,  wovon  diese 
Aufklärung  ausgehen  muss,  und  von  dieser 
Seite  lässt  sich  von  der  Zukunft  viel  Glück  für 
die  Menschheit  erwarten,  da  fast  alle  Staaten, 
nach  den  schönen  Mustern  der  Königlich- 
preufsißchen  und  Churhannöverschen  Länder, 
mit  rastlosem  Eifer  bemühet  sind,  Schulleh* 
rer-rflanzscliulen  zu  errichten,  die  Schul- An- 
stalten, die  fast  überall  so  elend  fundirt  sind,  ^ 
besser  zu  dotiren,  und  mit  würdigem  und 
geschicktem  Männern  zu  besetzen. 

Wenn  der  Verstand  des  gemeinen  Man- 
nes geöünet  und  aufgehellt  wird,  wenn  man 
ihm  vernünftigere  und  deutlichere  Begriffe 
von  sich  selbst  und  von  den  Dingen  bey- 
bringt,  die  in  dem  Kreise  seiner  Empfindun- 
gen, seiner  Phantasie  und  seines  .Wirken* 
liegen;  so  w'ird  er  lernen  selbst  zu  denken 
und  zu  forschen:  dann  lässt  er  sich  nicht 

mehr  von  jedem  niederträchtigen  Betrüger 
und  Gaukler  einen  blauen  Dunst  vormachen, 
tauschen  und  berücken;  und  mit  Vertilfi-uns: 
seiner  Leichtgläubigkeit  ist  dem  Aberglauben 
'gröfstentheils  das  Garaus  gemacht. 
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Wird  mit  dem  Unterrichte  im  Lesen, 
Rechnen  und  Schreiben,  in  der  Sittenlehre, 
in  der  Religion  und  in  der  Naturgeschichte, 
Naturlehre  und  Erdbeschreibung  q)  noch  der 
Unterricht  in  der  Anthropologie  (der  physi- 
schen Menschenkunde),  das  ist,  von  dem 
kunstvollen  Baue  und  den  Verrichtungen  des 
menschlichen  Körpers , ferner  in  der  Diätetik 


’q)  Man  glaube  nicht,  dafs  ichwoUe,  dafs  diese  Wissen* 

‘ schäften  in  ihrem  ganzen  Umfange  sollten  gelehrt  wer- 
den. Wer  könnte  so  etwas  für  möglich  halten  ? nein, 
ich  wünschte  nur,  dafs  die  wesentlichsten  und  wichtig- 
sten Theile  derselben,  die  den  gemeinen  Mann  mit  sich, 
mit  der  ihn  umgebenden  Natur,  mit  seinem  Schöpfer 
und  mit  seinen  Nebenmenschen  auch  in  physischer  Hin- 
sicht bekannt,  und  ihn  klüger,  verständiger  und  aufge- 
klärter machen  , mithin  sein  Lebensglück  ohnstreitig 
vermehren  und  erhöhen  , auf  eine  populaire  und  an- 
schauliche Art  vorgetragen  würden.  Dies  würde  ihm 
gewifs  weit  heilsamer  seyn,  als  das  Erklären  und  Durcli- 
lesen  des  alten  Testaments  der  Bibel  (das  eigentlich  den 
Christen  gar  nicht  angeht)  nach  der  alten  Uebersetzung 
von  Luther,  die  zwar  im  sechszehnten  Jahrhunderte  ein 
Meisterstück  war , aber  doch  jetzt  grofsentheils  unver- 
ständlich ist,  und  Ohren,  die  durch  die  bessere  Kultur^ 
unsrer  Sprache  verwöhnt  sind,  doch  sehr  grell  vor- 
tommt.  Wäre  es  nicht  besser,  wenn  man  aus  dem  al- 

s 

ten  Testament  einen  kurzen  Auszug  machte,  diesen  in 
ö'ffentlichen  Schulen  gebrauchte,  und  die  damit  ersparte 
«dele  Zeit  zum  Vortrage  der  oben  genannten  Wissen- 
schaften nützte  ? 
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auf  eine  populäre  und  anschauliche  Art  ver- 
bunden , so  würde  inan  aus  dem  gemeinen 
Haufen,  der  in  vielen  Ländern  in  Absicht 
seiner  Geistes  - Kultur  und  seiner  Kenntnisse 
nicht  weit  über  die  Thiere  erhaben  ist,  wahr- 
haft verständige,  zufriedene  und  sich  des  Le- 
bens freuende  Menschen  ziehen  , und  so 
könnte  das  schöne  Gedanhenbild  eines  gol- 
denen Zeitalters,  einigerinafsen  realisirt  wer- 
den. Pfuscher  und  Quacksalber  würden  gröfs- 
tentheils  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt 
seyn,  und  man  würde  sich  eben  so  sehr  über 
die  Vertilgung  dieses  giftigen  Ll^nkrauts  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  freuen,  als  wir 
uns  jetzt  freuen,  dafs  man  die  Pest  und  den 
Aussatz  zu  verbannen  gelernt  hat,  und  hof- 
fentlich sich  unsere  Kinder  und  Enkel  freuen 
werden , dafs  durch  die  wohlthatigen  Kuh- 
pocken (Heil  sey  dem  unsterblichen  Jenner\y 
die  mörderischen  Menschenpocl-ren  einst  aus- 
gerottet sind. 

Sind  mit  den  Schullehrern  die  Prediger^ 
diese  vorzüglichen  Quellen  der  Volksaufklä- 
rung, einverstanden,  bauen  auf  dem  Grunde 
mit  emsigen  und  erfahrnen  Händen  fort,  den 
jeim  gelegt  haben,  tragen  ihren  Pflegbefohl- 
nen  auch  andere,  auf  ihr  Lebensglücli  und 
Zufriedenheit  so  grofsen  Einhufs  habende 
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Gegenstände,  die  nicht  in  unmittelbarer  BeztC' 
hung  mit  ihrer  Seelsorge  stehen,  mit  liebevoller 
väterlicher  Zärtlichkeit  vor,  zeigen  ilinen  den 
grofsen  Werth  der  Gesundheit  und  des  Le- 
bens nach  dem  Muster  des  grofseu  ZoUiko- 
fers  r),  die  heilige  J’flidil  der  Selbsterhaltung 
und  die  Maxime  des  Verhaltens  bey  den 
Krankheiten  der  Iliiigen,  nach  den  Beyspiö- 
len  des  würdigen  Predigers  Relnhoth  in  Schle- 
sien s),  und  des  verewigten  Job.  Samuel 
Test^)^  mit  feuriger,  eindringender  Beredsam- 
keit, nicht  einmal,  sondern,  um  den  Ein- 
druch  fest  und  daitrend  zu  machen,  sehr 
oft;  und  lehren  sie  endlicli  in  interessanten 
Beyspielen  die  unseligen  Folgen  kennen,  wel- 
chen man  sich  blofsstellet,  wenn  man  sich 
unwissenden  ungeweiheten  Händen  in  Krank- 
heiten anvertrauet;  so  würde  den  Verheerung 
gen  der  Zunft  der  Quacksalber  ein  Ziel  gesetzt 
werden. 


^ r)  S.  Predigten  iibet  di«  Wttrde  des  Menschen.  Reutlin- 
gen 1790.  I.  Tlieil,  8.51  und  67  u.s.  w. 

b)  S.  das  rechte  Vcrhalteii  der  Menschen  bey  den  Krank- 
heiten der  Ihrigen;  ein  Lesebuch » besonders  für  Land- 
leute, Breslau  1787. 

t)  5.  Predigten,  als  Beitrage  zur  richtigen  Beurtheilung^ 
theils  wahrer,  theils  scheinbarer  Übel  im  menselilichett 
Leben.  Leipaig  i7.o3*  S.  106  u.  s.  w. 
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Indessen,  so  vielversprechend  diese  indi- 
relaen  Maafs regeln  sind,  so  werden  sie  doch 
schwerlich  allein  hinreichen,  den  gewünsch- 
ten Kndzweck  zu  erreichet!;  so  lange  es  hoch 
Menschen  gibt,  die  ein  Handwerk  damit  trei- 
ben, andere  zu  täiisclien  und  zu  betrügen; 
denn  es  wird  ilihen,  bey  der  grofsen  Schwä- 
che und  Charakterlosigkeit  der  meisten  Sterb- 
lichen, nie  an  Subjekten  fehlen  , ihre  Taschen- 
spielerkünste und  Bubenstücke  mit  Erfolg 
und  Vorlhell  auszuüben.  Wenn  daher  ange- 
messene Strenge  Gesetze  und  der  mächtige 
Arm  der  wachsamen  vollziehenden  Gewalt 
nicht  zum  Beystande  eilt,  den  Quacksalbern 
Zü^el  anle£t  und  sie  mit  Strafen  züchtigt, 
die  für  frevelhafte  Giftmischer  gebühren;  so 
dürfte  mein  Gemälde  einer  bessern  Zukunft 
wohl  gröfstentheils  nur  ein  schönes  Ideal 
bleiben  u ); 


•n)  Ich  darf  hier  nur  an  den  Lenhartlschen  Gesundheitstrank 
für  Schwangere  erinnern.  Obgleich  Arzte  und  Layen  von 
allen  Seiten  auf  das  Handgreiflichste  gezelget  haben, 
welch  einen  groben  Betrug  der  Qucdlmburgcr  Ciiatlatan 
mit  dem  leichtgläubigen,  nach  oeheiinmittel  jagenden 
Publikum  ges}ne!t  hat ; so  fehlt  es  diesemt^aukler  doch  noch, 
nicht  an  IJeblr  seiner  Waare.  tJuverbchänuer  liat  wohl 
nie  Einer  diefs  Handwerk  getrieben,  .als  l^enhard  Aer  .Ein~ 
Eiue  junge  zarte  Frau,  die  manchen  häuslichen 

' D 
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Die  wahren  Arzte  selbst  sind  nicht  ver^ 
moger.4.  der  mediziniscbeii  Charlatanerie  und^ 
Quacksalberey  einen  wirksatiien  Damm  .ent- 
gegen zu  setzen,  da  sie  keine  eigenthiimliche 
Organisation  und  keine  Innungen  unter  sich 
haben,  und  von  aller  eigenen  Jurisdiktion  in 
den  meisten  Ländern  entblöfst  sind.  Freilich 
ein  Mangel,  der  ihren  Bemühungen,  die  Vor- 
theile und  Wohlthaten  ihrer  Kunst  allgemein 
zu  verbreiten,  sehr  im  Wege  steht.  Denn 
nur  sie,  als  Sachverständige,  können  von  den 
, Bedürfnissen  der  Menschen,  in  Absicht  der  f 


Verdnifs  erduldeto,  hatte  4mal  nach  einander  abo'rtirt. 
Mehrere  eifalmie  Ärzte  waren  deshalb  vergeblich  zu 
Rathe  gezogen.  Diese  gute  Frau  hatte  auch  von  dem 
Wundermann  JLenhard  gehört,  und  wünschte  seinen  be- 
glückenden Trank  zu  gebrauchen,  um  endlich  die  süfsen 
Mutterfreuden  zu  geniefsen.  Man  friig  erst  den  Familien- 
Arzt.  Dieser , da  er  die  Zusammensetzung  des  Wun- 
^dertranks  kannte,  und  sah,  mit  welchem  V'^ertrauen  die 
gute  Seele  daran  hieng,  willigte  ein,  ilin  kommen  zu 
zu  lassen  und  zu  gebrauchen.  Herr  Lenbard  schickt« 
ihn  flugs  für  theures  Geld  herüber;  fügte  ein  eigenhän- 
diges w^eilläuftiges  Schreiben  bey,  versprach  schleunige 
Hülfe,’  und  schrieb:  Bonaparte  habe  auf  seinem  Zuge 
nach  Aegypten  eine  ganze  I.ast  von  seinem  wohlbe- 
rühmten Tranke  von  ihm  kommen  lassen  und  mitge- 
nommen, um  sich  dadurch  bey  den  ägyptischen  Damen 
beliebt  zu  machen  !!  Indessen  die  junge  Frau  gebraucht« 
ihn  vertrauensvoll,  und  — abortirt«  nach  w‘ie  vor. 
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Gesundheitspflege  gehörig  uiiheilen,  und  die 
besten  zweckmafüigsten  Einricliiungen  tref- 
fen. Nur  sie  können  die  läclieilichen  und 
verderblichen  Verstöfse  meiden  und  bessern, 
•worin  so  manche,  die. nicht  die  ersten  Grund- 
linien der  medizinischen  fiunst  verstehen, 
bey  öffentlichen  Verfügungen  in  Gesundheits- f 
Sachen  gefallen  sind.  Hätten  die  Ärzte  In- 
niingsverbindungen  unter  sich,  und  die  Macht, 
jede  Einbrüche  in  das  Gebiet  ihrer  Kunst 
selbst  zu  bestrafen;  ^^so  wäre  der  verwüsten- 
den Qiiacksalberey  bald  zu  sleuren.  Sodann 
dürfte  es  ihnen  beym  Anfänge  aber  wohl  an 

f 

Eseln  fehlen,  wenn  sie  die  Charlatans  , wie 
einst  in  Montpellier  ^ bestrafen  wollten,  w^o 
man  diese  Geburten  der  Finsterniss  verkehrt 
auf  Esel  setzte  und  so  öffentlich  unter  Ver- 
höhnungen des  Volks  aus  der  Stadt  brachte  ^). 
Nur  selten  kann  der  wahre  Arzt  die  grofsen 
Vorzüge  seiner  Kunst  bey  dem  gemeinen  Manne 
durch  Thatsachen  geltend  machen  , und  durch 
das  Übergewicht  und  die  Superioritat  derselben, 
solchen  in  seinem  Hange  zu  pftiscliern  ent- 
täuschen und  eines  Besseren  belehren  , da  die 

N 

Praxis  in  den  niedern  Ständen  in  Ländern, 
wo  man  keine  medizinische  Polizey  kennt, 


x)  S.  Tissot  &.0,  3.315. 
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fast  gänzlich  in  den  Händen,  der  Winkelärzte 

ist  y)5  nur  selten  wird  er  deshalb  bey  den 

Krankheiten  der  Bauern  und  niedern  Bürger, 

im  Anfänge  derselben,  wenn  eine  vernünftig 

angewandte  Kunst  etwas  vermag,  zu  Rathe 

gezogen;  lind  gesrhiehet  es  auch  einmal,  so 

* 

wird  der  Kranke  gleich  mifstrauisch  , und  läuft 
ihm  aus  der  Kur,  wenn  er  nicht  gleich  in 
den  ersten  Tagen  eine  merkliche  Besserung  ' 
wahrnimmt,  weil  er  aus  Einfalt  die  Schwie- 
rigkeiten nicht  begreift,  die  mit  der  Heilung 


y)  Alle  Gelehrsamkeit  der  Fakultäten,  alle  Weisheit  der 
Sanitäts-Kollegien,  alle  Entdeckungen,  Börelchoriingen 
und  Vervollkonimnungen , die  die  Heilkunde  seit  Jalir- 
liuuJerten  durch  den  vereinten  Fleifs  der  Naturforscher 
und  Arzte  aller  Nationen  bekommen  hat  , sind  daher  für 
den  gemeinen  Mann,  den  Nälirstand  im  Staate,  der  über, 
drey  Vicrtheile  der  ganzeii  Menschenmasse  ausmacht, 
fast  80  gilt  als  nicht  existirend  und  verloren.  Die  Quack- 
salber, die  sich  nicht  um  neue  Entdeckungen  und  Ver- 
vollkommnungen bekümmern  , knriren  noch  auf  die 
nämliche  Art  und  Weise  , vv^ie  zu  Kaiser  Heinrichs  IV. 
Zeiten,  mul  diefs  wird  ewig  so  bleiben.  Die  tägliche 
Erfahrung  und  die  Sterbelisten  belegen  es,  dafs  die  ge- 
lehrten ArStte  gröfstönilieils  für  den  gemeinen  Mann  nicht 
da  sind.  In  dem  einen  Kirchspiel  Buer  im  Osnahrück- 
schen  starben  vom  Jahre  »790  bis  ißoi  in  drey  Epide- 
mieen  251  Menschen  an  den  Pocken,  fein  dasiger  be- 
rühmter Quacksalber  tegalirte  seine  Kr.anken  mit  Roth- 
wein  Und  Gewürzen,  und  schickte  sie  d la  Brown  be- 
rauscht in  die  andere  Welt.  Das  ganze  Fürsttnthum 
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mancher  Krankheiten  verbunden  sind  ^ er  fällt 
dann  unter  die  unwissenden  Hände  des  viel- 
versprechenden Stümpfers,  wo  er  für  seinen 
* Wankelmuth  und  seine  Unkunde  nur  zu  oft' 
bitter  büfseh  mufs.  Nur  alsdann  kommt  man 
gewöhnlich  erst  zu  einem  Arzte,  wenn  alle 
Heilkünste  von  ein  Dutzend  medizinischer 
Halbwisser  vorher  fruchtlos  versucht  sind. 
Hier  hat  denn  der  Arzt  selten  oder  nie  allein 
mit  den  Wirkungen  der  ersten  ungczälimten 
Krankheitsursachen,  sondern  meist  mit  den 


Osnabrück , was  132,000  Elnwoliner  zählt,  Terlor  irft 
Herbste  i^oo  in  einer  Riihrepidemie  über  1,500  iVleiischen 
an  der  Ruhr.  ( S.  den  Westpliälisclien  Anzeiger  von  ißoS, 
Nr.7g.  8.1253.)  — Indem  sonst  hellen  Berlin  starben, 
im  Jahre  1751  500  Kinder  an  den  Maj'ern  (Süsmilchs 
göttliche  Ordnung,  I.  § 264>)  — In  den  Fürstentli'üwem 
Ansbach  und  Beyreuth  , die  450,000  IJinwohuer  Iiaben, 
starben  irn  Jahre  1797  15,752  Menschen,  und  davon  al- 
lein 3,953  an  Pocken,  Masern,  Stickhusten,  Würmern, 
Schwämmchen,  Durchfall,  Kolik,  Ruhr,  kalten  und 
liitzigen  Fiebern,  llruchscliadeii , Seitenstechen.  Also 
der  vierte  Tlieil  starb  an  Krankheiten  , von  welclien  man 
behaupten  kann,  dafs  die  rationelle  Kunst,  zeitig  zu  Hülfe 
gerufen  und  richtig  angewandt,  äufserst  viel  über  sie 
vermag,  und  kaum  den  Zehnten  würde  liaben  sterbeil 
lassen  (S.  Schüpff  über  den  Einfluss  des  Medizinalwe- 
sens  auf  den  Staat.  1799*  ^2.  ).  Schaudern  würde  ein 

Jeder , wenn  man  die  Zahl  der  Menschen  bereclineii 
• ^ könnte,  die  jährlich  in  Europa  tob  den  (^nasksalbifr* 
VaaipyrtH  «cvrürgt  werden  I 
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I 

scbreckliciieii  Folgen  von  einem  Heere  von 
heftigen  und  veihehrt  angewandten  Mitteln 
zu  kämpfen,  wo  dann  der  natürliche  Erfolg 
ist  , dafs  er  hier  mit  seiner  Kunst  scheitern 
muss,  weil  die  Krankheit  weaen  der  Länse 
ihrer  Dauer*und  diuch  die*  unrecht  angewand- 
ten Methoden  und  Mittel  auf  solch  eine  Stufe 
der  ITnheilbark'eit  gestiegen  war,  wo  die  gröfs- 
te  Kunst  ihre  Gränzen  hat  ; wodurch  der  Arzt 
auf  die  unverschuldetste  AVeise  mit  aller  sei- 
ner Wissenschaft  in  Misruf  kommt , weil  der 
Pöbel  V meist  glaubt,  der  Arzt  müfste  alle 
Krankheiten,  und  höchstens  in  einigen  Tagen' 
und  nur  mit  einem  Medikamente  heilen  kön- 
nen; der  es  für  gar  nichts  Auffallendes  und^ 
Ausserordentliches  hält,  wenn  ein  Arzt  eine 
Krankheit  heilt,  es  aber  für  ein  Wunder  aiis- 
ruft,  wenn  ein  Kranker,  dessen  unVerwüst- 
bare4.Naturkräfte  der  Krankheit,  dem  Doktor 
und  der  unsinnigsten  Heilmethode  trotzet, 
unter  Obsorge  eines  Afterarztes  wieder  ge- 
nehset. 

Es  zeugt  von  sehr  eingeschränkten  Kennt- 

< c 

nissen  der  Welt,  des  moralischen  und  phy- 
sischen Menschen  und  der  Arzney  Wissen- 
schaft, wenn  Folidker 'behaupten  wollen,  dafs 
alle  Medizinal  Ordnung  und  PoJizey  unnöthig 
wäre,  dafs  es  einem  Jeden,  der  da  w’olle, 
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und  sich  tüchtig  dazu  glaube,  erlaubt  seyn 
- müste,  Kranke  zu  lieileri,  und  die  Holle  ei- 
nes Arztes  zu  spielen;  denn  der  Geschickte- 
ste und  Gelehrteste  würde  dem  Ungeschicli- 
,tern  und  Unwissendem  bald  den  Hang  abge- 
winnen, aind  ihn  mit  seinem  helleren  Lichte 
verdunkeln  ; die  gröfsere  Konkurrenz  belebe 
die  Thätigkeit  und  den  vKunstfleirs , und  Mo- 
nopolia  seyen  in  der  medizinischen  Republik 
eben  so  nachtheilig  , wie  in  jedem  andern 
Fache  menschlicher  Beschäftigungen! 

'Ich  will  zugeben,  dafs  diese  Grundsätze 
auf  viele  Künste  und  die  meisten  Zweige  der 
Industrie  passen,  deren  wesentliche  Ausübung 
blofs  in  einer  mechanischen  Fertigkeit,  Be- 
händigkeit und  Übung  bestehen  , deren  Werke 
.leicht  durch  kunstverständige  und  kuliiviite 
Sinnes-  und  Verstandeskräfte  nach  ihrem  wah- 
ren Wert  he  geschätzet  und  ge  würdiget  wer- 
den können,  und  deren  Gegenstände  nicht 
von  so  hoher  Wichtigkeit  sind,  als  das  mensch- 
liche Leben  und  die  Gesundheit.  Allein  in 
der  Medizin  sind  sie  durchaus  nicht  anwend- 
bar, oder  blos  unter  der  Voranssetzung,  wenn 
alle  Mensclien  olme  Ausnahme  von  Aberglau- 
ben und  Vorurihejlen  befreiet  sind,  und  ei- 
nen aufgeklärten  Verstand  und  eine  richtifie 

" ""  O 

Beurtheilungskraft  besitzen.  Denn  die  Medi- 
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* 

zin  ist,  wegen  der  Menge,  der  Mannigfal- 

m * t 

ligkeit  und  des  grofsen  Urnfanüs  itirer  Ge- 
genstände, eins  der  unubersehbdrsten  wissen- 
scbHftli(  lien  Felder;  sie  erborgt  Postulata  fast 
aus  allen  issenschaften  und  Künsten;  ihre 
Theorie  und  i^iisübnng  beruhen  auf  Grund- 
sätzen, die  aus  oft  w iederholten  genauen  Le- 
s obaclitungen  und  Rrtahrungen , durch  auFge- 
hellten  gereiften  Verstand  abgeleitet  sii:id. 
Sie  e4heis(.ht  daher  einen  umfassenden,  durch 
Wissenschaften  verfeinerten  Geist,  ein  sehr 
reizbares  Beobachtungstalei>t  und  eine  geläu- 
terte und  gewandte  Unheüskraft , und  jeder 
Fehler  in  ihrer  Anwendung  ist  von  den  be- 

V.  ' 

deutendslen  und  gefährlichsten  Folgen  für 
das  ganze  Lebensglück  einzelner  Menschen 
und  ganzer  Familien.  Ihre  Grundsätze  und 
Gesetze  sind  deshalb  viel  zu  mannigfaltig, 
verwickelt  und  erhaben,  und  ihre  Ausübung 
viel  zu  schlüpfrig  und  schwierig,  und  nach 
der  unberechenbaren  Vielseitigkeit  und  Wandel- 
barkeit der  Umstände  und  Verhältnisse,  und 
der  grenzenlosen  Kompilationen  der  indivi- 
duellen Fälle  viel  zu  abwechselnd,  als  dafs 
‘ ein  gemeiner,  roher,  in kon<^equ enter  Kopf, 
der  sich  wohl  an  feste,  bestimmte  und  ein- 
förmige Statuten  und  Gesetze,  nach  welchen 
alles  gemodelt  und  entschieden,  werden  muss, 
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gewöhnen  und  fesseln  lässt  , sie  begreifen 
und  anwenden  könnte.  In  der  Medizin  gibt 
es  aber  keine  unwandelbare  Gesetze,  auf  wel- 

I 

che  man  sich  in  zweifeliiaften  Fällen  bezie- 

* 

hen  könnte.  Ein  jeder  Arzt  muss  sich  auf 

0 

seine  Erfindsamkeit  und  seine  eigene  Be- 
urtheilungskraft  verlassen  , üb/‘r  deren  Rioh- 
tigxeit  blofs  Natur  und  Erfahrung  entschei- 
den. 

Zimmermann  setzt  sie  daher  mit  Recht 

der  Staats-  und  Kriegskunst  an  die  ^eite,  wo 

blofse  Erfahrung  und  mechanische  Fertigkeit 

ohne  vernünftio;e  Theorie  und  ohne  Genie  zu 

den  gröfsten  Misgriffen  und  Stümpfereien 

0 

führen  ). 

Um  den  erfahrensten  und  geschickte- 
sten Arzt  zu  finden  und  zu  treffen,  muss 
man  doch  die  Gröfse  und  den  Umfang  seiner 
Talente  und  Kenntnisse  abmessen  un  d be- 

ß 

stimmen  können!  welcher  Laye  in  der  Kunst 
ist  aber  dazu  vermögend?  Vielleicht  aus  sei* 
nen  glücklich  beendigten  Kuren?  Diefs  ist 
ein  sehr  trügliches  Kriterium;  denn  das  post 
hoCf  ergo  propter  hoc,  führt  hier  oft,  wi« 


x')  S.  Ton  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürck  1777. 
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bey  vielen  anderen  Ereignissen , zu  den  gröfs- 
ten  Fehlschlüssen  und  Inkonsequenzen.  Eine 
Kur  kann  äusserst  geschickt  und  glänzend 
scheinen,'  und  ist  es  in  den  Augen  des  un- 
befangenen KenYiers  gar  nicht,  ja  ist  oft  nach 
den  Beobachtungen  und  Grundsätzen  der  be- 
sten und  erfahrensten  Ärzte  aller  Zeiten 
höchst  tadelnswerth  und  strafbar  aa). 

Im  Gegensatz  kann  eine  Kur  als  'sehr 
gemein  und  alltäglich  in  ‘ die  Sinne  fallen, 
und  ist  ein  v;ahres  Meisterstück  des  Arztes. 
Denn  es  gibt  Krankheiten,  die  in  dem  ersten 
Zeitraum  und  beym  Beginnen  sehr  unbedeii- 

I 

tend'  scheinen  , z.  B.  die  Millarsche  Enebrü- 


»a)  Ein  junges  erwachsenes  blühendes  Frauenzimmer  von 
vornehmer  Geburt  ward  von  den  Masern  befallen.  Weil 
die  Lungen  heftig  afflcirt  w.aren , wie  solches  in  dieser* 
y Krarkhelr  nicht  selten  geschiehet , liefs  ein  alter  erfahr- 
»er  , zu  Hülfe  gerufener  Arzt  eine  Aderlass  machen.  Der 
M asern-Au'Sclilag  trat  zurück  ; lUe  Kranke  ward  sehr 
ängstlich,  bekUunmen,  und  kam  in  eine  missliche  Lage. 
Ein  junger  Arzt,'  der,  um  den  Sonderling  zu  spielen 
und  Aufsehen  zu  erregen  , oft  Kuren  auf  Leben  nnd  Tod. 
machte,  ward  herbey  gerufen.  Er  bedachte  sich  nicht 
lange.  Unter  dem  Vorwände;  die  schwachen  Nerven 
zu  stäiken  . liefs  er  den  Körper  der  Patientin  mit  Tü- 
chern, in  kaltes  Wasser  getaiiehi,  belegen.  Der  Masern- 
Ausschlag  kam  zurück  ; die  Kranke  genas,  und  der  Arzt 
ward  mit  Lorbeeren  bekränzt,  und  gewann  dadurch  ei» 
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stij^lceit,  die  liäiitige  ^Bräune , die  Hirnwasser- 
sucht , die  bösartigen  Wechselfieber  , das 
schwere  Schlucken  (dysphagia),  die  Skrofeln, 
die  Brust  Wassersucht,  die  Verengerung  und  ' 
Verhärtung  des  unteren  Magennn indes , die 
versteckten  Entzündungen  der  Eingeweide, 

. der  Brust  und  des  Unterleibes  u.  6.  w.,  welche 
aber,  wenn  sie  verkannt  und  unrichtig  be- 
handelt werden,  fast  unausbleiblich  unheil- 
bar sind,  und  den  unvermeidlichen  Tod  im 
Hinterhalte  verbergen.  Ein  Arzt,  der  hier 
und  in  sehr  vielen  andern  Krankheiten  seinen 
Feind  beyin  ersten  leisesten  Erscheinen  rich- 
tig erkennt'  und  glücklich  besiegt , ist  ein 


80  unbescJiränlctes  Vertrauen  seines  Publikums,  dafs 

Keiner  glaubte,  seelig  sterben  zu  können,  wenn  er  nicht 

an  seinem  Todienbette  gesessen  hätte,  obgleich  partbey- 

lose  erfahrne  Arzte,  die  aus  eigenen  und  fremden  un- 

umstöfslicben  Beobacluuugen  und  Erfahrungen  wissen, 

» 

dafs  den  Masern,  als  einer  Krankheit  katarrhalischer  Na- 
tur, die  Kälte  höchst  nachtheilig  sey  , und  sie  bey  einem 
mälsig  warmen  , die  Ans'liinstung  fördernden  Verhallen, 
am  glücklichsten  überwunden  werden,  sehr  wahrschein- 
lich die  glüfkliclie  Organisation  und  die  energischen 

Lebenskräfte  der  jnngen  Dame  , die  stark  genug  waren, 
^ # 

, einer  heiligen  Krankheit  und  einer  vermessenen  , wider- 
sinnigen und  unpassenden  Behandlung,  die  Stirn  zu  bie- 
ten, beAViindern  , aber  den  äusserst  verwegenen  Arzt  ta- 
deln werden. 


I 
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' grofser  Meister  in  seiner  Kunst,  ohne  dafs 

V 

solch  eine  Kur  viel  Geräusch  und  Aufsehen 
'im  Publiko  macht,  und  ihm  grofse  Ehre 
bringt.  /• 

Oft  ist  die  Heilung  stürmischer,  lebens- 
gefährlicher Krankheiten  lediglich  ein  Werk 
der  Naturkrälte  , wo  der  weise  Arzt  weiter 
nichts  als  ein  beobachtender  Zuschauer  und 
schützender  Genius  ist,  und  nichts  weiter 
thun  darf,  als  dahin  zu  trachten , dafs  die 
heilsamen  Operationen  der  Natur  durch  ver- 
kehrte Hülfsleistungen  nicht  verwirrt  wer- 
den, wo  mithin  nur  ein  sehr  kleiner  Theil 
der  Heilung  ,auf  Rechnung  des  Arztes  fällt. 

' Ferner  kann  man  nicht  behaupten,  dafs  ein 
Arzt  immer  deshalb  ein  Pfuscher  sey,  weil  > 
viele  seiner  Kuren  unglückliih  abloffen.  Er 
hatte  vielleicht  das  böse  Loos,  immer  auf 

unheilbare  Fälle  zu  treffen,  die  oft  der  ge- 

■*  \ 

schickteste  und  geübteste  Arzt  weder  mit 
Gewifsheit  vorhersehen , noch  heilen  kann, 
die  also  unmöglich  der  gelehrte  Laye  und, 
noch  weniger  der  unwissende  Pöbel  beurthei- 
Icn  und  würdigen  kann. 

Nur  der  eine  homogene  Gelehrte  und 
Künstler  kann  die  Talente  und  Geschicklich- 
keiten seines  Kollegen  und  Kunst  verwandten 
mchtig  ab  wägen  und  schätzen.  Nur  der  Staat«-- 
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znann,  der  Feldherr,  der  Rechtsgelehrte,  der 
Dichter,  der  Maler,  der  Tonkünstler,  der 
Baumeister  kann  die  Geschicklichkeit  und 
den  Werth  der  Thatrn  und  der  Werke  eines 
Staatsmanns,  eines  Feldtierrn , eines  Rechts« 
gelehrten,  eines  Dichters,  eines  Malers,  ei- 
nes Tonkünsders  und  eines  Baumeisters 
gründlich  und  treffend  beurtheilen  und  mes- 
sen. Diefs  ist  ein  unter  allen  verständigen 
Menschen  allgemein  angenommener  Grund- 
satz. W'er  datier  glaubt  und  behauptet,  dafs 
der  gemeine  Mann  hinlänglich  im  Stande  sejr, 
seinen  Arzt  richtig  zu  walilen  und  zu  beur- 
theilen, der  muss  die  Arzeney-Wissenschaft 
(^ich  begreife  die  Wiindarzney-  und  Entbln- 
duneskunst  immer  als  unzertrennliche  Theile 
eines  Ganzen  mit  unter  dieser  Benennung) 
für  die  Erfindung  und  das  Gebilde  eines  Ta- 
ges,. für  eine  Posse,  für  ein  Gewerbe  eben 
so  einfach  und  kunstlos  , als  das  Gewerbe, 
Strümpfe  zu  weben,  halten,  wo  der  Weber 
den  Bau  und  den  Mechanismus  seiner  eigenen 
wirkenden  Maschiene  nicht  kennt^  die  Kunst 
des  Arztes  müsste,  sich  alsdann  selbst  über 
den  niederen  und  düsteren  Horizont  des  Pö- 
bels nicht  erheben.  Der  gipfse  Menschen- 
kenner und  philosophische  Arzt  Zimmermann 
sagt:  „ein  vernünftiger  Arzt  dringt  nur  bey 
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Vernünftigen  durch;  er  kann  nicht  weise 
unter  Thoren  seyn  b).  je  mehr  er  sich  von 
derfi  uridenkenden  Haufen  auszeichnet;  je  ge- 
. lehrter  und  aufgeklärter  er  ist,  desto  weni- 
ger wird  er  das  Zutrauen  und  den  Beyfall  des 
Pöbels  erhalten;  deni;i  ein  solcher  entweihet 
sich  nicht  , mit  dem  Pöbel  Pöbel  zu  seyn, 
den  Charlatan  und  Gaukler  zu  spielen,  ver- 
.achtet  seinen  Nierensaft,  widerstrebt  seinen 
Vorurtheilen  ' und  Aberglauben , ui\.d  gehet 
den  graden  Weg  eines  sachkundigen , recht- 
. schalfenen  Mannes  , wodurch  er  bey  dem 
blinden  Haufen  nie  in  Ruf  kommen  kann, 
der,  weil  er  fast  immer  nur  die  Anssenseite 

einer  Sache  ins  Auge  fasst,  darnach  ihren 

* 

Werth  bestimmt,  und  nie  in  das  innere  We- 
sen dringt  und  auch  mit  seinem  blöden  Ver- 
stände nicht  dringen  kann,  daher  immer  ein 
Gaukelspiel  eines  jeden  Grofssprechers  und 
Bdtrüsers  ist,  der  niedere  Unverschämtheit 
genug  hat,  seine  leicht  zu  reizende  und  zu 
befriedigende  Sinne  durch  Wortgepränge  und 
blendenden  Schimmer  zu  täusclien  und  zu 
berücken.  Der  grofse  Haufen  ist  darum  un- 
fähi«:,  das  wahre  Verdienst  eines  Mannes  von 
tiefen  Einsichten  zu  beurtheilen  , und  findet 


j Ä*  fl«  O»  S« 
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sich  immer  bereit,  'den  vorgeblichen  Gelehr- 
ten ihre  angemafsten  Vorzüge  einzuräumen, 
falls  sie  ihre  Rolle  nicht  zu  grob  übertreiben. 

Mit  dem  Berufe  eines  Arztes  hat  es  noch 
eind  ganz  besondere  Bev-^andnifs.  Kin  gemei- 
ner Künstler  hat  keinen  andern  Weg,  sich 
in  seinem  Berufe  empor  zu  schwingen,  als 
wenn  er  darin  vortreiilich  ist;  ob  z.  B.  da« 
Papier  einer  Fabrik  gut  ist,  kann  Jedermann, 
der  im  Schreiben  geübt  ist,  beurlheilen.  Ob 
ein  Schlosser  seine  Profession  verstehet,  zeigt 
der  Augens(  hein  seiner  Arbeiten.  .Niemand 
kann  hoffen,  sein  Glück  durch  die  Rechtsge- 
lehrsamkeit  zu  machen  , wofern  er  nicht  die 
Fähigkeiten  eines  Rechtsgelehrten’  besitzet. 
Die  Proben  seiner  Kenntnisse,  seines  Scharf- 
sinnes, seiner  Beredsamkeit  imd  seiner  schrift- 
lichen Deduktionen  werden  täglich  vor  Angen 
gelegt,  und  ihr  Werth  wird  nach  ihrem  Ver- 
dienste bestimmt,  da  die  meisten  Gesetze  auf 
gesunde  Vernunft,  Billigkeit  und  Observanz 
beruhen,  die  mithin  dem  gröfsten  Thcile  der 
Menschen  bekannt  sind. 

Eben  so  viele  Gelegenheit  bat  das  Publi- 
kum, die  Verdienste  eines  Gotiesgelehrten  zu 
schätzen;  ^ fast  Jeder  kann  es  bcurtheilen,  ob 
er  ein  guter  lehrreicher  Kanzelredner,  ein  gu- 
ter Seelenarzt  und  Flirt  ist;  denn  in  allen 
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Schulen  wird  die  Religion  gelehrt,  welche 
der  Codex  ist,  nach'  welchem  er  seine  Tha- 
ten  und  Geschäfte  modeln  muss.  Kurz  das 
Publikum  kann  den  Werth  fast  jeder  öffent- 
lichen ihm  dienenden  Per  on  in  seinem  Be- 
rufe kennen  lernen,  und  belohnt  also  einen 
Jeden  nach  seinem  Verdienste.  Nur  die  Arz- 
neiwissenschaft wild  gröfsientheils  so  im  Ver- 
borgenen ausgeiibt  ^ und  muss  es  werden, 
dafs  es  dem  Publikum  dadurch  schwer  ge- 
macht wird,  die  Kenntnisse  eines  Arztes  aus 
dem  Erfolge,  seiner  Praxis  richtis:  zu  ermcs- 
sen;  denn  die  wenigsten  Menschen  kennen 
den  Bau  ihres  Körpers , die  Verrichtungen  der 
einzelnen  Theile  desselben  und  des  eanzen 
Organismus,  die  Ursachen  der  Krankheiten, 
deren  Sitz  und  Wirkungen  , und  gleiclifalls 
unbekannt  mit  den  Veränderun£:en , die  her- 

V.  ’ 

I 

vorgebracht  werden  müssen , um  die  Ursachen 
und  die  Krankheit  zu  heben  •,  und  mit  der 
Wirkungsart  der  Mittel,  die  zu  diesem  Zwecke 
am  dienlichsten  sind,  sind  sie  ganz  den  Kennt- 
nisson  und  dem  Gutdünken  des  fiir  sie  auf 
eine  geheimnifsvolle  Art  wirkenden  Arztes 
hingegeben;  er  giebt  keine  öfientliche  Rechen- 
schaft von  den  Gründen  seiner  Proredur  und 
seiner  Handlung  selbst,  und  kann  sie  nicht 
geben,  weil  man  ihn  mcht  verstünde  und 
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begriffe.  Dieser  Schleyer,  der  über  die  Hand- 
limo^en  der  Ärzte  liegt,  macht  es  denn,  dnfs 
man  Ärzte  sich  emporschwingen  sieht , ja 
dafs  sie  ordentlich  an  Orten  epidemisch 
herrschen,  die  von  höchst  schwachem  Ver- 
stände sind,  nicht  die  geringste  Kenntnisse 
und  Geschiclilichkeit  in  irgend  einem  Fache 
besitzen,  und  kaum  gut  genug  sind,  den 
Tempel  des  Aeskulaps  auszukehren.  Solchen 
Menschen,  deren  Verstand  und  Beurtheilungs- 
kraft  man  bey  jeder  andern  Gelegenheit  ver- 
achten würde,  sein  Leben  und  seine  Gesund- 

« 

heit  in  die  Hände  geben,  was  doch  so  viel- 
fältig geschieht  , kann  nur  von  denjenigen 
geschehen,  die  sich  die  verworrensten,  selt- 
samsten und  blofi  handwerksmäfsigten  .Be- 
griffe von  der  Arzneykunst  machen. 

t 

Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Herr  Hof- 
rath von  Berg  sagt  sehr  treffend  und  wahr  cc)  : 
„Die  Meynung,  dafs  man  die  Freyheit  der 
medizinischen  und  chirurgischen  Praxis  nicht, 
einschränken  dürfe,  ist  irrig  und  wahrhaft 
mörderisch.  Man  'mag  imme.rhin  alle  Ge- 
werbe frey  geben , und  den  Unvorsichti- 
gen , der  ohne  Prüfung  sich  an  einen 


'cc)  S.  Sein  schönes  Handbuch  des  deutschen  Polizey-Rechts. 
ate  Auflage.  Haniioyer  1002.  arTheil,  S.  fjo. 
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Stumpfer  wendet  , die  Folgen  seiner  Un- 
achtsamkeit tragen  oder  Entschädigungen 
auf  dem  Wege  der  Justiz  suchen  lassen.  — 
Hier  ist  dem  Layen  ein  sicheres  Urtheil  I 
unmöglich,  seihst  des  Publikums  Stimmen- 
mehrheit sichert  ihn  nicht;  — und  wenn 
er  betrogen  wird , so  ist  die  Strafe,  dafs  er 
#ich  leichtsinnig  betrügen  liefs , allzuharr, 
und  Wiederherstellung  liegt  meist  ausser 
den  Grenzen  der  Möglichkeit.  Nur  der  öf- 
fentliche Kredit,  auf  genaue  Untersuchung 
gestützt,  kann  die  Gefahr,  die  oft  Todes- 
gefahr ist,  - einigermafsen  mindern.  Und 
sollte  dazu  die  l^olizey  kein  Recht,  keine 
Pflicht  haben?  Die  letztere  ist  wohl  un- 
verkennbar, und  ist  sie  es,  so  kann  man  I 
auch  das  erstere  nicht  ableugnen.“  | 

Ich  hasse  die  Monopolia ; allein  davon 
bin  ich  überzeugt  , dafs  die  Ausübung  einer  , 
so  wichtio;en  Kunst,  die  die  Erhaltuns:  der 
Gesundheit  und  des  Lebens  zum  Zweck  hat,  L 

schlechterdinss  keinem  müsse  erlaubt  werden. 

. . . i 

dessen  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  nicht  zu- 
vor von  einem,  aus  mehrern  gültigen,  ge- 
schickten, erfahrnen,  unpartheyischen , recht-  ^ 
schaffenen  Richtern  bestehenden  Collegium 

auf  das  strengste,  gewissenhafteste  geprüft. I 

^ 

und  zureichend  befunden  sind.  Denn  die  i 
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Mlttelmäfsigkeit,  die  Horaz,  der  Gesetzgeber 
in  der  Dichtkunst,  sogar  bey  Dichtern  ver- 
wirft, und  das  ^,oJ/lcio  suo  fungi  taliter  qua- 
liter^^  ist  nirgends  so  gefährlich  und  verfäng- 
lich als  hier,  die  daher  unter  keinem  Vor- 
wände können,  und  aus  Mangel  an  studirten 
Ärzten  nicht  mehr  brauchen  geduldet  werden, 
da  die  Medizin  in  unsern  Tagen,  wie  schier 
alle  andere  wissenschaftliche  Fächer,  fast  in 
allen  kultivirten  Ländern,  mit  mehr  als  zu 
vielen  Gliedern,  die  sich  über  die  Mitteliuä- 

i 

fsigkeit  erheben , besetzt  ist. 

In  keinem  aufgeklärten  Lande  lasst  man 
irgend  ein  Geschäft  von  einigem  Belange  von 
einem  verwalten  , von  dessen  Talenten  und 
Kenntnissen  dazu  man  sich  nicht  vorljer  ge 
nugthuend  überzeugt  hat.  Man  lässt  ja,  aus- 
ser der  Quäkersekte,  nicht  Jeden  die  Kanzel 
betreten,  predigen,  und  den  Weg  zum  Him- 
mel lehren,  und  nicht  Jeden  in  Bechishän- 

s 

dein  den  Streit  schlichten  und  den  Richter 
machen,  wer  Drang  dazu  fühlt!  warum  will 
man  denn  zugeben,  dafs  Jeder,  wer  will 
und  Lust  hat,  Kranke  heilen  und  nach  Will- 
kühr  über  das  Leben  der  Menschen  gebieten 
kann?  ist  etwa  die  Gesundheit  und  das  Le- 
ben nicht  so  wichtig,  als  ein  Prozefs  um  ei- 
nen Morgen  Landes?  oder  glaubt  man,  dafs 

\ E a 
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CS,  wie  Rahener  sagt,  in  dem  Gebiete  der 
Medizin  vorzüglich  eigenthümlich  sey,  wem 
Gott  ein  Amt  gebe,  dem  gebe  er  auch  Ver- 
stand ! 

Eine  medizinische  Ungebundenheit  und 
unumschränkte  Freiheit  vertheidigen  wollen, 
ist  eine  eben  so  widersinnige  , und  für  das 
Wohl  des  Menschengeschlechts  eine  eben  so 
gefährliche  Paradoxie  und  Verkehrtheit,  als 
die  Behauptung  : die  Erziehung  der  Kinder 

ganz  der  Natur  zu  überlassen,  oder  den  Un- 
terschied der  Stände  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft aufzuheben  , \ind  alle  Menschen 
nach  Jaknischer  Art  gleich  zu  machen , oder 
alle  Religion,  die  dem  'Menschen  so  tief  ins 
Herz  gegraben  ist,  auszurotten  und  zu  ver-  | 
bannen.  I 

Indessen,  so  einleuchtend  und  stark  dieJ' 
von  mir  gegen  die  medizinische  Anarchie  vor-J^' 
getragenen  Gründe  sind,  so  wenig  scheinenil'^ 
sie  in  manchen  Staaten  bisher  nach  ihrennP 
wahren  Gewichte  und  vollen  Werthe  beher— j " 
zigt  zu  seyn ; daher  dann  die  seltsanistenJ  ^ 
Kontraste  und  Widersprüche  entstehen , diei  S 
den  unbefangenen  gefühlvollen  Beobachtenl^^ 
verstummen  machen,  und  ihn  über  das  Schick-J'o 
sal  der  Menschheit  in  tiefe  Schwermuth  ver-J^3 
senken. 
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Unholde  und  Bösewichter,  die  ihre  Ne- 
benmenschen mit  Gewehr  und  Waffen  entlei- 
ben oder  verstümmeln  , werden  nach  der 
Strenge  der  Gesetze  auf  dem  Blutgerüste  hin- 
gerichtet, oder  auf  Lebenszeit  in  finstere  Ker- 
ker in  Eisen  geschmiedet,  damit  sie  auf  im- 
mer für  den  Staat  unschädlich  gemacht  wer- 
den; allein  Pfuscher,  Quacksalber  und  Win- 
kelärzte, die  im  Stillen  durch  unzeitigen  Ratli, 
durch  Unwissenheit  , Verwegenheit  und  nie- 
dere Habsucht  tausende  von  Staatsbürgern  un- 
glücklich machen  oder  vergiften , lässt  man 
unangefochten  und  ungestraft  gehen ! Gegen 
Banditen,  die  auf  öffentlichen  Strafsen  rau- 
ben und  morden , gegen  welche  man  sich  mit 
Degen  und  Pistolen  vertheidigen , oder  wel- 
chen man  , durch  die  Flucht  entgehen  kann ; 
und  gegen  Diebe die  Geld  und  Haabschaf- 
ten  entwenden  , vor  welchen  man  Fenster 
und  Thüren  verriegeln  kann , schickt  man 
Häscher  und  auszeichnende  Steckbriefe  aus, 
um'  sie  der  Bache  der  Gesetze  zu  überant- 
worten, oder  andere  davor  zu  warnen;  aber 
gegen  medizinische  Giftmischer,  die,  in  Schafs- 
kleider gehüllt,  das  Vertrauen  des  wehrlosen, 
von  Schmerzen  gequälten,  und  sich  ängstlich 
nach  Hülfe  sehnenden  Kranken,  durch  die 
abgefeimtesten  Künste  der  Täuschung  und  des 
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Betrugs  erschleichen,  und  ihn  unter  der  Larve 
einer  menschenfreundlichen,  liebevollen  Hand- 

I 

lung  in  die  andere  Welt  schicken,  unternimmt 
man  nichts,  ja  man  ertheilt  ihnen  gar  oft- 
die  Privilegia  dazu.  Man  sehe  z.  R.  nur  die 
kaiserlich  privilegirten  Hamburger,  Frankfur- 
ter und  andere  Zeitungen  dd). 


dd)  Auffallend  ist  es,  dafs  die  Herausgeber  des  Hambnrgi- 
schen  unpartheyischen  Korrespondenten,  einer  der  er- 
sten lind  besten  Zeitungen  von  Europa  , ihr  klassisches 
Blatt  so  besudeln,  und  es  den  elendesten  Quacksalbern 
als  eine  Posaune  leihen  , ihre  verderblichen  giftigen  Ar- 
kana an  schwache,  unbesonnene  Menschen  feil  zu  bie- 
ten , sie  zu  betrügen  und  ins  Elysium  zu  schicken.  Die 
Bedaktörs  einer  Zeitung , die  so  allgemein  und  mit  Recht 
geschätzt  und  gelesen  wird,  die  mithin  einen  .guten  Ge- 
winn abwerfen  muss,  sollten  doch  auf  den  kleinlichen 
Erwerb  nicht  sehen , den  ihnen  die  Insertion  solcher 
, Pasquille  für  den  gesunden  Menschenverstand  einbringt!! 
Bedächten  doch  diese  Männer,  für  welche  der  ächte  Ge-- 
schicluskenner  Hochachtung  haben  muss,  wie  oft  sie» 
als  Colporteurs  der  Afterärzte,  die  Stifter  und  Urheberr 
des  Elendes  und  des  Todes  vieler  unbesonnener  Men- 
schen werden  können,  so  würden  sie  diefs  Blntgeld  ver-- 
achten.  Eben  so  auffallend  ist  es,  dafs  der  sonst  so 
weise  und  vorsichtige  Magistrat  der  Stadt  Hamburg,  die« 
sich  durch  eine  musterhafte  Polizey  so  vorzüglich  aus-- 
zeichnet,  es  duldet,  dafs  so  viele  Marktschreier  in  Ham- 
burgs Ringmauern  hausen,  so  viele  Niederlagen  und  Fa-' 
briken  ihrer  bösen  Produkte  dort  haben,  und  durch  di<i 
daselbst  mit  seiner  Genehmigung  gedruckten  Blätter  ihrii 
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Uno^lückliche , <lie  in  finsterer  Schwer- 
mulh aus  Lebens  Überdrufs  in  sich  selbst  die 
Lebensflamme  aiislöschen,  brandmarkt  man 
mit  Schmach  und  begräbt  sie  wohl  gar  unter 
dem  Galgen;  allein  tausende,  die  sich  bey  ge- 
sunden Sinnen,  und  völligem  Verstände  durch 
medizinische  Pfuscher  vergiften  und  tödten 
lassen  , hält  man  panegyrische  Standreden  und 
begräbt  sie  unter  Glockenschall  und  Gesang  I 
O ! du  wegen  der  liohen  Stufe  deiner  Kultur 
und  Aufklärung  so  stolzes  Zeitalter,  wie  vie- 
len Sauerteig  nährest  du  noch  in  deinem 
Busen  ! 

Das  veniam  Corvis 
x>pxas  censura  coluinhas ! 

Soll  das  heilige  Gebiet  der  Medizin,  die- 
ser göttlichen  , den  Menschen  so  herzlich 
wohlwollenden  Wissenschaft . noch  ferner 

0 ' 

eine  Freistätte  und  ein  Tummelplatz  für  so 
viele  vermummte  Mörder  und  im  Dunkel 


Terlieereuden  Waaron  in  die  VN'^elt  proklamiren,  und 
sich  deren  Sünden  iheilliaftig  macht.  Wie  kann  doch 
dadurch  die  so  edle  Freiheit  gefährdet  werden , dafs  man 
Betrügern  untersagt,  ihre  lebensgefährliche  Quacksal- 
bere^' öffentlich  zu  treiben,  und  durch  den  Druck  all- 
geinciii  gelesener  Zeitungen  unter  den  verführerischsten 
und  Inckendsten  Titeln  auszufeilen? 
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schleichenden  Gifunischer  seyn;  soll  dieser 
empörende  Schandfleck  nicht  endlich  von  der, 
sonst  ßo  viel  hoübringendtn , medizinischen 
Iiepiiblik  weggewaschen  werden  ? Oder  soll 
es  ewig  wahr  bleiben,  was  der  scharfsinnige 
Fried,  Ijoffmann  sagt,  nachdem  er  den  blin- 
den Glauben  der  Mcnsihen  an  (^niacksalber 
und  deren  Verwüstungen  geschildert  hat!  ,,At 
vero  videtur  haec  summa  miseria  et  coecitas 
generi  hur^ano,  inter  alia,  poenae  loco  a Ju- 
stissimo  Numine  reservata”  ee ). 

Kann  man  der  mörderischen  Quacksalbe- 
rey  nicht  gänzlich  Grenzen  setzen,  so  ge- 
bietet doch  Pflicht  und  Klugheit,  so  viel  zu 
thun , als  menschliche  Weisheit  und  Kräfte 
gegen  solche  Würg-Engel-Verwiistungen  ver- 
mögen. Der  aufgeklärte  Theil  einer  Nation 
hat  selten  Anweisungen  und  Vorschriften  zum 
vernünftigen  Handeln  nöthig ; sein  hellerer 
und  gebildeterer  Verstand  und  seine  richti- 
gere geübtere  ürtheilskraft  zeigen  ihm  in  den 
meisten  Fällen , was  recht  und  gut  ist.  Al- 
lein der  unaufgeklärte  Theil  der  Nation  , der 
gewifs  mehr  als  sieben  Acht  theil  des  Ganzen 

ausmacht.,«  derrdie  eigentlich  erwerbende  und 
» 

T 

«e)  De  differentia  Medici  et  medicinae  praciicij  §.  ii-  Opera 

snpplem.  TI.  T.  I.  p.  »Sa, 

* 
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nützlichste  Klasse  im  Staate  ist,  imd  in  wel- 
cher die  Quacksalber  vorzüglich  wüthen  , hat 
noch  nicht  denken  und  prüfen  gelernt;  es  ist 
daher  heilsam  und  nöthig,  dafs  Andere  für 
ihn  denken  und  j)rüfen,  denen  er  gehorchen 
muss ; er  bedarf  noch  in  unzähligen  Dingen 
der  Anleitungen,  Warnungen  und  Belehrun- 
gen; und  wenn  in  irgend  einem  Punkte  der- 
selbe Vormünder  nöthig  hat,  so  ist  es  bey 
der  Pflege  seiner  Gesundheit  und  der  Wahl 
seines  Arztes,  wo  er  nur  zu  oft  stockblind 
in  den  Armen  seines  Henkers  seine  Rettun«; 
sucht.  . • 

Abgesehen  von  allen  bislier  vorgetragenen 
Gründen  gegen  die  unselige  medizinische 
Quacksalbere}',  sollten  politische  Gründe  auch 
ganz  vorzüglich  dazu  vermögen  und  reizen, 
diesem  scheuslichen  entvölkernden  Unwesen 
ein  Ende  zu  machen. 

— * 4 

Menschen  sind  die  lebendige  Substanz,  die 
Seele  des  Flors,  des  W^ohlstandes  und  der  Macht 
eines  Staat.es  ff).  • Acker-  Wein-  und  Berg-Bau, 


ff;  Dafs  manche  volkreiche  Länder,  z.  B.  Neapel,  arm 
und  elend  sind,  beweiset  nur,  wie  schlechte  Verfassun- 
gen und  unweise  Regierungen  bey  dem  Besitze  der  gün- 
stigsten Anlagen  und  Requisite  das  Aufkeinien  desV’N  ohl- 
staiides  und  der  Macht  eines  Staats  hindern  können, 
' Wie  sehr  die  Regierung  und  Verfassar.g  in  Neapel  und 
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Viehzucht,  Mamifakturen  iiud  Fabriken,  Land- 
und  Seehandel  sind  die  Quellen  und  Hebel 
des  Reichthums,  des  Kredits  und  der  Macht 
eines  Volks.  Diese  Quellen  bleiben  aber  nn- 
eröffnet  oder  versiegen  ohne^  die  Hände  vieler 
gesunder,  kraftvoller  und  froher  Menschen; 
und  je  gröfser  deren  Zahl  ist,  desto  mehr  und 
thätiger  können  diese  verschiedenen  Zweige 
des  Kunstfteifses  benutzet,  kultivirt  und  be- 
trieben werden.  Man  wird  dann  alle  Arten 
von  Produkten,  die  Klima  und  Boden  her- 
vorbringen können , bauen  und  erzielen.  Die 
allgemeine  Regsamkeit  wird  bey  aufmuntern- 
den , günstigen  Gesetzen  diese  und  ausländi- 
sche verarbeiten  und  veredeln , und  sie  ver- 
tauschen und  verkaufen,  ''so  wie  es  Vortheil 
und  Bedürfniss  erheischen.  Der  Wohlstand 
und  Reichthum  wird  nach  Verhältniss  unter 
alle  Klassen  vertheilt  werden,  und  das  Geld, 


Sicilien  dahin  abzwecken  , lernt  man  aus  Brydones, 
Sivinhurues , Bartels,  IMiinters , Stollhergs,  Jakohys, 
Goranys  P«.eisen  und  Beschreibungen  durch  und  von 
Neapel  und  Sicilien  genugsam  kennen  ; und  dafs  Neapel 
hey  aller  seiner  gedrängten  Volksmasse,  wie  die  sonst 
so  kraftvolle  Schweitz , so  leicht  eine  Beute  der  kühnen 
rranken  wurde,  hatte  seinen  Grand  in  den  politischen 
Spaltungen  , die  eine  Folge  des  Misvergnügens  über  die 
schlechte  Staatsverwaltunsr  waren. 
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(Jer  Nerve  aUer Thatkraft , wird  im  Überfluss 
vorhanden  und  im  steten  lebendigen  Um- 
triebe seyn. 

In  ärmlich  und  schlecht  bevölkerten  Län- 
dern können  nur  wenige  Zweige  der  Indü- 
stiie  betrieben  werden  und  blühen;  die  ge. 
ringe  Menschenzahl  kann  sich  nur  mit  der 
Hervorbringung  solcher  Erzeugnisse  abgeb  m, 
die  unmittelbar  zur  Befriedigung  der  eisten 
Lebens -Noth Wendigkeiten  erforderlich  sin<^ ; 
bedeutende  Fabriken  und  Manufakturen  1 ön- 
nen  dort  nicht  emporkommen  und  gedeihen, 
"und  der  Handel  nicht  gehörig  betrieben  w<r- 
den , weil  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht 
oder  die  Fischerei  alle  Hände  überflüssig  be- 
schäftigen. Die  Geschichte  und  Statistik  be- 
weisen diefs  hinreichend.  Das  menschen- 
arme Rufsland  und  Schweden  geben  noch  jetzt 
überzeugende  Beyspiele  davon.  Ein  solc'  es 
Land,  welches  so  viele  Fabrikate  von  Aus- 
ländern ziehen  muss,  führt  immer,  falls  es 
nicht  überflüssig  reich  an  unentbehrlichen  Na- 
tur-Produkten ist,  die  es  vertauschen  kann, 
emen  sehr  nachtheiligen  Passiv -Handel,  der 
es  nicht  gestattet , dafs  es  im  Ganzen  wohl- 
habend und  reich  werden  kann. 

\ 

Aus  diesen  und  mehrern  Gründen,  wel- 
che alle  anzuführen,  mich  zu  w'^eit  von  mei 
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nem  Ziele  führen  würde,  erhellet,  was  die 
Geschichte  fast  überall  unwiderleglich  bezeugt, 
dafs  Betriebsamkeit,  Wohlstand,  Glück,  Kraft 
und  Macht  eines  Staats  von  einer  starken 
Bevölkerung  abhängen,  und  dal's  Menschen 
der  Hauptreichthum  sind  , welche  ihn  empfäng- 
lich machen  , eine  solche  beneidenswerthe 
Stufe  zu  ersteigen  gg).  Nirgends  schätzet  man 
daher  den  statistischen  Werth  eines  Menschen 
höher  als  in  Grofsbritannien , wo  der  gröfste 
W^ohlstand  und  Reich thum  und  die  lebendig- 
ste und  thätigste  Industrie,  mit  der  gröfsten 
politischen  Schnellkraft  gepaart,  wovon  die 
Weltgeschichte  nichts  Ähnliches  aufzuweisen 
-hat,  herrscht.  Schon  vor  dem  letzten  Kriege 
hielt  man  dort  den  Werth  eines  einzigen 
Menschen  dem  Werthe  von  277  Rthlr.  gleich  hh). 

"Wenn  nicht  ausserordentliche  Genieen,  z.  B. 
ein  fVilhclrn  Tell  f TVilhelm  von  Oranien , ein 
Oustav  j4dolphf  Friedrich  der  Grofse,  TFa- 

i i..~ " 

gg)  Wie  hätte  di«  kleine  Republik  IJollaml  ehemals  eine 
so  bedeutende  Rolle  im  Handel  und  in  der  Politik  spielen 
können,  dafs  sogar  Veter  der  Grofse  dort  hinreisete,  um 
den  Schiffbau  zu  lernen , wenn  sie  nicht  auf  ihrem  so 
beschränkten  Flächenraum  eine~^o  bedeutende  Menge 
von  Menschen  wimmelnder  Sfädte.,  ^und  auf  einer 
^uadratmeile  4>ooo  Einwohner  gehabt  hätte  ! 

hh';  6.  Statistische  Tabelle.  Chemnitz,  bey  Hoffmann,  179». 
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ßüngton  11.  d.  m.  das  Ruder  führen,  und  durch 
ihre  kolossale  Energie  die  Gesetze  der  Natur 
schweigen  machen,  so  gibt  eine  grofse,  mu- 
thige  Volhsmasse  fast  einzig  einem  Lande 
sein  politisches  Gewicht  und  Macht.  Wie 
hätte  das  isolirte  Frankreich  in  dem  letzten 
denkwürdigen  Kriege,  nach  der  Niederlage  so 
vieler  Armeen,  nach  der  Erwürgung  so  vie- 
ler tausend  Staatsbürger  durch  die  höllischen 
Blutmenschen,  nach  dem  Verluste  einer  un- 
berechbaren  Menge  durch  Bürgerkrieg,  Aus- 
wanderung, Ächtung  und  Verbannung,  mit 
seinen  zahlreichen  Heeren , die  wie  Pilze  aus 
der  Erde  zu  keimen  schienen , fast  den  gan- 
zen  Continent  von  Europa  überschwemmen, 
in  Schrecken  setzen,  erschüttern  und  besie* 
gen  können,  -wenn  es  nicht  eine  solche  Fülle 
unternehmender,  geistreicher,  kraftvoller  Men- 
schen auf  seinem  fruchtbaren  Boden  ernährte? 
Wie  hätte  gleichfalls  England  mit  seinen  Ge- 
schwister - Reichen  Schottland  und  Irland  — 
dieser  Stapelplatz  des  Welthandels  — mit  sei- 
nen unüberwindlichen  Flotten  alle  Meere  der 
Welt  bedecken  und  beherrschen,  dem  überall 
siegreichen  Frankreich  und  allen  Seemächten 
die  Spitze  bieten,  allen  Feinden  Frankreichs 
Subsidien  geben,  zugleich  den  Alleinhandel 
der  W elt  führen , und  den  ganzen  Erdkreis  mit 
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seinen  unnachahmlich  schönen  und  unendlich 
mannichfaltigen  Fabrik-  und  Manufaktur  Waa- 
ren  versorgen  können,  wenn  es  nicht  auf  dem 
nicht  grofsen  Flächenraume -von  5,953  geogra- 
phischen Qiiadratmeilen  , über  15  Millionen 
athletischer,  blühender,  kühner,  sinnreicher 
und  betriebsamer  Menschen  besäfse? 

Da  durch  diesen  letzten  Krieg,  der  höchst- 
wahrscheinlich gegen  anderthalb  MHUonen 
Menschen  das  Leben  gekostet  hat,  das  alte 
Gebäude  des  politischen  Gleichgewichts  aus  sei- 
nen Fugen  gesprengt  und  zertrümmert  ist, 
und  itzt  blofs  das  Schwerdt  des  Starkem  über 
das  Recht  entscheidet , mithin  das  Hauptge- 
wicht in  der  politischen  Waagschale  physische 
Macht  und  eine  kraftvolle  grofse  Menschen- 
Masse  ist;  so  haben  Ragierungen,  die  ihre 
Existenz  und  Selbständigkeit  sichern  und  ver- 
theidigen  wollen , itzt  das  höchste  Interesse, 
die  Volksmenge  in  ihren  Staaten  auf  alle  ersirm- 
liehe  Art  zu  vermehren  und  zu  vervielfältigen, 
und  alle  Zweige  der  Indüs trie  und  des  Wohl- 
standes in  Schwung  zu  setzen. 

Diese  Absicht  werden  sie  aber  nur  höchst 
unvollkommen  und  nicht  zur  Hälfte  erreichen, 
wenn  sie  sich  blofs  damit  begnügen  , die 
Ehen  zu  erleichtern  und  zu  befördern ; Acker- 
bau , Manufakturen  und  den  Handel  zu  be- 
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Seelen  , und  neue  Kolonieen  , Dörfer  und 
Städte  nnzulfgen  , ohne  sich  zugleich  mehr 
uni  das  Gesiindheitswohl  ihrer  Unterlhaneii 
zu  bekümmern,  und  ohne  eine  der  Hauptqiiel- 
len  der  Entvölkerung,  die  medizinische  Quack- 
salberey  und  Pfuscherey  zu  verstopfen  und 
auszutrocknen.  Denn  was  nützet  es  , dafs 
mehr  Menschen  in  einem  Staate  erzeugt,  oder 
durch  bessere  Aussichten  angelockt  , aus  an- 
dern Ländern  dahin  gezogen  werden,  wenn 
sie  bald  nach  dem  Eintritte  in  ihr  neues  Vater- 
land, bey  einer  sie  überfallenden  Krankheit, 
durch  die  Hand  des  in  den  Mantel  der  Men- 
schenliebe gehüllten  Afterarztes  oder  Pfuschers 
ermordet,  und  von  der  Werkstätte  und  vom 
Acker  wieder  weggeschafft  werden  ? 

Eben  so  wenioj  kann  es  auch  reellen  Ge- 
winn  für  die  Bevölkerung  bringen,  dafs  man 
schon  genug  gethan  zu  haben  glaubt,  w'^enn 
man  Hebammen  - Schulen  stiftet,  und  unter- 

f 

richtete  Hebammen  anstellt,  damit  der  Mensch 
bey  seinem  ersten  Erblicken  der  Welt  nicht 
gleich  wieder  gestümmelt  oder  erdrosselt  wird, 
wenn  man  ihn  nicht  in  den  ferneren  Perioden 
seiner  irdischen  Laufbahn,  wo  unendlich  mehr 
Gefahren  seiner  Gesundheit  und  seinem  Leben 
drohen,  weiter  gesund,  unverletzt  und  lange 
beym  Leben  zu  erhalten  bemühet  ist  ; und 
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wenn  man  es  zu  der  nemlichen  Zeit  ‘mit 
Gleichgültigkeit  ansielit,  dafs  in  einer  Pocken- 
oder Ruhr-Epidemie  die  eben  erzeugte  junge  lioiF- 
nungsvolle  Brut  und  erwerbende  ihätige  Staats* 
er  durch  grobe  Unwissenheit  und  brutale 
Quacksalber  zu  vielen  hunderten  wieder  ver- 
tilgt werden;  wo  folglich  in  einem  kurzen 
Zeiträume  blofs  durch  eine  Krankheit,  gröfs- 
tentheils , weil  sie  unvernünftig  und  pfu- 
scherhaft behandelt  wird  , mehr  Menschen 
vernichtet  werden,  als  hundert  Hebammen  in 
mehreren  Jahren  durch  ihre  Unwissenheit  und 
Rohheit  bey  der  Geburt  verkrüppeln  oder  er- 
morden würden. 

Es  ist  vortrefflich  und  löblich,  dafs  man 
dafür  sorgt,  dafs  die  Menschen  bey  ihrer  Ge- 
burt, in  dem  hülfsbedürftigsten  Zustande  ihres 
Lebens,  gegen  unwissende  und  mörderische 
Hände  geschützt  und-  bey  ihrem  Entstehen 
nicht  gleich  wieder  in  ihr  Nichts  verwandelt 
werden.  Allein  eben  die  Aufmerksamkeit  und 
Fürsorge,  die  man  ihnen  hier  weihet,  da  man 
noch  nicht  weifs  , was  aus  den  neuen  An- 
kömmlingen werden  wird  , da  sie  noch  so 
manche  schwere  Niederlagen  zu  erleiden  ha- 
ben, ehe  sie  dem  Staate  reife  Früchte  tragen 
können  , indem  schon  ein  Drittheil  unter 
dem  zweyten  Lebensjahre  nach  genauen  Be- 
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rechniingen  li)  wieder  dahin  welkt,  sollte  man 
die  nun  nicht  noch  unendlich  mehr  der  Erhal- 
tung- der  erwachsenen,  wirklich  schon  vorhan- 

Er> 

denen , unberechbar  vielen  physischen  Unfäl- 
len schon  entgangenen , thätigen,  dem  Staate 
schon  wirklich  Früchte  bringenden  Staatsbür- 
gern widmen ! Hier  sollte  es  einem  jeden  un- 
wissenden, verwegenen,  gewissenlosen,  ge- 
winnsüchtigen Halbwisser,  Marktschreier  und 
Stümpfer  über  ihre  kostbare  Gesundheit  und 
Leben  nach  Willkühr  zu  herrschen  gestattet 
seyn  ! Hier  sollte  ein  Jeder  nach  seinem  blin- 
den Selbstdünkel  und  Eigennutz , seiner  Sy- 
stematomanie , seinen  eingerosteten  Vorurthei- 
len  , Aberglauben  und  vorgefafsten  falschen 
Meinilngen  und  Grundsätzen  , ohne  wachsame 
Gesetze,  Aufsicht  und  Verantwortlichkeit  han- 
deln können,  wie  er  will!  Eine  schauerlichere 
Unordnung  und  Anarchie,  der  in  Frankreich 
während  der  Schreckensreo;ierun2:  ähnlich,  lässt 
sich  für  die  Wohlfahrt  und  Lebenssicherheit 
der  Menschen  kaum  denken!  da  in  der  Gewalt 
des  Arztes,  und  aller,  die  sich  anmafsen , sol- 
che zu  seyn,  Gesundheit,  Leben  und  Tod  ste- 
hen, er  keinen  andern  Zeugen  als  Gott,  und 
keine  andere  iiiehter  seiner  Handlungen,  als 
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diesen  und  sein  eigenes  Gewissen  hat ; denn 
wer  kann  immer  hienieden  mit  ihm  'rechten, 
und  ihn  mit  überzeugenden  , juristisch  • gülti- 
gen Gründen  von  seiner  Pfuscherey  überfiih-- 
ren  und  nach  Verdienst  richten  , wenn  das  Ob- 
jectum  litis  , das  zugleich  der  Theil  ist,  der  ge- 
gen ihn  auftreten  könnte , verstummt  ist ^ und 
schon  im  Grabe  fault.? 

Dem  Staate,  der  sowohl  für  das  körper- 
liche als  sittliche  Wohl  und  Glück  aller  seiner 
Glieder  zu  sorgen  hat,  liegt  es  ohne  Zweifel* 
auch  ob,  in  Krankheiten,  wo  sie  anr  meisten 
fremder  Hülfe  bedürftig  sind,  für  ilire  Wieder- 
genehsung  und  Erhaltung  zu  sorgen.  Ein  je- 
des einzelne  Glied  dient  dem  Staate,  trägt  sei- 
ne Steuern  zur  Erhaltung  des,  Ganzen  bey, 
muss  ihn  in  Zeit  der  Noth  mit  Gut  und  Blut 
vertheidigen , zerrüttet  tausendfältig  im  Dien- 
ste desselben  und  über  die  Erwerbung  seines, 
solchem  zu  entrichtenden,  Tributs  seine  ihm 
so  theure  Gesundheit,  oft  sein  einziges  Gut, 

I 

was  es  auf  dieser  Erde  in  seinen  Lumpen  be-  . 
sitzt;  es  hat  daher  hinwieder  den  gegründet- 
sten Anspruch  und  ein  kaum  zu  bezweifelndes 
Recht,  zu  fordern;  dafs  der  Staat  ihm  in  die- 
sem seinem  Unglücke  beystehet,  ihm  die  be- 
sten Mittel  und  die  kunstgemäfseste'  Hülfe  zu 
" seiner  Rettung  und  Wiedergenehsung  an  die 
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Hand  gibt,  und  in  diesem  hülf-  und  weinlo- 
sen Zustande  die  öffentlichen  und  versteckten 
Feinde  seiner  Gesundheit  und  seines  Lebens 
eben  so  thiitig  und  sicher  von  ihm  wehrt  und 
vertreibt,  eis  er  es  gegen  seine  heimliche  und 
gewaltsame  Eingriffe  in  sein  Eigenthum  und 
Ilabschafte'n  vertheidigt. 

,,Den  Werth  von  Menschenleben  und  Ge- 
• sundheit  (freilich  nur  als  Waare)  schätzen  auch 
besonders  die  übrigens  gefühllosen  Eigentbümer 
der  Negersklaven  in  den  europäischen  Kolonieen, 
Sie  stellen  Ärzte  und  Wundärzte  zur  Besor- 
gung ihrer  Kranken  an,  weil  es  ihr  Vortheil 
ist,  keine  Kranke  zu  haben  (und  der  Verlust 
eines  Sklaven  immer  sehr  kostbar  ist).  Die 
Sorge,  welche  hier  der  Geitz  gebietet,  sollte 
anderwärts  füglich  durch  schönere  , und  von 
den,  sie  vernachlässigenden  Behörden  so  hoch- 
gerühmten , Beweggründe  durch  die  Sorge  für 
Vaterlands  wohl  und  Bürg'erglück,  in  ihrer  Art 
belebt  und  nachgeahmt  weiden,“  sagt  der  Me- 
dizinal-Präsident  in  Anspach,  "Dx.  Schöpf f kk). 

V — ^ 

kk)  S.  über  Jen  Einfliifs  Jes  Medizinal -Wesens  auf  den 
Staat,  S.  23.  Diefs  kleine  Buch  enthält  eine  Fülle  von 
scliunen  , beheiziguiigswertbeu  Gedanken  und  Vor- 
schlägen. 
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Die  grofse  unsterbliche  Catharina  II.,  die 
mit  rastloser  Thätigkeit  an  Rufslands  Kultur, 
Glück  und  Gröfse  arbeitete,  war  auch  für  da» 
Gesundheitswohl  der  Unterthanen  ihres  uner- 
mefslichen  Reichs  äusserst  besorgt  und  emsio^. 

^ D 

Sie  liefs  eine  grofse  Menge  junger  Russen  auf 
Kosten  des  Staats  die  Medizin  auf  deutschen 
Akademieen  studiren  , und  liefs  vorzüglich- 
durch  des  abgelebten  Zimmcrinanns  Vorsclilag 
und  Wahl  sehr  viele  deutsche  Arzte  nach  Rufs- 
land kommen  , die  sie,  so  viel  ich  erfahren 
habe,  sehr  reichlich  besoldete. 

Ein  sehr  geschätzter  und  berühmter  Arzt 
und  Schriftsteller,  J,  P.  Frank,  sagt  schön 
und  wahr: 

, „Es  ist  sicher,  ein  Staat  sollte  sich  einmal 
für  allezeit  dazu  entschliefsen,  entweder  alle 
Ärzte  und  ihre  Kunst  gänzlich  zu  verban- 
nen, oder  eine  Einrichtung  zu  treffen,  wo- 
bey  das  Leben  der  Menschen  sicherer  wäre, 
als  es  jetzt  ist,  wo  man  bey  Ausübung  die- 
ser so  leicht  gefährlichen  Wissenschaft  weit 
weniger,  als  bey  der  geringsten  Handwerks* 
zunft  auf  Ordnung,  und  auf  die  Mordthaten, 
die  im  Gemeinwesen  von  Ärzten  und  After-- 
ärzten  geschehen,  mit  weit  gleichgültige-- 
rem  Auge  sieht,  als  auf  Waldungen,  die? 
nicht  schlagiueise  gehauen  werden , ohner- 
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I erachtet  es  mit  dem  Ersätze  des  Verlusts  viel 
langsamer  hergelit  , und  dieser  dabey  einer 
viel  höheren  Gattung  ist“  H). 

Nächst  der  Geisteskultur  und  Religion  be- 
mdelt  ohnleugbar  die  Arzneywissenschaft  die 
ichtigste  Angelegenheit  der  Menschheit.  Gute 
:hul‘  und  Medizinal- Anstalten  sind  daher  un- 
r allen  Einrichtungen,  die  man  für  die  wahre 
,'ohlfahrt  der  Sterblichen  machen  kann,  von 
?£  ersten  Wichtigkeit;  jene,  um  den  Geist 
iszubilden  und  zu  veredeln,  und  diese,  um 
im  einen  dauerhaften  festen  Körper  zu  ver- 
haffen  , und  Avenn  seine  Gesundheit  wankt 
nd  zerrüttet  ist,  sie  auf  dem  kürzesten  und 
chersten  Wege  wieder  herzustellen  ; denn 
ne  gesunde  Seele  in  einem  gesunden  Körper 
1 besitzen,  ist  ohne  Zweifel  das  gröfste  Glück 
L dieser  sinnlichen  Welt,]  und  bahnt  den  Weg 
1 einem  ewigen  in  einer  geistigen.  Was  sind 
tele  Titel,  Rang,  Ansehen,  Macht,  Vermö- 
2U  und  Geld,  Güter,  die  aufser  dem  Menschen 
egen,  und  nicht  zum  Wesen  seiner  Avahren 
dischen  Glückseligkeit  gehören  , gegen  gute 


jesundheit  und  frohes  Leben?,  die  bey  ihrem 
rohen  Range  so  zart  und  hinfällig,  und  auf 
ausendfältige  Art  so  leicht  zu  vernichten 


11 ) S.  System  der  mediziuischen  PoUzey. 
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sind,  und  nicht  mit  so  leichter  Miihe  oder 
gar  nicht  wieder  heigestellet  und  ergänzet 
werden  können , wenn  sie  einmal  'verloren 
und  zerstört  sind,  die  daher  mit  Recht  die 

gröbste  Sorgfa/t  und  Aufmerksamkeit  aller  Men- 

\ 

sehen  verdienen.  Was  für  Zufriedenlieit  und 
Vergnügen  gewähren  die  glänzendsten  Wür- 
den und  das  unermessliche  V^erinögen  , wenn 
dem  Besitzer  Weisheit  und  Gesundheit  man- 
geln, sie  vernünftig  und  mit  Anmuth  genie- 
fsen  und  gebrauchen  zu  können?  wenn  die 
Sinnenwerkzeiige  durch  Krankheit  verstimmt, 
abgestumpft  oder  gelähmt  sind  , so  dafs  die 
Reize,  die  in  gesunden  Tagen  nichts  als  Ver- 
gnügen und  Wohlbehagen  erwecken,  itzt  lau- 
ter Uberdrufs  und  Ekel  erzeugen? 

Die  Gesundheit  ist  daher  eine  der  ersten 
und  vorzüglichsten  Bedingnisse  und  Requi- 
site zum  Froh-  Vergnügt-  und  Glücklich- 
seyn.  Gute  und  angemessene  Gesundheits- 
Anstalten  und  Pflege  sind  daher  der  gröbsten 
Aiifineiksamkeit  und  der  ihätigsten  Fürsorge 
würdig,  und  verdienen  n a ch  der  moralischen 

t 

Bildung  des.  Menschen  den  ersten  Platz. 

Gute  Ordnung  und  Polizey  im  medizini 
sehen  Fache  ist  in  einem  Staate  eben  so  nö- 
thig  und  wichtig  , ja  noch  unentbehrlicher, 
als  eine  gute  Rechtspflege*  und  Ordnung.  Der 
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juristische  Halbwisser,  Pfuscher  und  Betrüger, 
und  der  bestechbare  oder  stümpferhafte  Rich- 
ter, entwenden  dem  Bürger  nur 'sein  Haab  und 
Gut,  die  aufser  seiner  Selbstheit  liegen;  Schät- 
ze, die  er  sich  mit  seinem  Fleifse  wieder  er- 
werben bann ; der  medizinische  Salbader  oder 
Betrüger  hinseiien  raubt  ihm  seine  wesent- 
liebsten  und  . heiligsten  Güter  liienieden;  för- 
dert ihn  gewöhnlich  entweder  im  besten  Al- 
ter  in  die  andere. .Welt  zu  seinen  Vätern,  oder 
macht  ihn  zu  einem  elendem  Krüppel,  und 
zu  einem  der  Gesellschaft  abgestorbenen  Mit- 

t 

gliede,  was  den Seimigen  und'dem  Staate  eine 
Bürde  ist  , wodurch  nicht  selten  eine  ganze 
Familie  verarmt  und  unglüchlich  wird.  Bey' 
juristischen  Pfuschereyen  ist  eine  Revision  des 
tent  Prozesses  möglich  , .und  eine  .^Vppellation  an 
qW'lein  anderes  höheres  Tribunal  ‘findet  meist 
Statt  j.  wodiirch^Fehler  und’  Siidelöien  wieder 
liönnen  ausgenierzt  und  gut  gemacht  werden.  - 
Allein  bey  den  Verhandlungen  ' eines  Arztes 
joi£*|ist  so-  leicht  keine  Revision  der  Akten  und 
restitutio  in  integrum  möglich,  und  beydes 
.und  eine  Appellation  an  ;einen  andern  ’Ge- 
rieht shof  kommen  oft  viel  zu  spät,  wenn 
^ pÖ'j  schon  längst  der  Prozefs  mit*  allen  Kosten  in 
05fldir  ersten  Instanz  verloren  ist,  und  die  be* 
p{i|  ein  trächtig  Len  oder  berückten  Clienten  sammt 
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dtn  Bewelsibiimern  die  schweifende  Erde 
deckt.  Überdiefs  ist  der  Spielraum  der  Rechts- 
quacksalber und  Pfuscher  niclit  so  ausgedehnt 
und  grenzenlos  , als  der  Afterärzte;  wie  viele 
hundert  friedliche  Menschen  giebt  es  nicht, 
die  nie  in  Streithändel  verwickelt  gewesen 
sind,  und  also  nie  eine  Beute  gewinnsüchti- 
ger juristischer  .Halbwisser  und  Charlatans  ha- 
ben werden  können!  Aber  welcher  Mensch 
kann  sich  des  seltenen,  fast  unerliörten  Glücks 
rühmen , in  seinem  ganzen  Leben  nicht  krank 
und  nie  des  Beyraths  oder  der  Hülfe  eines 
Arztes  benöthigt  gewesen  zu  seyn  ? 

Solche  himmelschreiende  Justitz*  Morden 
als  ehedem  von  dem  Parlament  zu  Toulouse 
in  Frankreich  an  dem  unschuldigen  Calas  be- 
gangen ward,  sind  eine  Seltenheit,  und  ma-' 
eben  das  gröfste  Aufsehen  und  den  tiefsten 
Eindruck ; allein  medizinische  Morde  werden 
täglich  zu  hunderten  verübt,  ohne  dafs  ein 
Hahn  darnach  krähet.  Ein  Voltaire  setzte 
seine  beredete,  scharfe  Feder  an,  um  die  be- 
leidigte Menschheit  wegen  dieser  Greuellhat 
zu  rächen ; allein  um  die  medizinischen  Sün- 
den und  Greuelthaten  bekümmert  sich  fast 
kein  Mensch,  obgleich  sie  unter  so  Vieler  Au- 
gen vollzogen  werden.  Cajus  Plinius  sagt  da- 
her, treffend  und  wahr:  '' 
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f,Nulla  praeterea  lex  , quae  puniat  insci- 
dam , capitale  nullum  exernpluiri  vindictae. 
Discunb  periciilis  nostris  , et  experimenta 
per  mortes  ogunt : medicoque  tantum  ho- 
minem  occidisse  irnpunitas  summa  est.  Quin 
imo  transit  coiwibiuitij  et  intemperantia  cul- 
paturj  ultroque  qui  periere  arguuntur" 

Wie!  ist  es  nicht  nach  dem  Natur-  und 
Criminalrechte  gleichviel,  ob  der  Tod  durch 
den  Henker  oder  durch  Gift  veranlasst  wird? 

Gute  Medizinal- Anstalten  sind  wichtiger 
und  nöthiger,  als  die  sonst  so  trefflichen  Witt- 
wenkassen ; denn  unendlich  weniger  junge 
Wittwen  und  Waisen  würden  unter  der  nie- 
deren produzirenden  Volksklasse,  in  welcher 
man  ohne  W iderrede  die  meisten  brodlosen 
Wittwen  und  Waisen  findet , und  für  welche 
man  bisher  noch  keine  Wittwenkassen  mei- 
nes Wissens  errichtet  hat,  darben,  wenn  man 
den  Werth  des  menschlichen  Lebens  tiefer 
beherzigte  und  höher  schätzte,  und  mit  stren* 
gerem  und  wirksamerem  Ernste  die  medizi- 
nischen Pfuscher  und  Korsaren,  die  gröfste 
Geissei  des  menschlichen  Geschlechts,  inson- 
derheit aber  der  niedrigsten  Stände,  zügelte 
und  ausrottete. 


mm)  Historia  naturalis,  Lib.  XXIX.  §,  VIII.  Vol.  V.  p.ß* 
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Gute  Medizinal  r Anstalten  sind  endlich 
eins  der  vorzüglichsten.»  Mitte? , das  mensch- 
liche Lehen  zu  verlängern ; .wie  viele  hundert 
tausende  sind  und  werden  in  der  Blüthe  ihres 
Lebens  von  Pfusohern  hingemordet,  die  unter 
geschickteren  Händen  bis  zum  Tode  des  Alters 
beym  Leben  erhallen  würden ! Herr  Doktor  Ge- 
hei  reehinteLy  dafs  allein  Schlesien  jährlich  über 
19,000  Menschen*,  den  dritten  Theil  seiner 
Todien durch  die  schlechte  Medizinal- Ver- 
fassung verliert  naj.  Welch  eine  Menge  hoff- 
mingsvoller  junger  Bürger  wandert  so  ins 
Grah,  die  die  besten  Ackersleute,  die  geschick- 
testen Fabrikanten  und  Künstler , und  die 
treuesten  tapfersten  Krieger  und  Vaterlands- 
Vertheidiger  hätten  werden  können,  die  der 
Staate  um  den  Abgang  au  ersetzen,  sich  zuin 
Theil  im  Auslände* -erkaiifen  muss,  die  aber 
immer  feile  Miethlinge  bleiben  , denen  das 
glühende  Feuer  der  Vaterlandsliebe  in  den 
A^ern  mangelt ! 

‘Wie  die  vernünftig  angewandte  Heilkunst 
als  Fristungsmittel  des  Lebens  abzwecke  und 


im)  S.  Aktenstücke,  die  Möglichkeit  der  gänzlichen  Ausrot- 
tung der  Blattern  und  die  Verbesserung  der  Medizinal- 
Ar.staltcnin  den  prcussischen  Staaten  betreffend.  Breslau 
J802.-S.  54-  ‘ 
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diene,  hat  Herr  Ge'heime-Bath  Jlufeland  in 
seinem  klassischen,  allgemein  bekannten  Wer- 

I 

ke  auf  eine,  unübertreffliche  Art  gelehrt  oo). 
Um  etwas  Gutes  darüber  zu  sagen,  müsste 
ich  ihn  ausschreiben,  welcher  Mühe  ich  aber 
überhoben  bin  , da  diefs  schöne  Werk  fast  in 
aller  Händen  ist, 

Bisher  habe  ich  mich  bemühet,  zu  zei- 
gen, was  die  medizinischen  Usurpatoren  und 
Schleichhändler,  die  Legion  der  Quacksalber, 
und  der  unzünftigen  Arzte  für 'Unheil  und 
Verwüstungen  im  Menschenreiche  anrichten. 
Jetzt  bleibt  mir  noch  zu  erörtern  übrig,  was 
für  Schäden  und  Verheerungen  graduirte  und 
privilegirte  Pfuscher  mnd  Stumpfer  verursa- 
clien.  Man  wird  mich  vielleicht  des  Dünkels 
und  der  Vermessenheit  zeihen  , dafs  ich  es 
wage,  hier  einen  ThejJ  meiner  authorisirten 
Kollegen  anzuklagen,  und  den  Stab  über  sie 
zu  brechen.  Ich  kenne  hier  das  Wagestück 
meiner  Piolle;  indessen  mein  Wahrheitssinn^ 
und  mein  heisser  Wunsch,  meinen  Neben- 
menschen nützlich  zu  werden,  heilsen  mich, 
alle  Bedenklichkeiten  nicht  zu  achten,  und 
mich  hier,  wie  in  meinem  ganzen  -Werke, 


oo)  Die  Kurst,  (ias  menscliliclie  Lehen  zu  verlängern.  Jena 
1707;  ^.fsg  u.  8.  w,  ^ 


I 


I 


fZ  I.  Kapitel.  lieber  die  mediziulscke 

einzig  durch  reine,  ungeheuchelte  Wahrheits- 
liebe und  Unpartheylichkeit  leiten  zu  lassen. 

Ich  kultivire  bereits  seit  20  Jahren  die 
Arzneykiinde  als  mein  Lieblings-  und  Berufs- 
Fach,  und  kann  mit  Wahrheit  sagen:  ,,5u- 

davi  ct  ahi";  bin  ziemlich  viel  gereiset,  ha- 
be die  Ärzte  mehrerer  Nationen  kennen  lernen 
undvbeobachtet , und  viel  gelesen;  man  wird 
mir  daher  schwerlich  ganz  die  Competenz,  über 
die  Werke  und  Thaten  meiner  Kunstgenos- 
sen urtheilen  zu  dürfen,  absprechen  können. 

Es  ist  schon  eine  alte  Klage , dafs  zwar 
viele  als  Priester  des  Aeskulaps  berufen, 
aber  wenige  auserwählt  sind  , in  das  in- 
nerste Heiligthum  des  Tempels  desselben  zu 
dringen.  Schon  vor  mehr  als  2,000  Jahren 
klagte  der  Patriarch  der  Medizin , Ilippocra- 
tes  f oder  der  Verfasser  des  Buchs  de  Legc^ 
bitter  über  die  schlechten  ungeschickten  Ärzte. 
Ich  setze  die  Stelle,  wegen  ihrer  Merkwür- 
digkeit und  Originalität,  und  weil  sie  noch 
auf  unsere  Zeiten  anwendbar  ist,  in  Extenso 
her ; . 

,,Medicina  omnium  equidem  artium  praccla- 
rissima  est , verum  propter  eorum,  qui  eam 
exercent  ignorantlam,  et  eorum,  qui  temere 
eos  tales  (medicos)  esse  judicant,  omnibus 
jam  artibus  inferior  est.  At  is  error  hanc 
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potissimam  causam  habere  'mihi  videtur, 
quod  soli  medicinae  nulla  in  uibibiis  poena 
praefmita  sit,  praeterquam  ignominiae  PP), 
sed  hoc  non  ledit  eos  , qui  eam  sibi  familiä- 
rem haben t.  Simillimi  namque  hujusmodi 
sunt  personis,  quae  in  tragoediis  introdu- 
cuntur.  Qiiemadmodum  illi  formam  quidem, 
vestem  ac  faciem  histrionis  indiiunt,  neque 
tarnen  histriones  sunt;  sic  et  Medici  /"am a 
quidem  multi,  reautem  ac  opere  perpauci<i<^[). . 

Wie  manche  tragen  das  elegant  geschrie- 
bene Diplom  eines  Arztes  in  ihren  Taschen, 
und  sind  Doctores  legitime  promoti^  noch  in 
unseren  Tagen,  die  kaum  würdig  sind,  von 
Aeskulaps  Schatten  berührt  zu  werden.  Der 
deutsche  Hippocrates  , der  Wiederhersteller  der 
rationalen  Medizin , der  unsterbliche  Friedrich 
Jloffmamiy  sagte,  nachdem  er  nach  57  höchst 
thätigen  Dienstjahren  unter  den  W”afFen  grau 
geworden  war: 

„Illud  tarnen  , si  non  dissimiilare,  sed  libere 
diccre  velimus,  evidentissimum  est  et  res 


. pp)  Auffallend  ist  es,  dafs  man  in  Absicht  der  Polizey  im 
medizinischen  Fache  in  dfen  meisten  Ländern,  nach  län- 
ger als  2,000  Jahren,  noch  keine  gröfsere  Fortschriirc 
gemacht  hat,  als  die  alten  Griechen  ! 

<jq  ' Uippocratls  Opera,  ex  «ditione  Ilalleri.  Lausannae  17S  !•• 

Tom.  IV.  p.  195. 196. 

) 
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ipsa  monstrat,  nullam  artem  tantae  homi- 
nurn  ignorantiae  et  tarn  magnis,  tamque  in- 
gentibus  periciilis  et  malis  patere  , quam 
eam,  quae  mortalium  vitam  et  sAnitatem, 
qua  nihil  est  praestabilius  , procurat.  Equi- 
dem  innumferabilis  est  practicorum  copia, 
sed  paucissimi  sunt  re  ,et  opere  medici* 
Plurimi  non  tantum  ex  vulgo , sed  etiam  ex 
doctoribus  medicinae  summam  nec  capiunt 
iiec  intelligunt.“ 

,,Quam  pauci  siintmedici,  qui  ex  particu- 
lari  experientia  universalia  extrahere  norunt? 
quam  pauci  in  praxi  adtendunt  ad  morborum 
historiam  et  exquisitam  omnium  cirCumstan- 
tiarum  rationem?  quam  pauci  differentiam 
corporum  perspectam  habent?  quam  pauci 
morborum  causas  et  occasiones  medendi  no- 
riint?  quam  pauci  denique  sunt,  qui  delibe- 
ratione,  consilio  ac  judicio  in  .curationibus 
utuntur  et  cum  prudentia  et  solida  ratiohe 
medicanienta  adplicant  ? quam  pauci  nu- 
mero  rtirsus  verum  usum  et  abusum  medi- 
camentorum  distinguere  sciunt  ? et  quam 
pauci  sunt,  qui  leges,  quibus  natura  in  me- 
dendo  utitur  , accurate  observant  et  imi- 
tantur?“ 

„Ex  quibus  intelligi  .potest  , medicinam 
non  tarn  facilem  et  experimenti  rem  esse, 
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sed  masTiain  scientiam,  et  acre  quoque  ju- 
dicium  desiderare.  Unde  non  mirum , qiiod 
his  destituti  vulgares  illi  practici  perversa 
sua  nieihodo  et  remediorum  abusii  tanta 
mala , morbos , imo  et  mortem  niiserrime 
subinde  hominibiis  inferant.  Scio  , atque 
non  levi  moerore. angor,  quando  animo  per- 
pendo,  quam  gravia  mala,  praestantissimis 
aliis  remediis,  imprudentes  practici  aegro- 
tantibus  inveliant.  Fossem  certe  de  morbis 
et  damnis  a medicis  inductis,  quae  mihi 
adhuc  in  recenti  memoria  haerent^  ingens 
Volumen  componere,  nisi  res  esset  odiosis- 
sima.  Niholominus  tarnen  , secundiim  Flau- 
tum  Trinumm.  Act.  I.  Seena  II.  Nota  mala 
res,  optimae^  quia,  quae  nocent,  etiam  pro- 
sunt  et  docent“  rr). 

*,,Quot  sunt  ex  practicis , qui  in  consi-^ 
llum  adhibiti,  neque  in  naturam  subjecti, 
neque  in  morbi  mores  et  causas , recte  inqui- 
rant,  neque  ex  praescriptis  quäle  detrimen- 
tum , vel  emolumentum  consecutum  fuerit, 
probe  annotant.  Plurimi  audito  tantum 
morbo,  num  febris,  num  calculus,  passio 


rr)  De  impruJenti  medicatlone  multorum  morboTiim  et 
mortis  causa.  Opera  onmia,  Genevae  1748.  fol.  Tom. 
VI.  p.  296. 
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hypochondriaca , aut  mensium  suppresslo 
adfuerit,  mox  remedia  proscribur.t,  eaque, 
ßi  non  juvant,  mutant  et  sub  varietate  ct 
copia  remediorum  toliim  morbi  decursum 
conficiunt.  Sed  profecto  illi  homines  sub 
amplissima  etiam  praxi  per  centum  annos 
hac  methodo  nimquam  recte  sapient  vel  me- 
dicinani  comprehendere  poterunt“  ss).  ^ 

,,Haec  jam  , qui  novit  et  curatius  secum 
pensitat  — nenipe  quod  medicamenta  non 
prostent  , quae  morbum  quendam  certo 
Semper  et  absolute  curent,  et  quod  honii- 
nuni  naturas  et  morborum  causas  maxinie 
varient  atque  differant.  — Ts  profecto  non 
facilem , sed  difficilem , imo  multis  periculis  | 
expositam  hanc  artem  in  irnperitis  certissime 
ultro  judicabit;  nec  facile  illis  assensumac 
fideni  probebit , qui  speciosas  laudes  et 
grandia  encomia  de  hoc  vel  illo  medicamento, 
seu  arcano,  in  sanandis  morbis  impudenter 
non  minus,  quam  insipide  jactitant;  etiamsi 
niiracula  eodem  sese  praestitisse  asseverent, 
Ita  quidem  stolide  gloriari  et  de  humano  lu- 
dere corio  imperitum  medicorum  vulgus, 
quod  vera  rationalis  medicae  scientiae  requi- 


j 
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) De  differentia  medici  et  medlcinae  practici.  Opera  Sup- 
plement. secuiul.  Pars  I.  Genevae  I755’ 
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Sita  isnorat  et  ad  iudicandum  de  morboruiti 
caiisis  et  remedionini  effectibus  plane  est 
ineptiini , non  adeo  est  mlranduni  , sed 
id  quoque  censura  dignum,  qiiod  inter  me- 
dicos  etiäm  bodienum  dentur  docti  atque  in 
reliquis  medicinae  partibus , physica,  ana- 
tomia,  physiologia,  botanica  et  materiae 
medicae  scientia,  probe  instructi,  qui  tarnen 
vero  therapiae  fundairienta  non  recte  per- 
specta  tenent,  eoque  indueuntur,  ut  speci- 
fica  contra  niorbos  arcana  credunt,  ac  vel 
iis  conqiiirendis  avide  inhient,  vel  ipsi  glo- 
riose talia  jactitent,  parum  caeterum  soliciti 
de  niorbi  causa  et  corporis  aegrotantis  na- 
tura, de  modo  agendi  et  quo  pacto  morbo- 
rum  causae  oppiignandae  et  removendae. 
Deterioris  adhuc  conditionis  bis  sunt  illi  sic 
dicti  medicinae  practici,  a rationalibus  et  ve- 
ris  medicis  longe  distincti,  qui  ipsi  consilii 
et  judicii  inopes,  ex  libris  et  manuscriptis 
practicis  tantum  sapiuntj  vel  collecta  for- 
mularum  sarcina  opulenli  ad  artis  exercitiiihi 
accedunt,  oblato  postea  aegrotanti  primum 
ex  siipellectili  proinunt  remediiim  , hoc 
irrito  alteruin  , post  alterum  tertium  ^ eo 
usque*  donec  aeger  vel  forte  fortuna  conva- 
lescat,  vel  medicationis  Steriiis  pertaesus* 

G 
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peritiorem  in  auxilium  adsciscat,  vel  etiam 
methodice  trucidatiir. 

„Hoc  utique  crebra  medicamentorum 
mutatione  ad  salutem  nihil  pestUentius , ad 
crumenas  aegromm  emiilgendas  nihil  com- 
modius;  haec  apertius  prodit  ignorantiam 
verae  pathologiae,  et  luculento  indicio  est, 
latere  non  modo  ejusmodi  Practicuiti  veraa 
morboriim  causas  , qiiae  in  uno  subiecto  non 
sunt  tarn  multiplices,  sed  et  fugcre  ipsiiin 
efficaciam  et  vires  remediorum,  quibiis  inor- 
borum  causae  corrigendae  et  tollendae.  In- 
terim qnia  aegrotantes,  tarn  plebejae,  quam 
qui  nobilioris  sortis  sunt , rationalem  et  pe- 
' ritum  medicum,  ab  imperiio,  et  uti  modo 
delineavimus  practico,  discernere  nequeunt, 
pessime  saepe  de  ipsarum  luditur  cario,  ipsi- 
que  graves  subinde  hujus  adeo  frequentis, 
inter  medicinam  exercentes  , ignorantiae 
poenas  luere  debent;  si  vero  demum  eva- 
dunt  »ejusmodi  medicationem  , verum  esse 
Hippocratis  effatum  deprehendunt , Libro 
de  veteri  medicina  tt)  perhibens:  „ut  alia- 

rurn  artium  coeterarum  opißces  y plurimuin 
inter  se  differunty  tum  manu  tum  inentey 
sic  etiam  in  medica  evenit  arte*  Nam  in* 


tt)  Opera  citata,  Tom.  IV.  p.  131. 
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ter  medicos  sunt  alii  mali  , alii  vero  mul- 
tum  praestantes**  uii). 

V 

Diese  ZeichmiTio;,  die  hier  der  von  allen 
Nationen  mit  Pecht  so  hochgeschätzte  Nestor 
der  rationalen  Ärzte  Deutschlands  von  schlech- 
ten pfuscheihaften  Ärzten  macht,  ist  so  tref- 
fend und  schön , und  erhält  von  der  ehrwür- 
digen Hand,  wovon  sie  kommt,  eine  so  hohe 
Authentizität  und  Sanktion  , dafs  ich  mich 
nicht  habe  enthalten  können,  sie  ganz  in  der 
Ursprache,  um  durch  Übersetzung  keine  Zwey- 
deutigkeit  zu  erwecken,  herzusetzen. 

,,  Unter  der  Anführung  weniger  kluger 
Männer  ward  die  Arzneykunst  die  theure  Be- 
schützerin unsers  Lebens  , so  wie  hingegen 
unter  der  Menge  pöbelhafter  Ärzte  zur  grim- 
migsten Furie,  welche  durch  Unwissenheit, 
Gewinnsucht  und  Vermessenheit  täglich  das 
Leben  vieler  dem  Staate  nothwendiger  Mit- 
glieder auf  die  Schlachtbank  liefert“ , ist  das 
Unheil  eines  der  besten  neueren  praktischen 


uu)  De  medicis  uiorbotum  causa.  Opera  supp,  secund- 
Tom.  I.  p.  i^84* 
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• • 

Arzte  und  Schriftsteller  Italiens , über  die 
« * 

schlechten  Ärzte  xx). 

So  wie  ich  die  Beweise  von  den  morde- 

I 

rischen  Folgen  der  Thaten  der  medizinischen 
Contrebandiers , der  unzünftigen  Ärzte,  mit 
praktischen  Fällen,  die  immer  überzeugender 
und  anschaulicher,  als  blofse  Raisonnements 
sind , belegt  habe ; so  werde  ich  auch  hier  die 
Gefährlichkeit  und  Schädlichkeit  privilegirter 
Pfuscher  und  Idioten  mit  Beyspielen  zu  be- 
weisen suchen. 

/ 

I 

f^Leniet  die  falschen  Lehrer  an  ihren 
Früchten  hennen^‘  , sagt  der  göttliche 
Weise  von  Nazaret 

a)  Ein  junger  robuster  Mann  hatte  in  sei- 
nem i^ten  Jahre  auf  eine  heftige  Art  an  der 
fallenden  Sucht  gelitten.  Sein  damals  dicker 
Prälatenbaiich  wies  unverkennbar  auf  den  Sitz 
der  erregenden  Ursachen,  Sein  Arzt  verord- 
nete  ih^n  auf  lösende  und  darmausleerende  Mit- 
tel; es  gieng  eine  grofse  Zahl  Spulwürmer 
und  eine  ungeheure  Menge  Schleim  und  Ver- 

xx)  Michael  6'arcone  Gescliiclite  der  Krankheiten  in  Neapel } 
ans  dem  Italienisclien.  Zäjrchj  i'J'Jo»  I Theil.  Einlei- 
tung, S.  I. 

yy)  Matthäus,  Kap.  VIK  15.  i6. 
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sesenhelten,  ab,  wornach  die  Epilepsie  schnell 
und  vollkommen  geheilt  ward  , so  dafs  er 
von  nun  an  die  festeste  und  ungestörteste 
Gesundheit  genoss.  Er  lernte  das  Buchbin- 
der-Handwerk und  gieng  auf  Reisen.  - Hier 
befiel  ihn  im  253ten  Jahre  seines  Alters  ein 
hitzijies  Fieber,  was  nach  seinen  Phänome- 
nen  und  Symptomen  ein  Gallenfieber  war. 
(JFehris  hiliosa  aut  gasbrica  des  Stoll  und  Jßor- 
sieri).  Er  fiel  in  die  Hände  eines  graduirten 
Jüngers  von  Brown.  Dieser,  nach  Anleitung 
seines  Lehrers,  blofs  an  sthenische  und  asthe~ 
nische  Krankheiten  glaubend , die  sicheren  Be- 
obachtungen der  weisen  Vorfahren  verachtend, 
und  gastrische  Unreinigkeiten  blofs  als  ein 
Produkt  der  Asthenie  ansehend.,  welche  die 
Natur  selbst  verarbeiten  und  verdauen  muss, 
mästete  ihn , um  die  Erregung  zu  steigern, 
mit  Kraftsuppen  und  Chokolade,  und  labte, 
stimulirte  und  berauschte  ihn  so  tapfer  mit 
M'ein,  Opium , Serpentaria,  China  u.  d.n\.  zu 
solch  einer  Stufe  von  Sthenie  , dafs  er  der- 
niafsen  rasete  und  tobte,  dafs  ihn  drey  hand- 
feste preufsische  Grenadiere  kaum  bändigen 
konnten.  Das  asthenische  Fieber  ward  end- 
lich , unter  dem  Kampfe  zwischen  Leben  und 
Tod,  wegbrownisirt,  hinterliefs  aber,  wie  Je- 
der, der  die  Natur  der  Gallenfieber  kennt. 
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und  kein  blinder  Nachbeter  des  Schottischen 
Meteors  ist,  ahnen  konnte,  die  schauerlich- 
sten Folgen.  Der  junge  Mann,  der  13  Jahre 
von  der  Epilepsie  befreiet  gewesen  war , ward 
unmittelbar  wieder  von  ihr  auf  eine  fürch- 
terliche Art  heimgesucht.  Sein  Aeskulap  fuhr 
fort,  nach  Anweisung  seines  Lehrers  , ihm 
die  stärksten  Reizmittel  zu  geben,  mit  dem 
Erfolge,  dafs  die  Krankheit  von  Tage  zu  Tage 
noch  an  Heftigkeit  zunahm.  Seine  beküm- 
merten Altern  t mifstrauisch  in  seinen  bishe- 
rigen Arzt,  Uefsen  ihn  zu  sich  kommen,  und 
Übergaben  ihn  wieder  der  Kür  des  Arztes, 
der  ihn  vor  vielen  Jahren  von  der  nemlichen 
Krankheit  so  glücklich  geheilt  hatte.  Der 
Kranke  war  einer  w^andelnden  Leiche  ähnlich, 
das  Antlitz  blafsgelb,  das  Weifse  der  Augen 
wie  mit  Gummi -Gutt  tingirt;  er  hatte  einen 
unersättlichen  Hunger  und  Durst  , ein  star- 
kes saures  Aufstofsen  , und  ein  LIeer  von  Blä- 
hungen. Der  Unterleib  war  gespannt  und 
‘ trommelsüchtig  aufgetrieben,  die  linke  Wei- 
che unter  den  kurzen  Ribben  hart,  geschwol- 
len, äusserst  schmerzhaft,  und  der  Stuhlgang 
fast  unbezwinglich  verstopft.  Dabey  halte 
er  ein  schleichendes  Fieber,  und  war  so  kraft- 
los, dafs  er  kaum  aufrecht  stehen  konnte. 
Er  ward  täglich  3 bis  4mal  von  den  gräfs- 
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liebsten  Anfällen  der  Epilepsie  ergriffen,  wo- 
bey  er  ein  so  fürchterliches  Gezisch  und  Ge- 
brüll ausstiefs,  dafs  er  alle  Anwesenden  schau- 
dern machte  , und  man  ihn  in  den  finsteren 
Jahrhunderten  für  einen  A^oni  Teufel  Beses- 

I senen  würde  gehalten  haben. 

t 

I Sein  ehemaliger  Retter,  ein  Eklektiker, 

kein  unbedingter  Anbeter  irgend  eines  Sy- ' 
Sterns  und  einer  Theotie ; dem  die  geprüfte 
Erfahrung  die  Hauptrichtschnur  seines  Han- 
delns ist,  und  der  die  Paulinische  Sentenz  zu 
seinem  Wahlspruche  hat  „Prüfet  alles  y und 
behaltet  das  Gute!^\  hielt  den  fest  stimulir- 
ten , verkleisterten  und  reizenden  Krankheits- 
stoff des  Gallenfiebers  in  den  Eingeweiden  des 
Unterleibes  für  die  erregende  Ursache  dieses 
grofsen  Übels;  er  gab  daher  lauter  auflösen- 
de und  mitunter  ausleerende  Mittel  von  oben 
und  unten  -r-  lauter  Mittel,  die  schwächen  — 
und  leerte  eine  grofse  Menge  Gasschleim  und 
theerartigen  atrabilarischen  Stoff  aus,  und  da 
die  sonst  mit  Euphorie  fliefsenden  Hämor- 
rhoiden ins  Stocken  gerathen  waren , liefs  er 
Blutigel  um  den  After  ansaugen.  Mit  dieser, 
in  Browns  Sinn  ketzerischen  asthenischen 


zz)  S.  Browns  System  der  Heilkunde,  übersetzt  von  PfafF. 
Kopenhagen  1756.  ftco.  - Sj.  633  u.  s.  ^y. 
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Methode  heilte  er  in  drey  Monaten  diese  fiirch-«- 
terliclie  asthenische  Kranhheit  so  vollkommen, 
dafs  der  junge  Mann  nach  einem  halben  Jahre 
heiralhete,  und  im  Ehestande,  der  für  Fall- 
süchtige bekanntlich  eine  so  gefährliche  Klip-r 
ist,  die  beste  Gesundheit  behielt. 

0 

b)  Ein  yojähriger  vornehmer  kalholischey 
Gfistlicher,  der  manche  Flas^che  Johanni sher-r 
ger  und  Rüdesheiiiier  geleert  hatte,  ward  in 
seinen  besten  Jahren  oft  mit  der  Gelahrten, 
Reichen  und' Vornehmen  Krankheit  dem 

Podagra,  befallen.  In, seinem  höheren  Alter 
bekam  er  einen  fliefsenden  Fufsschaden,  und 
diese  Fontanelle  sicherte  ihn  vor  seinem  ge- 
wohnten Übel,  machte  aber,  dafs  er  nicht 
gehen  konnte.  Ehemals  an  viele  Thätigkeit 
und  Bewegung  gewöhnt,  musste  er  nun  fast 
immer  still  sitzen,  und  afs  und  trank,  wie 
es  einem  Prälaten  ziemt  , wodurch  er  dem 
Podagra  offene  Thüren  und  die  schönste  Heri- 
berge  verschaffte.  Er  kam  daher  in  den  Zu- 
stand, den.  der  unsterbliche  Sydenham 
Musgrave,  c),  Cullen  d)  und  Grant  e)  so 

a)  S.  Sydeiihami  opera.  Lugduni  Batav.  i74i«  p.  443"4ß^* 
b;  loc.  cit.  pag. 410.44** 

c)  De  Arlliritide  anomala  sive  interna.  Cap.  II,  p.  p 
seq^.  Piefs  lehrreiclio  klassische  Werk,  so  wie  des- 
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meisterhaft  nach  der  Natur  beschrieben.  Durch 
Mangel  an  Bewegung , Alter  und  Verdrufs 
waren  seine  Lebenskräfte  so  geschwächt,  dafs 
sie  die  in  ihrer  Werkstätte,  im  Unterleibe, 
erzeugte  podagrische  Materie  nicht  mehr  mit 
Energie  auf  die  äussern  Theile  treiben  konn- 
ten : sie  blieb  daher  in  den  Verdauungsorga- 
nen , in  ihrer  Heimat , stecken , und  erregte 
Appetitlosigkeit,  Ekel,  Übelkeiten,  Erbrechen, 
Blähungen,  Magenkrampf  und  Koliken,  Ban<p 
gigkeiten  , Beklemmung  , hypochondrische 
Ängstlichkeiten  und  Niedergeschlagenheit. 
Sein  Arzt,  der  keine  andere  Krankheitsursa-- 
chen  zu  kennen  schien , als  gastrische  Unrei- 
nigkeiten , bey  welchem  daher  Brcch-  und 


selben  Verfassers  Abhandlung  De  Artliritide  symptoma- 
tica  verdienten  vor  vielen  andern  alten  Werken  eine 
neue  Auflage,  da  siefast  völlig  vergriffen  sind.  Es  sind 
mir  nur  z-wey  Auflagen  davon, bekannt : eine,  die  171p 
in  3*  zu  Amsterdam  herausgekommen  ist,  und  die  zweyte 
von  mir  angeführte,  welche  den  so  unpassend  genann- 
ten Werken  des  Sydenham  (denn  sie  enthalten  viele 
Schriften  anderer  Autoren),  die  1769  bey  den  Gebrüderm 
de  Tournes  zu  Genf  in  2 Bänden  in  <:^lo  erschienen,  ange- 
hängt sind.  Wer  daher  den  ß^usgrave  haben  will,  mus^ 
sich  diefs  ganze  korpulente  Werk  anschaffen. 

d)  Anfangsgründe  der  praktischen  Arznei vyissenschaft. 
Leipzig,  1773.  iThcil.  ^.483  u.  s.  w. 

e)  Beobachtungen  über  die  chronischen  Krankheiten. 
Leipzig  1734,  Band,  S.  250  u.  s.  w.  S.  253  u.  s.  w. 
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Pargirmittel  ununterbrochen  auf  der  Tages- 
ordnung standen,  schien  auch  hier  nichts  an- 
ders zu  wittern,  als  seinen  beliebten  Talis- 
inann;  er  fegte  daher  den  70jährigen  Greis 

t 

ganzer  6 Wochen  von  unten  so  derbe  aus, 
dafs  sein  sonst  dicker  Schmecrbauch  so , wie 
bey  einer  Kreifsenden  nach  der  Entbindung, 
beygefallen,  und  seine  Kräfte  so  sehr  er- 
schöpft waren,  dafs  er  am  Rande  der  Grabes 
schwebte;  sein  Magen  schmerzte  ihm  unauf. 
hörlich , und  war  so  reizbar,  dafs  er  alle  ge- 
nossene Speisen  und  Getränke  von  sich  warf. 
Ein  anderer,  zur  Conferenz  berufener  Arzt 
zuckte  ob  der  seltsamen  Kur  die  Achseln. 
Es  ward  nun  verordnet,  was  schon  einige 
Monate  früher  hätte  geschehen  sollen,  Cham- 
pagner-  und  Maderawein , Opium  ^ Moschus, 
Kampfer,  und  andere  flüchtige  und  fixe  Reiz- 
mittel, allein  umsonst;  die  Fehler  der  ersten 
Kur  konnten  nicht  wieder  gut  gemacht  wer- 
den. Der  Kranke  starb  einige  Wochen  nach- 
her an  Entkräftung. 

c)  Eine  junge  schöne,  von  Gesundheit 
strotzende  Frau,  die  mit  der  Schönheit  der 
Mediceischen  Venus , von  Praxiteles  Meifsel, 
hätte  wetteifern  können,  und  die  erste  Frucht 
ihrer  Liebe  unter  ihrem  Herzen  trug , ward 
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bey  einer  allgemein  herrschenden  Ruhr  - Epi- 
demie, wo  sehr  häufig  die  inflammaloriache 
Form  vorkam,  blitzschnell  von  der  Ruhr  be- 
fallen; sie  litt  an  den  wiithendsten  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  die  sowohl  fest  und  un- 
luandelbar  auf  einem  Flecke  safsen,  als  auch 
die  Kranke  ohne  Nachlass  peinigten.  Sie  hatte 
also  ungezweifelt  die  inflammatorische  Ruhr 
und  eine  Entzündung  des  Darmkanals,  die 
Zimmermann  0 und  Stoll  g)  aus  dem  Codex 
der  Natur  so  treffend  gezeichnet  haben.  Ihr 
Arzt,  von  der  Gastromanie  besessen,  ohne  ye 
ihren  Unterleib  zu  befühlen  und  zu  untersu~ 
chen,  was  bey  den  meisten  Krankheiten,  vor- 
züglich  des  Unterleibs“,  eine  iinerläfsliche  Ma- 
xime aZ/er  Ärzte  ist,  bestürmte  die  Lei- 

dende  mit  wiederholten  Brech-  und  Laxirmit- 
teln  , und  der  unausbleibliche  Erfolg  war,  . 
dafs  diese  schöne  junge  Frau,  die  mit  Ader- 
lässen , demulcirenden  , besänftigenden  und 
antiphlogistischen  Mitteln  höchstwahrschein- 
lich wäre  zu  retten  gewesen,  mit  dem  jun- 
gen Geschöpfe  , was  sie  in  ihrem  Schoofse 


f)  S.  Von  der  Ruhr  unter  dem  Volke.  Zürch  1767.  S.  554 
u.  s.  w.  und  S.  35^- 

g)  S.  Ratio  medendi.  Vindobon.  17S0.  Vol.  III.  pag. 
270  et  seq. 
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nährte , in  der  Blüte  ihres  Lebens  dahin 
welkte  und  ihrem  Gatten  und  dem  Staate 
entrissen  wurda 

d)  Eine  junge  Dame,  die  in  einer  mis- 
vergnügteri  Ehe  lebte,  litt  an  Verdauunesfeh- 
' lern,  hatte  einen  bitteren  Geschmack,  keine 
Efslust  , Magenschmerzen  , Blähungen  und 
Mangel  an  gehöriger  Öffnung.  Dabey  war 
sie  sehr  reizbar  und  hysterisch.  Ihr  Arzt, 
der  im  hohen  Range  stand,  vero/dnete  ihr  acht 
Tage  nach  .einander  täglich  ein  Brechmittel, 
um  die  gallichten  Unreinigkeiten  auszuleeren. 
Durch  dieses  heftige  Bombardement  gerieth 
die  Kranke  in  die  mifslichste  Lage.  Sie  war 
im  hohen  Grade  abgemattet,  und  verfiel  in 
eine  eigene  Art  von  Trommelsucht.  Nüch- 
tern war  ihr  Unterleib  so  schlank  und  dünn, 
dafs  man  ihn  beynahe  mit  zwey  Händen  hätte 
umspannen  können;  sobald  sie  sich  aber  zum 
Mittagessen  hinsetzte,  und  einige  Löffel  voll 
gegessen  hatte,  schwoll  derselbe  in  einer  Vier- 
telstunde so  dick  an  , wie  bey  einer  Frau, 

’ die  im  yten  Monat  schwanger  geht  ; und 
diese  Geschwulst  hielt  so  lange  an,  bis  die 
Verdauung  vollendet  war.  Ein  anderer  zu 
Rathe  gezogener  Arzt  minderte  ihre  Krank- 
heitszufälle sehr , konnte  aber  diese  inter- 
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mittirende  Trommelsucht  nicht  ganz  weg- 
schaffeu. 

i 

e)  Eine  ähnliche  Geschichte  hat  Tissot  h): 
„Eine  junge  gesunde  Frau  wohnte  einer  Was- 
serfahrt bey , und  erschralc  bey  diesem  An- 
lasse sehr  zu  ihrem  Schaden.  Sie  suchte 
Hülfe  bey  einem  Praktikus , der , wie  viele 
I andere  seines  Gleichen,  ein  wenig  Celebrität 
I mit  viel  Unwissenheit  zusammen  besafs , und 
sie  verleitete,  in  sehr  ivenig  Tagen  eilf  Brech- 
mittel hinter  einander  zu  nehmen.  Sie  ver-  . 
fiel  durch  diese  medizinische  Execution  in 
eine  so  grofse  Beweglichkeit  des  'Nervensy- 
stems , dafs  sie  ganz  und  gar  keinen  Ein- 
L druck  mehr  vertragen' konnte^  sie  befand  sich 
I nur  erträglich  , wenn  sie  unbeweglich  im  Bette 
[ lag,  das  Zimmer  vollkommen  dunkel  machen 
I und  alle  Leute  aus  demselben  wegbleiben  liefs ; 

I das  Nöthigste  von  der  Bedienung  musste  eine 
I Wärterin  verrichten,  die,  um  ihren  Tritt  nicht 
I merklich  zu  machen,  jedesmal,  wenn  sie  ins 
I Zimmer  trat,  die  Schuhe  ablegen  musste , ob- 
I schon  der  Boden  mit  mehreren  weichen  Dek- 
Iken  auf  einander  belegt  war.  Man  musste 


h)  S.  Abhandlung  von  den  Nerven  und  ihren  Krankliei- 
ten;  überseut  von  Weber.  Winterthur  1731.  ar  Band. 
S.  233. 
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die  Patientin  beständig  im  Finstern  «bedienen, 
sogar  die  Löffelstiele  mussten  überzogen  wer- 
den, damit  sie  nicht  halt  waren  und  klingel- 
ten. Wenn  die  Wärterin  nur  athmete  , so 
bekam  die  Patientin  Schmerzen  und  Zuckun- 
gen. Nur  ein  gewisser  Grad  von  Laulichheit 
war  es , in  welchem  sie  Speisen  und  Getränke 
zu  sich  nehmen  konnte;  das  Mehr  oder  Min- 
der in  demselben  verursachte  ihr  , durch  ei- 
nen schmerzhaften  Eindruck  auf  den  Mund, 
Krämpfe.  Eine  zu  grofse  Quantität  von  bey- 
dcn  gab  ihr  andere  Krämpfe,  indem  sie  den 
Magen  reizte.  Dieser  Zustand  dauerte  sehr 
lange,  und  hinterliefs  eine  grofse  Mattigkeit 
für  die  ganze  Lebenszeit.“ 

f ) JEine  junge  Dame  behielt  nach  ihrem 
ersten  schweren  Wochenbette  eine  fast  faust- 
dicke schmerzhafte  Geschwulst  in  der  linken 
Weichen,  die  sie  nicht  wenig  besorgt  machte; 
sie  übergab  sich  einem  Arzte,  der,  wie  Tissot 
oben  sagte,  etwas  Celebrität  mit  grofsem  Dün- 
kel, vieler  Unwissenheit  und  einer  tollkühnen 
Vermessenheit  verband.  Er  verordnete  gegen 
diefs  Übel  lauter  fixe,  stärkende  und  zusam- 
menziehende Mittel  , wodurch  das  Übel  zu- 
sehends schlimmer  ward.  Die  weise  Natur 
bot  ihm  kräftige  und  weise  Mittel  an;  allein 
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er  verschmähete  ihre  mächtige  Allianz.  Die 
Kranke  bekam  ein  dreitägiges  Wechselfieber, 
was  bekanntlich  ein  höcl^st  wirksames  Mittel 
ist  , oft  die  hartnäckigsten  Stockungen  zu 
schmelzen.  Staat  diese  Winke  der  Natur  zu 
nützen  , und  ihre  heilsame  Expedition  mit 
sanft  lösenden  Mitteln  zu  unterstützen,  stürm- 
te er  erst  mit  Brech-  und  Purgirmitteln  hin- 
ein , und  da  diese  das  freundschaftliche  Fie- 
ber, was  er  als  seinen  Feind  ansah,  nicht 
besiegten,  griff  er  zu  dem  allgemeinen  Bän- 
diger der  W'echselfieber , zur  Peruanischen 
Rinde;  . allein  auch  diese  versagte  ihm  ihren 
Dienst ; er  amalgamirte  sie  daher  noch  mit 
Alaun.  Diesem  Bunde  konnte  der  so  sehr 
mishandelte  holde  Freund  nicht  widerstehen, 
und  wich  5 aber  zum  gröfsten  Schaden  der  un- 
glücklichen Kranken.  Sie  ward  nun  mit  der 
schrecklichen  und  gefährlichen  Trommelsucht 
{Tyinpanitis)  befallen  , litt  stets  am  Magen- 
krampfe, Übelkeiten,  Appetitlosigkeit,  schreck- 
lichen Beklemmungen  und  Bangigkeiten,  Tief- 
slnn,  Verstopfung,  schleichendem  Fieber,  hef- 
tigem Durst,  Schlaflosigkeit,  und  grofser  Er- 
schöpfung der  Kräfte.  In  dieser  höchst  mifs- 
lichen  Lage,  wo  die  Kranke  durch  Unbeson- 
nenheit an  die  Ufer  des  Styx  gebracht  war, 
ward  ein  anderer  Arzt  zu  Hülfe  gerufen,  dem 
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es  nach  unendlicher  Mühe  gelang,  durch  sanfte 
aüflösende  und  stärkende  Mittel  diese  treff- 
liche Dame  von  der  Fahrt  in  das  Reich  des 
Piuto’s  zu  retten. 

I 

/ 

g)  Eine  junge  Frau  von  Jahren,  die 
seit  mehreren  Jahren  verheirathet  gewesen 
war,  hatte  noch  nie  die  monatliche  Reini- 
gung gehabt.  Da  sie  und  ihr  Gatte  sehnlich 
wünschten,  die  süfsen  Elternfrenden  zu  ge- 
niefsen,  und  diefs  ohne  den  monatlichen  Ab- 
trag: des  weiblichen  Tributs  nicht  wohl  mög:- 
lieh  war  i)j  so  wandten  sie  sich  an  einen 
Arzt,  um  diesen  hervorzubringen.  Da  die 
Frau  sich  vollkommen  gesund  befand , und 
die  Natur  nicht  die  mindesten  Anstalten  dazu 
machte  j eingedenk  der  goldenen  hippocrati- 
schen  Regel: 

fyEnirn  vero  primum  omtiium  natura  opus 


• i)  Der  grofse  Herr  von  Haller  sagt  zwar:  „satis  liacteniis 
frequeutia  exempla  foeininarum  sum  , quae  aut  totam 
per  vitam  suam  aut  certe  multis  anuis  meiiscrua  purga- 
tione  absque  detrimeuto  caruerunt,  nt  etiam  jecundae 
essent.*’’  Elementa  physiologiae.  Lugduni  Batav.  176J. 
T.  VII.  Lib.  XXVIII.  Sect.  it.  i.  p.  »38.  Indessen  habe 
ich  doch  nielirere  Frauen  gekannt,  und  kenne  sie  nochi 
die  nie  ihre  Regel  hatten,  und  immer  unlniclubar 
blieben* 
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est.  Natura  narnque  repu^nant'e  irrita 
sunt  omnia**  k) 

rieth  er  ihnen , Gedhld  zii  haben,  bis  ihre  Na- 
itur  sich  deutlicher  erklärte.  Nicht  zufrieden 

i 

hiermit ; wandten  sie  sich  an  einen  Arzt, 
von  dem  die  vielzühgige  Fama  sagte,  dafs  er 
die  seltene  Kunst  verstände,  alle  unfruchtbare 
Weiber  fruchtbar  zu  machen ! ! Dieser  er- 
mangelte nicht,  auch  hier  sein  Kunsislück  zu 
versuchen.  Er  verordnete  ihr  daher  die  Scharfe 
Aloe;  iiefs  sie  damit  mehrere  JVIonate  unäuf- 
haltsam  laxireil,  so  dafs  ihre  Kräfte  und 
Fleisch  bis  zu  einer  fürcliterlichen-  Hinfälli^»*- 

o 

keit  schwanden;  ein  Steckfluss  trat  nun  herzu 
und  raffte  sie  weg. 

Sehr  wahr  und  treffend  sagt  der  Ahn- 
herr des  Arzttlmms:  „Novi  Medicos  mnxinie 

contraria  facere  hiSy  qune  ßeri  oportebant*^ 
de  victü  acutorum,  XIII. 

h)  Eine  junge  Frau  v/ard  plötzlich  mit 
unaufhaltsamen  Erbrechen,  entsetzlichen  Ko- 
likschmerzen, heftigem  Auftreiben  des  Unter- 
leibs und  einer  iiTjbezwinglichen  Verstopfung 
^efalif'n.  Ein  alter  Prakrikus,  voll  Ofinkel 
|Had  Selbstsucht  ; Viele  Kranke  gesbheil  zu 


k.)  de  Lege  opera,  Tora.iy.  p.  196^ 
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haben,  der  im  Fluge  durch  die  Schulen  geeilt  j 
war,  und  eine  elegante  Doktor- Dissertation  I 
geschrieben  hatte,  ohne  so  viel  von  der  la- 
teinischen Sprache  zu  verstehen,  als  ein  wei-  I 
land  römischer  Eootsknecht,  und  obendrein,  l 
seit  seinem  auf  einer  berühmten  Universität  I 
eroberten  Doktor -Diplome  aller  medizinischen  I 
Literatur  ein  Lebewohl  gesagt  hatte  , ward  I 
zu  dieser  Leidenden  sofort  gerufen.  Ohne  I 
sich,  wie  alle  grobe  Empiriker,  um  die  Ur-  1 
Sache  der  Krankheit  zu  bekümmern,  gab  er  I 
eine  Menge  Palliativ- Mittel , Opiate,  andere  I 
krampfsrillende  Mittel  und  Klystiere,  aber  I 
ohne  den  mindesten  Erfolg.  Die  Krankheit  I 
liefs  sich  dadurch  nicht  irre  machen  , und  I 
gieng  ihren  Gang  ungestört  fort.  Die  Krank«  | 
fieng  an,  Koth  zu  brechen,  hatte  die  wahre  I 
Dsrmgicht  — Ileus  — und  v/ar  dem  Tode  I 
nahe.  Nachdem  diefs  tragische  herzzerreis-  I 
sende  Schauspiel  über  8 "l^tge  gedauert  hatte,  I 
ward  endlich  ein  anderer  Arzt  herbeygerufen..j 
Nachdem  er  die  fast  agonisirende  Kranke  an- 1 
sichtig  ward,  war  seine  erste  Frage;  ob  sieJ 
einen  Bruch  liatte?  sie  erwiederte:  inderju-  j 
gend  hätte  sie  einen  kleinen  Bruch  gehabt,.! 
der  aber  verschwunden  sey.  Am  Tage  desJ 
Anfangs  der  Krankheit , nachdem  sie  eineJ 
schwere  Last  aufgehoben  hätte,  wäre  an  derl 
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nemllchen  Steile  von  neuem  eine  Geschwulst 
enthtanden;  ob  es  ein  Bruch  sey?  wisse  sie 
nicht.  Auf  die  Fra»e:  ob  der  erste  Arzt  sich 
nach  keinem  Bruche  erkundiget  hätte?  ant- 
worteie  sie  mit  nein!  iind  sagte;  er  hätte 
weder  den  Unterleib  besehen  noch  befühlt. 
Nachdem  der  Arzt  den  Unterleib  unibrsiichte, 
fand  er  in  der  rechten  Schenkelbeugung  eine 
höchst  schmerzhafie  unbewegliche  Geschwulst, 
die  alle  Zeichen  eines  eingeklemmten  Schen- 
kelbruchs an  sich  trug.  Er  war  nun  fest 
überzeugt,  dafs  dieser  eingesperrte  Schenkel- 
bruch die  Ursache  aller  der  schrecklichen  Quaa- 
len  dieser  armen  Kranken  sey.  Er  machte 
nun  die  wirksamsten  Versuche,  hach  Anlei- 
tung des  grofsen , unsterblichen  Rlditers  1), 
ilin  J^uriickziibringen.  Nachdem  diese  in  4 
Stunden  nichts  frucliteten , und  die  Gefahr 
des  Brandes  nahe  war,  machte  er  die  Bruch- 
operation , und  fand  eine  chirurgische  Selten- 
heit, einen  Schenkelbruch  ohne  Bruchsack, 
und  die  schön  vom'  Brande  ergriffenen  Därme 
mit  unzäliligen  kleinen  Fasern  und  Fäden  an 
die  benachbarten  Theile  angevvachsen.  Die 
Därme  waren  so  mürbe;  dafs  sie  bcy  der 


1 ) S.  sein  ewi^  klassisches  Werkt  „Abhandlung  von  den 
Brüchen.  Goettingen  i78y.“ 
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sanftesten  Beiührung  platzten.  Man  stand 
nun  sofort  von  der  weitern  Operation  ab, 
und  entschloss  sich',  einen  loinsllichen  After 
zu  machen,  falls  es  noch  möglich  sey,  die 
Kranke  zu  erhalten.  Man  gab  ihr  daher  die 
krcäftigsten  Slärkungsmitlel , allein  umsonst; 
entkräftet  , und  wahrscheinlich  am  Brande, 
gröfstentheils  der  Därme , leidend , gab  die 
Kranke  7 Stunden  nacliher  ihren  Geist  auf. 

Hätte  der  Praktikus , denen  ähnlich , die 
Zimmermann  m)  so  genau  schildert,  gewusst, 
dafs,  unter  co  Fällen  vom  Miserere,  gewifs 
i6mal  ein  eingeklemmter  Bruch  zttm  Grunde 
liegt;  hätte  darnacn  geforscht,  gleich  die  Zu- 
rückbringung versucht,  oder,  falls  diese  nach 
mehreren  Stunden  nicht  gelang,  die  Opera- 
tion machen  lassen  , so  wäre  diese  so  gefol- 
terte Frali  liüchstwalirscheinlich  gerettet  worden. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  Fälle 
von  den  verderblichen  Wirklingen  der  Hand- 
lungen unwissender  Arzte  aus  Friedr.  Hoff- 
manns  lelirreiclier  Schrift  : de  imprudenti 


m)  Von  der  Erfalirung  in  der  Arzneykinist,  I.  Buch,  II.  Ka- 
pitel, S.4  u.  s.  w.  , 


/ 
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niedicationc  midtoruin  inorhorum  et  mortis 
causa  ^ ). 

i)  ,,Ein  Mann  von  einigen  40  Jaliren  litt 
Innge  an  einer  Aaftre'lbiing  des  Magens,  die 
er  sich  durch  eine  schlechte  Diät  zijgezogcn 
hatte ; der  Stuhlgang  war  hart  und  er  von 
Natur  schwach,  zart  und  sehr  reizbar.  Nach 
erduldeten  heftigen  Gemiitlisbewegungen  ward 
,er  des  Schlafs , des  Appetits  und  der  Kräfte 
beraubt.  Nachdem  verschiedene  Mittel  frucht- 
los angewandt  waren,  machte  man  ihm  eine 
Aderlass,  die  ihn  bald  zur  ewigen  Ruhe  brach- 
te.  Was  konnte  unkluger  gedacht;  werden, 
als  einem  an  Kräften  erschöpften  Manne  eine 
Aderlass  zu  verordnen?  die  ihm  den  Rest  der 

Kräfte  mit  dem  edelsten  Lebenssäfte  raubte! 

> . 

k)  Eine  Kirrdbetteriu  von  30  Jahren,  die, 
nach  gewaltsamer  I^ösung  der  Narhirebnrt, 
durch  eine  unwissende  Hebamme  verletzt  war, 
klagte  liber  einen  Scimierz  in  der  Schaamge- 
gend,  wozu  ein  Fieber  sich  gesellte.  Die  Lo- 
chien waren  sehr  stark  geflossen.  Um  eine 
Entzündung  zu  verhüten,  verordnete  man  ihr 
innerhalb  G Tagen  3 äusserst  starke  Aderlässe. 

«;  t^pera,  Tora.  VI.  p.  2^6  u.  g.  w.  §.lO,  ir,  15,  21,29. 
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Ein  schleichendes  Fieber  mit  Schlaflosisheit, 
der  äussersten  Entkräftung:,  die  den  Tod  zur 
Fol^e  hatten,  blieben'  zuruck.  In  der  Leiche 
fand  man  in  den  gröfseien  Gefäfsen  fast  ^ar 
kein  Blut,  und  am  Halse  der  Gebärmutter 
blofs  eipen  schwarzen  Fleck.  Wer  sieht  nicht, 
wie  unbesonnen  hier  die  ßlutausleerun^en 
wiederholt  wurden?  die  fa^t  alles  Blut  ver- 
schwendeten, was  so  nöthig  war,  um  die 
Entzündung  zu  zertheilen;  denn  inflammato- 
rische  Stockungen  können  nicht  anders,  als 
durch  häufigen  uud  beschleunigtem  Blut- Um- 
trieb gelüftet  werden,'  aus  welchem  Grunde 
das  Blut,  wenn  es  über  Gebühr  vergeudet 
wird,  in  den  entstandenen  Stockungen  ver- 
derben  muss.‘®. 

/ j,  t. 

1)  Eine  andere  korpulente  Wöchnerin  von 
einigen  30  Jahren  war  mit  einem  zu  starken 
Abgänge  des  Kindbetterinflusses  behaftet;  dem- 
ohngeachtet  ward  ihr  einigemal  Blut  gelassen 
und  Purganzen  verordnet.  Sie  ward  dadurch 
so  sehr  abgemagert,  an  Kräften  und  Säften 
erschöpft,  dafs  ein  schleichendes  Fieber,  Ca- 
chexie,  Geschwulst  der  Füfse  entstanden,  wo- 
von sie  endlich,  nach  einer  halbjährigen  Dauer, 
durch  eine  gute  Diät  und  Veränderung  des 
Klimas  geheilt  wurde. 


U.  3.  W. 
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in)  Ein  Mann,  einige  30  Jahre  alt,  von 
einem  sanguirüschen  Temperainenie  und 
?chwamniigem  Körpei  bau  , der  dem  Bacchu» 
sehr  ergeben  war,  befand  sich  einige  Tage 
nachher  , nacltdem  er,  bey  erhitztem  von 
Schweifs  triefendem  Körper,  viel  kaltes  Ge- 
tränk genossen  batte,  übel.  Es  entstand  ein 
Fieber  mit  Bangigkeiten.  • Um  beydes  zu  ver- 
bannen, verordnete  man  ihm  ein  derbes  Breclw 
mittel  aus  Spiesglas.  Es  würkle  »einer  Pflicht 
gemäfs;  es  erfolgte  aber  eine  schreckliche 
Angst,  Unruhe,  ein  Brennen  in  den  Präcor- 
dien  mit  der  äussersten  Entkräftung,  und  un- 
ter Zuckungen  schlofs  der  Tod  die  Scene. 
Nach  Eröffnung  der  Leiche  fi»nd  man  den 
'Magen  auf  das  heftigste  entzündet  Wer  fühlt 
es  nicht,  dafs  hier  durchaus  keine  Anzeige 
zum  Brechmittel  war?  was  die  von  dem  kal- 
ten Trunk  schon  entstandene  Entzüi>dung 
fürchterlich  verschlimmern,  oder  dieselbe  in 
dem  schon  dazu  geneigten  Magen  erregen 
musste. 


n)  Rin  Arzt  gab  einem  Mädchen  , was 
an  einer  Zurückhaltung  der.  nionai  liehen  Rei- 
nigung litt,  zu  der  Zeit,  wo  die  Natur  sich 
krampfliafier  Bewegungen  bedienet,  um  den 
Überfluss  durch  die  Gebiurtstheilo  auszuleeren. 
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ein  heftiges  Brechmittel,  was  zwar  wirkte, 
aber  unter  Ohnmächten  eine  Fülle  von  Blut 
ausleerte..  Nur  mit  grofser  Mühe  ward  sie 
beyni  Leben  erlialten.  Es  ist  kein  geiinger 
Fehler  in  der  Praxis,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Natur  in  Aufruhr  ist,  und  krampfhafte  Un- 
ter nelimiin  gen  macht,  um  Blutausleeruniden, 
welche  niclit  gestört  werden,  und  nicht  nach 
unpassenden  Orten  ohne  Schaden  geleitet  wer- 
den müssen  , zu  bewirken  , mit  heftigen 
Beizmittelii , Vomitiven  und  Purganzen  hinein,- 

zus  türmen. 

• ...  * * # 

i 

o)  Eine  vornehme  Dame  von  einigen  6o 
Jahren  und  sanauinischem  Temperament  hatte 
ihren  Gatten  durch  den  Tod  verloren , wes- 
halb sie  seit  langer  Zeit  in  tiefen  Kummer 
versunken  war.  Sie  beschwerte  sich  seit  ei- 
nigen Wochen  über  giofse  Entkräftung,  ein 
Bteimen  in  der  Herzgrube,  und  einen  span- 

I 

nenden  Schmerz  in  den  linken  Hypochondrien. 
Der  Stuhlgang  war  hartnächig  verstopft,  der 
Schlaf  von  ihren  Augen  versch\vunden , der 
Appetit  verloren;  sie  afs  alles  unter  Ekel  und 
W'^iderwillen , und  musste  wegen  unbes(  hreib- 
licher  Schwäche  schon  seit  einem  Monate  das 
Bette  hüten.  Man  machte  ihr  eine  Aderlass 
am  Fufse,  gab  ihr  gelinde  belebende  Mittel, 
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weil  sie  die  erliitzenden  nicht  crtrafren  honnie: 
Licjuor  anüdyniis,  besänftigende  Pulver  aus 
Salpeter,  und  der  Stuhlgang  ward  durch  Kly- 
stire  befördert,  ^ allein  bisher  ohne  günstigon 
Erfolg.  Ein  anderer  Arzt  ham  hinzu,  versi- 
cherte, der  vorige  Arzt  habe  die  Krankheit 
verkannt;  der  Magen  sey  mit  unreinem  Stoffe 
belastet;  und  versprach:  die  Kranke  in  kur- 

zer Zelt  zu  heilen.  Er  verordnete  am  fol«;en- 
den  Tag  der  Kranben  ein  Brechmittel;  es  warf 

eine  ungeheure  Menge  schwarzen  Bluts  her- 

« 

aus.  so  dafs  mit  6 Brechstöfsen  mehr  als  6 
Pfund  Blut  bcrausgewiirgt  wurden.  Die  Kran- 
ke schien  sich  im  ersten  Augenblick  erleich- 
tert zu  fühlen ; allein  eß  stellten  sich  bald 
heftige  Ohnmächten  ein,  unter  welchen  sie  in 
einigen  Stunden  verschied.  Obgleich  diese 
Frau  schwerlirh  vom  Untergänge  zu  reiten 
■war,  so  hat  doch  der  Arzt  ohnleugbar  durch 
seinen  Mifsgriff  den  Tod  beschleunigt. 

Diese  authentischen  Beyspiele  werden  ge- 
nügen, um  zu  beweisen  , was  doktorirte  Man- 
datarien über  i.eben  und  Tod,  durch  Unwis- 
senheit, Vermessenheit,  Leiciitsinn,  Unbeson- 
nenlieit  und  Mangel  an  praktisclnm  Genie 
für  'Unheil  anrichten.  Es  würde  leicht  seyn, 
über  solche  privilegirte  Sünden  ganze  Folian- 
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ten  zu  schreiben.  Wer  Lust  hat,  ein  solches 
schauderhaftes  Register  noch  näher  kennen  zu 
lernen,  der  lese  des  eben  angefiijirtcn  Hoff* 
rnanns  bezeichnete  Schrift,  und  dessen  andere 
Abhandlungen  über  ähnliche  Gegenstände  o) ; 
ferner  Tissot  jj),  Fritze  q).  Bnldinger  r Di« 
Feinde  der  Ärzte  haben  ihnen  oft  voreewor- 
fen  , die  Medizin  sey  eine  Conjectural- Wis- 
senschaft ; ihre.  Grundsätze  seven  unsevviss 
und  schwankend;  sie  sey  ein  Chaos  von  lee- 
ren Hypothesen  und  verworrenen  Hirnge- 
spinsten; die  Eihenntniss  der  Ursachen  und 

' “ / 

% 

o)  Do  purgantibas  fortioribut  ex  Praxi  medica  merito  eji» 
eiendis.  De  medicina  emetica  et  pargante  post  iram  ve» 
xieno.  De  medicainenti»  insecuris  et  infidis.  De  errori- 
bus  vulgaribus  circa  usuni  topicorum.  De  reniedioram 
benignorum  abasu  et  noxa.  De  venaesectiouis  abusu. 
Op  era,  Tom.  VI. 

Ejiisdem  — De  usii  et  abusn  pulrerum  steruntatio- 
tum,  opera  siippl.  I.  T.II.  p.  69.  De  dilferentia  Medici 
«t  raedicinae  practici.  De  eo,  qiiod  plurimi  aegrotarum 
nioriantur  contra  leges  artii.  De  medicis  morborum 
«atisa.  De  conversioiie  morbi  benigiii  in  malignumj 
sive  de  generatione  veneni  in  corpore  per  imperitiam 
Medici.  De  cauto  et  incauto  sedaiicorum  usu.  Opera 
«uppl  II.  Tom.I.  • 

. p)  Arif  au  peuple,  und  dessen  Abhandlung  über  die  Ner- 
ven und  deren  Krankheiten,  SrTheil,  S.  251. 

q)  Medizinische  Annalen,  Leipz.  178t* 
r')  Mag^azin  für  Arzte.  Fast  joden  Band. 
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der  Natur  der  Krankheiten  sey  unmöglich 
oder  doch  höchst  unzuverlässig;  die  Wirkungs- 
art der  Arzneymillel  zweifelhaft;  die  Aus- 
üSung  derselben  sey  daher  äiifserst  bedenk- 
lich und  gefährlich.  In  wie  fern  diese  Vor- 
würfe gegründet-  oder  nicht  gegründet  sind, 
werde  ich  im  folgenden  Kapitel  im  kurzeri 
näher  zu  erörtern  suchen, 

I 

So  viel  ist  inzwischen  ausgemacht,  dafs 
die  Medizin  eine  der  schwersten  , verwik- 
keltsten  und  weitschichtigsten  aller  Wissen- 
schaften sey;  dafs  ein  ganz  eigenes,  mehr 
als  miitelmäfsiges  Genie  und  kein  gemeines 
Studium  und  Anstrengung  dazu  erfordert 
werde,  sie  in  allen  ihren  Theilen  und  Zwei- 
gen gleich  vollkommen  zu  übersehen  , zu  ken- 
nen und  zu  verstehen;  dafs  d,aher  ihre  Aus- 
übung in  den  Händen  von  Leuten  ohne  Ta- 
lente, ohne  ästhetische  und  humanistische  Bil- 
dung, ohne  genossenen  vernünftigen  TTnter- 
richt,  mithin  ohne  Kenntnisse,  die  deshalb 
weder  von  den  Grenzen  dieses  weitläuftigen 
Gebiets,  von  den  Graden  der  Gewifsheit  oder 
der  üngewifsheit  der  einzelnen  Theile  entwe- 
der gar  keine  oder  keine  klare  Begriffe  haben, 
höchst  bedenklich  und  eben  so  gefahrvoll  sey, 
als  ein  scharfes  Schwerdt  in  den  Händen  un- 


• \ 
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mündiger  Kinder.  Desto  dringender  nötbig 
ist  es  aber,  zumal  da  sie  einen  so  Lochst 
wichtigen  und  delikaten  Gegenstand  zu  ihrem 
Ziele  hat;  da  das  Feld  ihrer  Ausübung  und 
Anwendung  so  vit  himfassend  ist , und  stünd- 
lich betreten  wird,  da  ihre  Waffen  so  scharf 
und  zerstörend  sind  s),  da  endlich  die  Stufen 
in  der  Gewifsheit  nach  der  Verschiedenheit 
des  denkenden  und  handelnden  Individuums 
so  sehr  relativ  sind,  und  das  ungewisse  und 
schwankende  öfterer  und  mehr  in  dem  sie 
ausübenden  Subjekte  , als  in  der  Natur  der 
Sache  selbst  liegt,  dafs  die  Spreu  von  dem 
Weitzen  gesichtet  werde;  dal's  es  nicht  Je- 
dem , wem  es  beliebt , b,ey  dem  so  regen 
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s)  Herr  Frank  sagt  in  seiner  vortreffliclien  medlzinUclien 
Polizey  (^Mannheim  4rBd.  S. nachdein  er  er. 

zählt  hat,  dafs  die  heftigsten  Gifte  sich  jetzt  als  die  wirk- ’ ül 


samsten  Ileilmitiel  bewährt  haben : „Allein,  je  schärfer 

jetzt  die  Waffen  der  Ärzte  gegen  hartnäckige  Übel  ge- 
worden sind,  um  so  gtüfser  ist  die  Verwüstung,  die 
solche  in  den  Händen  der  Quacksalber  überall  anstelleii; 
und  die  Polizey  muss  doch  einmal  einselien,  dafs,  da  ei- 
nem Mann,  der  sich  zur  Arzneykunst  bekennt,  so  le- 
bensgefährliche Waffen  ziigestaiiden  werden  müssen,  es 
Äufhore,  gleichgültig  zu  seyn  , in  wessen  Händen  mau 
dergleichen  Mordgewehre  lassen  möge.  Ein  neuer  Grund 
zu  B-Mtrtlieibmg  des  Nutzens  oder  Schadens,  den  di« 
völlige  Unabhängigkeit  im  .Medizinalfacho  dem  gemei- 
nen Wesen  zu  bringen  habe.“ 


I 
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Jxil/.el,  den  so  unscägUch  viele  Nichtauserwahlie 
|vühlen,  unter  AesluiLips  Flagge  Freybeuterey 
■tu  treiben,  ohnedie  gewissenhafte  Prüfung  von 
lühifien  Richtern  erlaubt  werde  , sie  auszu- 
iben,  tind  dafs  in  ihrem  Reiche  die  e^'naueste 
Auswahl, Ordnung  undPoIizey  herrschen  müsse., 


Aus  diesen  Erörterungen  und  Untersu- 
„jAhungen  erhellt,  augcnsclieinlich  , dafs  unbe- 


i’  chrankte  Ungcbundenheit^imd  Mangel  an  g'e* 
löriger  Ordnung  und  l’olizey  in  keitiem  Fa- 
j;he  mensclilicher  Beschaflii:ün2;en  Gefährlicher, 
verderblicher  und  verwüstender  sey,  als  im 
! nedizinischen  , da  hier  iinmer  die  Gesundheit 
nnd'  das  Leben  der  Menschen  auf  dem  Spiele 
tehen , die  einen  hölieren  ^Verth  und  Rang 
aben,  als  alle  andere  irdische  Güter,  die  da- 
jier  auch  am  niäcliligsten  gegen  jede  Gefahr 
jjijind  Beeinträchtigung  gesichert  und  geschützt 
riet! Verden  , Sollten  t)* 


t)  Tissot  sagt:  ,,es  sclxeint  schon,,  diese  beyden  Key- 

spiele  — wo  zwey  Menschen  auf  eine  schauerliche  Art 
durch  lieftige  hlittcl  von  Pfuschern  hingerichiet  wur- 
den — sollten  hinlänglicli  seyn  , um  die  Waclisamkeit 
der  Polizey  in  Ansehung  des  Ausgebens  von  solchen 
Mitteln  zu  verstiirhen.  Die  Sicherheit  der  Häuser  und 
Betten  der  Kranken  ist  noch  wichtiger,  als  die  Sicherheit 
der  ireerstrafsen  , weil  die  häuslichen  Banditen  , die  we- 


S 
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Wenn  deshalb  irgend  ein  Tribunal  in  ei- 


I 


nem  gut  eingerichteten  Staate  unumgänglich 
nöthig  ist  ; uni  Siibordihation  und  Ordnung 
zur  Sicherheit ' des  Wohlseyns,  des  Lebens 
und  des  häuslichen  Glücks  einzuführen  und 
zu  erhalten;  so  ist  es  ein  aus  vernünftigen, 
geschickten;  erfahrnen,  rechtschaffenen  und 
unpartheyischen  Ärzten  bestehendes  und  mit 
hinlänglicher  Macht  begabtes  Collegium,  was 
die  Geschicklichkeiten  und  Fähigkeiten  eines 
jeden  Gliedes  des  zahlreichen  medizinischen 


Corps  prüft  und  abwägt,  das  Gold  von  den 


Schlacken  scheidet  undauszeichnet,  den  Unwis- 
senden, Ungeschickten,  Tollkühnen  und  Gewis- 
senlosen ganz  aus  der  medizinischen  Republik 
ächtet  und  verbannt,  alsdann  sowohl  einem  je->l 
den,  nach  Mafsgabe  seiner  Talente  und  Geschick- 
lichkeit, seine  Geschäfte  und  seinen  Wirkungs- 
< kreis  anweiset;  demjenigen,  der  blofs  Arzt 
ist,  die  innere  Heilkunde  — , dem,  der  blofs 
Wundarzt  ist,  die  Chirurgie,  und  dem  Apo- 
theker blofs  das  Laboratorium  — , und  denjeni- 
gen, der  sich  aus  seiner  ihm  angemessenen  und 


der  eine  Gegrenivehr  von  Dem  , den  sie  anfallen , noclt 


den  strafenden  Arm  der  Gerechtigkeit  fürchten,  mit  der 


»röfsten 


Unverschämtheit  morden  und  stehlen.“  Ab 


liandliing  von  den  Nerven  und  ihren  Krankheiten,  srBfi 
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bestimmten  Sphäre  versteigt,  mit  gsbiihrenden 
Stiafen  belegt;  als  auch  nachgeliendes  auf  Jedwe- 
den,^ nicht  allein  in  Hinsicht  seiner  officiellen 
Handlungen,  sondern  auch  seines  moralischen 
Wandels,  unablässig  ein  spähtndes  Auge  hat; 
den  Braven,  Thätigen  und  stets  zur  iiöheren 
Vollkommenheit  l"ort:\chreitenden  nach  seinen 
Verdiensten  auszeichnet  und  lohnt,  und  den 
Faulen,  Saumseligen,  rüichtvergessenen  war- 
net, ermahnet  und  strafet. 

* 

Indessen  wird  dieses  allein  nicht  hinrei- 
chen, die  nöthige  Ordnung  zu  erhalten  und 
zu  handhaben;  es  müssen  auch  Unterofficlan- 
len  und  ConLrollöre  angcstellt  seyn  , um  über 
die  Vollziehung  und  Nichtvollziehung  der  so 
leicht  zu  übertretenden  Gesetze  und  Statuten 
zu  wachen.  Hiervon  mehr  im  Q.  u.  9.  Kapitel. 

Da  in  ’unsern  Zeiten  fast  alle  Wissen- 
schaften und  Künste  einen  gröfsern  Fortgang 
in  ihrer  Kultur  und  Vollkommenheit,  als  in 
irgend  einer  Weltepoche  gemacht  haben , da 
sie  nicht  allein  Beyfall  und  Schutz,  sondern 
auch  thätigfi  Aufmunterung  nnd  Unterstüt- 
zung in  allen  aufgeklärten  Ländern  genies- 
sen,  und  viele  unter  ihnen,  weil  sie  so  leicht 
der  Ausartung  und  des  unrichtigen  Gebrauchs 


I2S  1.  Kapitel,  lieber  »lie  medizinische  , 

\ , 

fähig:  sind  , ihre  eie;enthüriiliche  ,Verfassiiri<i 
und  Gesetze  haben  , •<  die  ihneri  Festigkeit, 
Dauer  und  Nützlich^’eit  sichern,  und  Unordv 
Illingen  und  Misbräiiche  verhüten:  — warum 
Söll  die  Medizin , diese  mit  der  moralischen 
und  physischen  Wohifahrt  der  Sterblichen  so 
innig  verwebte  Wissenschaft,  noch’  keiner  ei- 
gen thümlichen  Verfassung  fähig  scyii,  und 
noch  ausser  dem  Reiche  und  Bezirke  vernünf- 
tiger, anordriender  Gesetze  liegen?  Warum 
soll  sie  noch , ohne  kompetente  Repräsenta- 
tion und  gesetzgebende  und  vollziehende  Ge- 
walt in  der  Staatsverwaltung  ganz  allt^in  ver- 
wahrloset und  verwaiset  sevn  ? und,  ohnge- 
achtet  der  zu  ihrer  Veredelung  und  Vervoll- 
kommnuns;  gemachten  Riesenschritte,  in  An- 
sehung: ihrer  bürcrerlichen  Einrichfune:  und 
Verfassung  dennoch  in  vielen  Ländern  in  dem 
dicken  Nebel  des  grauen  Alterthums  und  der 

t 

rohen*  Zeiten  der  ersten  Menschen , \vö  sie, 
wie  alle  andere  Wissenschaften , noch  in  der 
Wiege  schlummerte,  wo  man  daher  die  Kran- 
ken an  r.andstrafsen  stellen  musste,  um  je- 
den Vorübergehenden  um  ein  Heilmittel  zii 
bitten,  \-ergraben  seyn?  Warum  sollen  ihre 
von  gültigen  Richtern  anerkannten,  sich  vor- 
züglicli  hervorthuenden  Glieder  nicht  eben  so 
wohl  von  dem  Staate  ausgezeichnet,  geschätzet, 
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ermuntert  uiid  belohnt  werden , wie  andere 
Gelehrte,  Künstler  und  Staatsdiener j die  zür 
Förderung  der  wahren  Glückseligkeit  oft  un-» 
gleich  weniger  bey tragen?  u)  Warum  soll  in 
ihrem  Gebiete  noch  stets  Verwirrung  und  Ge- 
setzlosigkeit obwalten,  die  jeden  selbstden- 
kenden , Ehre  und  Ordnung  liebenden  Kopf 
so  leicht  von  ihren  Grenzen  verscheuchen  ? 

Die  Medizin,  wie  andere  Wissenschaften 
und  Künste,  kann  nur  da  aufkeimen,  blühen 


u)  Kein  niitzliclier  gelehrter  Stand  erhält  rom  Staate  wehi* 
ger  Aufnmnteinng  und  Belehrung,  als  die  Ärzte.  ^ Für 
Gottes-  lind  Rechts-Gelehrte,  die  sich  auszeichnen  , giebt 
es  unzählige  vom  Staate  errichtete  Bedienungen , Pfar- 
ren, Siiperintendenturen , Consistorial-,  Dechant-,  Bra- 
viten-,  Richter-,  Kriegs-,  Domainen-,  Kanzley-,  Öber- 
appellationsraths- Stellen  u.  s.  w. , die  gewöhnlich  sehr 
reichlich  fundirt  sindj  und  \ hinlänglichen  standesmäfsi- 
gen  Unterhalt  gewähren,  den  ihnen  kein  Nebenbuhler 
bis  zum  letzten  Athemzug  rauben  kann.  Aber , was 
gicbts  für  gute  Ärzte,  die  doch  iingezweifelt  auch  dem 
Staate  dienen,  für  lohnende  Ehrenstellen  und  Bedienun- 
gen? den  Posten  eines  Leibarztes  bey  einem  Fürsten? 
' die  sind  so  selten,  dafs  unter  luindert  vorzüglichen  Ärz^ 
ten  kaum  einer  üazti  gelangt  ! Physikatstellen  ? die  wen 
den  meist  nicht  besser  besoldet,  als  GerichtspedeÜen  Und 
Laliaieii  ! Hat  eii  Arzt  sich  durch  rastlose  Thäiigkeit  und 
, vorzüglirhe  Geschicklichkeit  seineil  hothdürftigen  Le- 
bensunterhalt und  die  Aussicht  verschafTt*  bis  an  sein 
Lebeiisetiüe  ßrorl  zu  haben;  so  drängen  sicli  in  Länderuj 
die  in  medizinischer  llinsiciit  schlecht  conetituirt  sind* 
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und  schöne  gedeihende  Fruchte  tragen,  wo 
man  diejenigen  , dio  sich  ihr  mit  warmen 
Eifer  und  fruchtbarem  Erfolge  weihen,  aus- 
zeichnet und  angemessen  belohnt;  denn  wie 
wird  und  kann  sich  ein  Mann  von  Talent  und 
Vermögen  — und  beydes  gehört,  wofern  in  ir- 
gend einer  Wissenschaft , unumgänglich  in  der 
Medizin  'dazu,  wenn  Einer  etwas  Vollkom- 
menes leisten  soll  — mit  frohem  Muthe  und 
ausharrendem  Fleifse,  mühsamen,  vieljährigen. 


oft  mehrere  Rivalen  in  seinen  Geschäftskreis , und  rau* 
ben  ihm  grofsentheils,  da  das  Neue  vorzüglich  gefällt 
und  anziehet,  seinen  sauren  Lebensunterhalt;  so  dafs 
er,  falls  er  kein  eigenes  Vermögen  hat  , in  Gefahr 
kommt , für  seine  der  Menschheit  und  dem  Staate  gelei- 
steten Dienste  darben  zu  müssen.  Wird  ihm  vom 
Staate  der  Auftrag  ertheilt,  zum  Besten  und  zur  Ret- 
tung der  Menschen  zu  arbeiten , so  wird  er , wenn  er 
auch  den  Auftrag  mit  der  grüfsten  Auszeichnung  und 
unter  den  gröfsten  Gefahren  seines  eigenen  Lebens  voll- 
zogen hat,  Wenns  auf  eine  Belohnung  ankommt,  von 
inkompetenten  Behörden  * die  den  wahren  Werth  ärzt- 
licher Dienste  und  Verdienste  nicht  zu  schätzen  verste- 
hen , oder  aus  Selbstsucht  nicht  anerkennen  wollen , oft 
noch  auf  eine  beleidigende  Art  darum  gebracht,  und  wi« 
ein  niederer  Handwerker  behandelt.  Wahrlich,  das 
sind  keine  Lockungen  für  Männer  von  Kopf  und  Vermö- 
gen , sich  dem  mühsamen  Staiide  der  Ärzte  zii  widmen ! 
daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  so  selten  Söhne  der 
Arzte  dem  beschwerlichen  und  gefahrvollen  Berufe  ihret 
Väter  folgen. 
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gelehrten  Anstrengungen  und  Übungen  unter- 
ziehen , und  oft  seine  ganze  aherliche  Erb- 
schaft zusetzen,  wenn  er  nicht  mit  einiger 
Gewifsheit  hoifeii  kann  j dereinst  für  seine 
Aussaat  eine  angemessene  Belohnung  wieder 
einzuemdten.  Was  für  Freuden  und  Aufmun- 
terungen können  aber  Ärzte  von  gründlichen 
Kenntnissen  in  Staaten  haben,  wo  man  sie 
mit  allen  ihren  Wissenschaften  in  die  Reihe 
von  unnützen  Stumpfem  setzt,  wo  Quack- 
salber und  Winkelärzte,  ohne  dafs  sie  es  hin- 
dern können,  ihnen  täglich  in  die  Queerö 
kommen , und  ihre  glücklichsten  Unterneh* 
munden  und  Fortschritte  mit  einem  Streiche  t 
wieder  hemmen  und  Zerstören;  wo  inan  es 
duldet,  dafs,  zum  gröfsten' Unglücke  von  taii- 
; senden  von  Familien  und  der  allgemeinen 
Wohlfahrt,  die  Afterärzte  den  Gewinn  und 
ILohn  ziehen,  worauf  nur  billig  die  sollten 
Anspruch  machen  können  , die  eine  Kunst 
ausüben  j welche  sie  init  grofsen  Mühseligkei- 
iten  und  vielen  Aufopferungen  gründlich  stu- 
idirt  haben,  wö  sie  daher  voll  gerechten  Ün- 
; mliths  erfahren , dafs  all  ihr  Wissen  ihren 
iNebcnmeuschen  und  ihnen  selbst  wenig  nützet. 

Wie  ist  es  dann  in  einer  solchen  Ungün- 
stigen verdrufsvoilen  Lage  zu  verwundern, 

T ?» 


r I 
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^ % 

dafs  entweder  ihr  Eifer  im  weiteren  Ern* 
porstreben  erlischt,  oder  dafs  sie,  bey  dem 

V 

ersten  Schimmer  einer  bessern  Aussicht,  ihr 
sie  verkennendes  finsteres  Vaterland  verlas- 
sen ; und  in  Gegenden  eilen , wo  man  die 
ausgebreitete  Nützlichkeit  der  ächten  Heil- 
kunde und  der  wahren  Gelehrsamkeit  besser 
zu  würdigen  weis,  und' mehr  auf  die  wahre 
Wohlfahrt  und  Erhaltung  der  Menschen  grü- 
*belt  und  sinnet,  als  blofs  auf  Plusmachereien 
in  den  Finanzen,  wo  sie  daher  bessere  Gele- 
genheit  haben , durch  Thatsachen  zu  bewei- 
sen , dafs  die  recht  verstandene  und  metho- 
disch ausgeübte  Heilkunde  , nächst  der  christ- 
lichen Religion,  die  gröfste  Wohlthäterin  des 
Menschengeschlechts  hienieden  sey* 

Die  Leihärzte  und  Leibwundärzte  der'  > 

/ 

Kaiser,  Könige,  Churfürsten  und  Fürsten,  der.  J 

% 

Consuln,  Präsidenten,  Dogen  und  Minister, 
die  die  Hand  der  Vorsehung  den  Thronen  ’ 
und  dem  Centralpunkte  der  Macht  so  nahe 
gebracht  hat,  die,  wie  ihr  grofses  Vorbild,  ' 
der  medizinische  VVeise  von  Cos  , welcher,  ( 
aus  glühender  Liebe  für  sein  Volk,  die^rö/y-* 
ten  Reichchümer  und  Ehrenstellen  verachtend,, 
dem  mächtigen  Persischen  Könige  y/rtaxerxeSf, 
dem  geschwornen  Feinde  seines  Vaterlandes,, 
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als  Arzt  seine  Dienste  verweigerte  x),  sagt: 
,,Non  exigua  autem  commercia  aegris  cum 
Medico  sunt;  nam  se  ipsis  medicis  subditos 
faciunt  et  omni  hora  — opibus  maxirni  pre- 
tii  occurrunt”  y) , — das  Vertrauen  der  Macht- 
haber , und  das  Vermögen  besitzen  , sie  zu 
lenken,  haben  die  vorzüglichste  Gelegenheit» 
ihr  Ansehen  zum,  Besten  der  leidenden  Mensch- 
heit anzuwenden  , ihr  Dolmetscher  und  ihr 
Repräsentant  zu  seyn.  An  diese  appellire  ich, 
daher  hier  im  Namen  der  Menschheit,  dafs 
sie  mit  ihrem  ganzen  Einflüsse  und  überzeu- 
gender, feuriger  Beredsamkeit  ihren  hohen 
Pflegebefohlenen  das  namenlose  Elend  schil- 
dern, was  zünftige  und  ^nicht- zünftige  me- 
dizinische Pfuscher,  und  das  schlechte  Medi- 
zinalwesen in  dem  Menschenreiche  anrichlen, 
und  dann  ihnen  die  Wege  und  Mittel  zeigen 
mögen,  wie  dieser  Volks -Calamität 

am  zv/eckmäfslgsten  und  sichersten  könne 
abgeholfen  werden , damit  endlich  die  Ge- 
sundheit und  das  Leben  des  srerinpsten  tln- 
terthans  in  Hinsicht  der  medizinischen  Pflege 
eben  so  sicher  gestellt  werde,  wie  das  Le- 


x)  Opera,  Tora.  IV-  p- S68  et  soq.  Epistolae. 

y)  lo«.  oit.  T«m,  IV.  p.  171.  da  nitdico. 
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bei4  ihrer  Illusteren  Clienten  ih  ihren  erfahre» 
neii  weisen  Händen  ist,  O!  welch  ein  eh- 
renvolles unvergängliches  Denkmal  würden 
sie  sich  dann  in  dem  heiligen  Tempel  deir 
Menschheit  setzen! 


r 

* • 


135 


li. 

5H 

e? 


ZwBYTES  Kapitel, 


Von  dem  hohen  Werthe  der  empirisch^ 
rationalen  Heilkunde  und  ihren  grofseii 
Verdiensten  um  das  Lebensglück  der 
Menschen.  Bestreitung  der  ihr  ge- 
• ' machten  Vorwürfe. 


Et  profecto  ^ si  benefaciendo  y ut  constans  fuit 
sapientum  sententiay'  homo  ad  Dei  naturäm  proxime 
accedity  ego  certe  j an  ex  ulla  doctrinUy  si  coelestem 
exceperisy  majora  in  genas  humanum  heneßciay  tjuam 
ex  medendi  scientia  possint  redundare,  non  perspicio. 
Quid  enim  praestantius  y cjuid  optahilius  y tjuam  cor- 
pus  humanum  , sublime  jllud  immortalis  Spiritus  do» 
micilium , diu  snnum  servare  et  integrum , et  non 
modo  dolores  corporiejue  pariter  ac  animo  infensas 
aegritudines  averterc  y sed  mortem  t^uoc^ue  diutissime 


arcere?' ' 


(JTrid.  HoFTyiAKx  in  Fraefatione  operum, 
Tom.I.  P.XXL) 


ßisher  habe  ich  mich  in  dem  Gemälde  von 
der  Heilkunde  blofs  mit  den  grellen , dunhe- 
len  Farben  und  d^m  Schatteny  ohne  welche 
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die  schönste  Zeichnung  nicht  möelich  und 
gedenkbar  ist,  und  welche  aus  dem  verkehr- 
ten  Gebrauche  und  der  Ausartung  derselben 
entstehen,  bescliäftigt.  Jetzt  werde  ich  mich 
zu  den  lichten  strahlenden  Farben,  um  die 
Ih  ohhhütigkeit  der  göttlichsten  aller  Künste^ 
wenn  sie  recht  angewandt  wird  , in  ihrem 
vollen  Lichte  und  Glanze  z\i  zeigen.  Möchte 
mein  Pinsel  Feinheit,  Stärke,  Gewandheit 
und  Sprachvermögen  genug  haben,  um  diefs 
‘heilige  Geschäft  nach  seiner  ganzen  Würde 
zu  vollziehen ! 

I 

• • * 
Obgleich  die  emjyirisch  - rationale  Heil- 
kunde z)  durch  tausendfältige  Thatsachen  ihre 
Würde  und  grofse  Nützlichkeit  für  die  Mensch- 
heit hinlänglich  bewährt  hat;  so  hat  sie  doch 
echpn  seit  den  ältesten  Zeiten  ihre  Widersa- 


■■■-■!  

z)  Ich  wähle  geflissentlich  fliese  Eencnnnng,  um  sowohl 
flas  MachweiJc  der  rohen  Empiriker,  als  auch  der  subli- 
men Jl'leta'physiker  hier  >au8zuschliefsen.  Eine  Wissen- 
schaft,. deren  Prämissen  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen sind,  aus  welcheu  die  geläuterte  Vernunft  die  Re- 
sultate zieht,  ist  eine  empirisch  rationale.  Das  blofso 
Beiwort  rational  könnten  die  transcendentaleA  Arzte 
blofs  fitr  sich  Tindiciren,  Wogegen  doch  üit  ^Eklfhtiker 
sieh  auflehuen  mochten. 
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eher  und  Feinde  gehabt,  die  ihren  Werth  in 
Zweifel  zogen  und  zu  befehden  suchten  aa), 

/ 

Einen  Theil  der  Vorwürfe,  die  man  ihr 
nicht  ganz  ohne  Grund,  aber  ohne  ihre  Schuld 
macht,  habe  ich  schon  im  vorigen  Kapitel  zu 
beseitigen  gesucht.  * Es  würde  mich  zu  weit 
von  meinem  vorgesteckten  Ziele  führen,  wenn 
ich  alle  anführen  und  zu  widerlegen  mich 
bestreben  wollte.  Ich  werde  hier  daher  nur 
die  hauptsächlichsten  berühren, 

Obgleich  man  die  Gegner  mit  Gleichnis-» 
»en  abfertigen  könnte ; z.  B.  Ob  die  Vernunft, 
da  sie  oft  übel  angewendet  wird,  und  das 
menschliche  Leben  so  vielfältig  unglücklich 
gemacht  hat  ob  blühende  Gesundheit  und 
Unabhängigkeit,  weil  sie  so-  mannigmal  zu 

I 

Ausschweifungen  und  Lastern  reizen;  ob  Wis- 
senschaften, Künste  und  Aufklärung,  weil 
sie  nicht  selten  zu  Verirrungen  und  zum  Ver-? 
derben  gewirkt  liaben  , deswegen  aufhören, 
höchst  schätzbar  und  wohlthätig  zu  seyn  ? 
ob  nicht  ein  Gleiches  von  der  Heilkunde  geite? 


»)  Daher  in  den  fUppokratischen  WerJicn  schon  ein  gan- 
zes Uueh,  ite  Arie , -v^orkommt , worin  die  Gegner 
Kunst  besuiueu  werden,  Opera,  Tom.lY-  p- 
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Indessen  möchten  sie  sich  mit  diesen  Gemein- 
plätzen nicht  befriedigen. 


Mehrere,  sonst  achtungs werthe  Gegner 
und  ihre  Nachbeter  behaupten;  dafs  die  Heil- 
hunde und  die  Ärzte  nicht  allein  urinöthige^ 
sondern  auch  höchst  schädliche  Dinge  wären; 


und  verweisen  uns  auf  die  Naturmenschen  in 
den  Wäldern,  die  .ihrer  Behauptung  nach 
schlank , gewandt , kühn  und  rieseiistark,  und 
ohne  Krankheiten  , mithin  ohne  Ärzte  und 
Arzneykunde  seyn  sollen;  und  dafs  sie  diese 
Energie  der  Nichtexistenz  der  Ärzte  zu  ver- 
danken hätten;  sie  declamiren  daher;  machet 
euch  ihnen  gleich,  kehrt  zu  der  einfachen 
Natur  zurück,  'trinket  den  klaren  Wein  Cos^^'), 
den  die  Natur  mit  so  verschwenderischen 
Händen  auf  den  ganzen  Erdenrund  ausgespen- 
det hat , und  nährt  euch  blofs  mit  solchen 
Speisen,  die  eu’r  vaterländischer  Boden  ohne 
viele  Pflege  und  Kultur  von  selbst  hervorbringt: 
so  werdet  ihr  nicht  krank,  und  fallet  nicht 
in  die,  eure  Gesundheit  und  Leben  zerstören- 
den Hände  der  Ärzte.  So  schön  diefs  klingt, 
so  ist’s  doch  Schade,  dafs  die  Vordersätse  falsch 


/ bb)  Vinum  tos  ist  reales  Wass«r,  sine  tolore , odore  «t  sa- 
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sind.  Obgleich  es  ausgemacht  ist,  dafs  die 
T>^aturmenschen  viel  wenigem  Krankheiten 
unterworfen,  als  die  ausgearleten , civilisirten 
in  den  Städten,  welche  dem  Luxus  und  der 
Üppigkeit  ergeben  sind;  so  ist  es  doch  durch- 
aus falsch,  dafs  sie  gar  keine  Krankheiten 
I erleiden,  und  einzig  den  Tod  des  Alters  ster- 
ben. Man  lese  nur  die  Keisebeschreibungen 
von  Cookj  p^ancouveTf  La  Peyrouse,  Le  VaiL 
ilanty  Mungo  Parkf  Bruce ^ Brown  u.  s.  w., 
:so  wird  man  sich  bald  überzeugen,  dafs  sie 
unter  den  rohen  unentwUdeten  Völkern  in 
Asien , Afrika , Amerika  und  Australien  eine 
Menge  bucklichter,  lahmer,  blinder,  krüp- 
lichter , kachektischer  und  kranker  Menschen 
, gefunden  haben ; dafs  Bruce , Mungo  Park  in 
, Ahyssinien Sennar , am  Senegal  und  in  Dar- 
für  vorzüglich  ihr  Glück  mit  Heilen  der  Krank- 
heiten gemacht  haben,  und  behaupten,  dafs 
der,  wer  unter  wilden  Völkern  mit  Nutzen 
reisen  wolle,  die  Heilkunde  verstehen  müsse, 
um  sich  daselbst  durch  dieselbe  Eingang  und 
Vertrauen  zu  erwerben, 

Und  selbst  unter  diesen  rohen  Völkern 
giebt  es  Ärzte , die  zugleich  auch  meist  ihre 
Priester  sind , wie  es  in  den  ältesten  Zeiten 
der  Menschen  war,  und  noch  jetzt  in  Ostin- 
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dien  bey  den  Braminen  der  Fall  ist;  aber  frei- 
lich noch  keine  Arzneywissenschaft. 

Wenn  auch  die  Behauptung  dieser  Philo- 
sophen, die  über  die  Natur  raisonniren , ohne 
sie  genau  zu  kennen , einigen  Grund  hätte, 
so  benimmt  sie  doch  der  wahren  Heilkunde 
nichts  von  ihrem  Werthe.  Bey  den  wilden 
Völkern  gehen  aus  Mangel  an  guten  Ärzten 
fast  alle  zu  Grunde  , die  schwächlich  und 
kränklich  sind,  oder  manche,  die  sehr  grau- 
sam sind,  bringen  sie,  als  ihnen  sehr  lästige 
Hausgeräthe,  gar  um  cc).  Viele  Reisende  er- 
blicken daher  den  Best , als  lauter  gesunde 
Menschen  5 und  wahnen  nun , dafs  gar  keine 
Krankheiten  unter  ihnen  Vorkommen.  Die 
ivahre  Heilkunde  schützet  aber  nicht  allein 
die  Gesunden  vor  Krankheiten , und  heilt 
oder  lindert  sie , wenyi  sie  von  welchen  ergrif- 
fen werden , sondern  erhält  auch  das  Leben 
der  Schwächlichen  und  Kränklichen  oft  zu  ei- 
nem hohen , der  Menschheit  und  dem  Staate 
höchst  nützlichen  Alter.  Was  übrigens  ihren 

II  .y,,,.— , ■ I .1  — 

®c)  Ich  habe  diefs  vor  vielen  Jahren  in  mehreren  Reisebe- 
schreibungen gelesen ; ich  entsinne  mich  aber  nicht 
mehr  deutlich,  wö?  Mich  diink^,  es  geschieht  in  dem 
nördlichen  Theile  von  Amerika , in  der  Gegend  des 
K.Jtpj«r:ßuu€S  ^ wo  fast  ein  ewiger  Winter  herrscht. 
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Rath  angehet,  um  sich  der  Ärzte  zu  entledi- 
gen; so  dürften  wohl  nur  sehr  wenige  Lust 
haben,  ihn  zu  befolgen. 


Dafs  endlich  die  ohne  wissenschaftliche 
Heilkunde  lebenden  Wilden  stärker,  gesun- 
der, rascher  seyn  sollten,  als  die  mit  ra- 
tionalen Ärzten  versehenen  Europäer  , ist 
eben  so  falsch.  Die  Wilden  beschäftigen  sich 

nur  mit  sehr  einfachen  Dingen.  Dafs  sie 

* • * 

hierin  durch  beständige  Übung  eine  vorzüg- 
liche Fertigkeit  erlangen  , ist  nicht  zu  ver- 
wundern; man  reisse  sie  aber  mal  aus  ihrer 
gewohnten  indolenten  Sphäre,  so'  werden  sie 
«Is  ohnmächtige  Stümpfer  bestehen.  Man 
übergebe  ihnen  mal  die  schwere  Bürde  der 
europäischen  Lastträger  und  das  Geschäft  der 
Matrosen;  man  lasse  sie  die  Gewaltmärsche 
Von  Friedrich  dem  Grofsen  mit  seinen  tapfern 
Preufsen  im  siebenjährigen'  Kriege  machen; 
man  lasse  sie,  wie  Bonaparte , mit  den  Fran^ 
hen  über  die  Alpen  nach' Maren go  ziehen;  so 
wirdsich’s  ergeben,  dafs  sie  vor  civilisirten  Völ- 
kern, die  durch  Luxus  und  ZJppigkeit  nicht  ver- 
dorben sind,  in  Absicht  ihrer  Stärke,  Dauer,  Ge- 
wandtheit und  Schnelligkeit  nichts  voraus  haben. 
Und  die  jeremiaden  y die  manche  Zionswach- 
ter,  Überdas  allgemeine  physische  Verderbender 


I 
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Mfinschen  erheben,  sind  gröfstentheils  Trauma 
gebildCf  am  Studirpulte  ausgebrütet  dd). 

' Schwieriger  sind  die  Einwürfe  zu  wider- 
legen, welche  damit  umgehen,  die  Grund- 
pfeiler der  Medizin  zu  erschüttern  und  umzu- 
stürzen. Ich  werde  sie  durchgehen  und  zu 
entkräften  suchen.  • / 


dd)  Wie  sehr  declamirte  man  ehemals  fast  überall  über  die 
physische  Schwäche,  Ausartung  und  Entnervung  der 
fränkischen  Nation,  und  wie  wenig  ist  diefs'der  Wahr- 
heit gemäfs.  Die  fränkischen  Soldaten  kampiren  ohne 
Zelle  unter  freyem  Himrbel ; bey  der  Infanterie  mar- 
schiren  die  Officiere,  so  gut  wie  die  Gemeinen,  zu  Fufse, 
und  tragen  ihren  Tornister  auf  dem  Rücken}  nur  die 
Hauptmänner,  wenn  sie  das  5oste  Jahr  erreicht  haben, 
bekommen  Pferde  zum  Reiten.  Die  Cavaleiristeü  , Offi- 
ciere  und  Gemeine,  tragen  gröfstentheils  keine  Strümpfe, 
auch  im  strengsten  Winter  nicht.  Als  sic  in  dem  schreck- 
lich kalten  Winter  1794/5  Holland  eroberten,  setzte  ein 
grofser  Theil  der  Armee  barfufs  über  die  Flüsse  und  Ka- 
näle. Als  die  fränkische  Armee  im  Frühling  18<^3  mit 
Gawaltmärschen  j bey  einem  unaufhörlichen  heftigen 
Regen  und  bey  stetem  Wathen  im  tiefen  Kothe,  ohne 
Zelte  und  oft  ohne  Obdach*  das  Churfürstenlhum  Ilan- 
Jiover  besetzte,  hatte  sie  fast  gar  keine  Kranke.  Was 
für  Kriegesthaten  diese  Nation  in  den  letzten  Jahren  ge- 
thauhat,  weifs  alle  Welt.  Wahrlich,  ein  Volk,  wel- 
ches so  etwas  * ohne  die  Gesundheit  zr  zerrütten , retr 
^ tuag,  ist  nicht  entnervt  und  auSgeariet ! Ilat  vielleicht 
die  politische  Piovolutiori  auch  eine  physische  bey  ihm 
hetvorgebracht  ? ' 
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1)  Man  sagt:  die  Medizin  beschäftige  sich 
mit  Erhaltung  und  Fristung  des  Lebens, 
ohne  das  Prmcip  des  Lebens  und  die 
I Sprin^federn  des  ganzen  Organismus  zu 
kennen.  Wie  also  eine  Kunst  Haltbar- 
keit und  Gewifsheit  haben  könne,  dessen 
Basis  unbekannt  sey? 

Der  Obersatz,  ist  allerdings  gegründet,  aber 
die  Schlussfolge  falsch. 

W’ir  kennen  das  Princip  oder  die  Urkraft 
des  menschlichen  Lebens  eben  so  wenig,  wie 
den  söttlicben  Hauch,  der  alle  Reiche  der  Na- 
tur  beseelt;  und  so  viele  Mühe  sich  die  Sterb- 
lichen von  jeher  gegeben  haben,  in  die  inner- 
sten Werkstätten  der  Natur  zu  schauen,  so 
werden  sie  bey  ihrer  Beschränktheit  doch  nie 
den  sie  deckenden  Vorhang  lüften;  denn 
Innere  der  Natur  drin^rt  kein  erschaffener 
OeisUf  sagt  der  vertraute  Liebling  und  Dol- 
metscher der  Natur,  der  unsterbliche  JLaZZer. 

So  wünschenswerth  diese  Kenntniss  wäre, 
so  entbehrlich  ist  sie  doch  dem  Arzte.  Der 
Astronom  kennt  das  Prinzip  der  Schwer-  und 
Anziehungskraft  nicht,  und  dennoch  kennt  er 
ihre  Wirkungen  so  bestimmt  und  genau,  dafs 
er  auf  Tage,  Stunden,  Minuten  und  Secun- 
^ den  die  tägliche  Umwälzung  der  Erde  um  ihre 
Axe,  ihren  jährlichen  Kreislauf  um  die  Sonne, 
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den  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  und 

des  Mondes  , Sonnen-  und  Mondfinsternisse, 

die  Bahn  der  Planeten  und  Fixsterne  auf  ein 

Haar  berechnen  und  Vorhersagen  kann.  Was 

das  Prinzip  der  magnetischen  Kraft  und  die 

Ursache  des  steten  Strebens  der  Magnetnadel 

* 

im  Compafs  nach  Norden  sey,  weifs  der  See- 
fahrer nicht,  eben  so  wenig,  als  die  Compo- 
sition  des  Wassers  und  der  Luft,  und  die 
Ursachen  der  Winde,  diefs  kümmert  ihn  auch 
nicht ; und  dennoch  durchschneidet  er  kühn 
die  Fluthen,  und  bringen  ihn  die  Magnet- 
nadel und  die  Winde  sicher  von  London  nach 
Canton  in  China.  Unbekannt  mit  dem  Prin- 
zip des  Lebens  und  der  Vegetation  der  Pllan- 
zen  bauet  der  Gärtner,  der  Winzer  und  Ak- 
kersmann  die  Gärten,  Weinberge  und  Felder, 

, und  ziehet  die  schönsten  Früchte,  die  Men*- 
sehen  und  Thiere  erhalten  und  erfreuen*  , 


Auf  gleiche  Art  verhält  es  sich  mit  det 


Kenntniss  des  Lebensprinzips  bey  den  Ärzten.. 
Wiewohl  sich  dessen  Natur  oder  die  innere 
Ursache  upd  der  Grund  des  Lebens  den  Blik- 
ken  der  Ärzte  entzieht;  so  können  sie  doch 
dessen  ‘ Äusserungen  und  Wirkungen  genau 
wahrnehmen  und  beobacht!  n;  so  wie  ddr 
Sternkundige,  der  Schiffer,  der  Landbaiier  die 
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Äusserungen  und  Wirkungen  der  Schwer-  An-^ 
ziehun^s-  majrrieti^jchen  und  Vegetatiöns- Kraft 
-W^ahrnehmen  und  beobachten  können.  Da 
die  Natur  uniinterbiochen  nach  festen  ^ uh^ 
luandelharen  Gesetzen  handelt  , öd  braucht 
man  nur  die  Ausseriut^en  und  IVirhungen  ih- 
rer Triebfedern  genau  zu  studiien,  eine  Sum- 
me richtiger  Thatsachen , die  sich  unter  glei- 
chen Umständen  ereignen,  sammeln,  uir^  dar- 
aus, eine  Fülle  richtiger  Folgerungen  und  Re- 
geln nach  den  Forderungen  einer  gesunden 
Logik  ziehen  zu  können.  "Und  von  diesen! 
jjl  vön  den  Sinnen  wahrgenbmmenen  Bekannten 
sehet  der  Verstand  durch  Schlüsse  zu  dem 
Unbekannten,  durch  die  Sinne  nicht  wahr- 
j,  Inch  inbaren,  über.  Auf  diesem  Wege  ist  es 
möglich  geworden  , selbst  bime  das  innere 
Wesen  der  Dinge  zu  erkennen , dennoch  durch 
unermüdetes  Forschen  ihre  Eigenschaften  und 
Kräfte  so  genau  abzuwägen  ünd  zu  ergrün- 
den, dafs  wir  sie  wenigstens  praktisch  ken- 
nen und  benutzen:  Und  auf  diese  Art  wer- 

den die  leitenden  Gesetze  für  den  Naturfor- 
, Irischer  und  Arzt  gebildet.  Alle  die  Grade  der 
Stetigkeit  und  Gewissheit;  die  jeder  Zweig  der 
annigfaltigeh  Wissenschaften  hat,  die  auf  Be- 
Ghachtuugen  und  Erfahrung^e?i  beruhen;  hat 
auch  die  Medizin;  Daher  die  Theorie  iind 

K 
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das  System  der  Medizin,  die  von  richtigen, 
lauteren  und  hinlänglich  oft  wiederholten  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  ausgehen,  eben 
so  felsenfest  und  unvergänglich  , als  irgend 
Theorieen  und  Systeme  von  Menschen  erbauet, 

1 

sind.  Wohingegen  diejenigen,  die  auf  hlofscn 
a •apriorischen,  Vernunfibegriffen  und  Hypothe- 
sen beruhen,  gleich  einem  auf  Sand  errich- 
teten Gebäude  Zusammenstürzen,  sobald  die 
Fackel  der  ungeblendeten  Walirheit  sie  be- 
leuchtet und  prüft. 


0.)  Sagt  man , da  die  Ärzte  behaupten dafs 
eine  Krankheit  nur  methodisch  könne  ge-- 
hoben  werden,  indem  man  die  Ursachen 
derselben  wegschafft  , die  Natur  der 
Krankheit  und  die  nächsten  Ursachen  der-* 
selben  aber  unbekannt  seyen;  so  sey  ihr' 
Vorgeben  nur  ein  blauer  Dunst,  womitrl 
sie  die  Unwissenden  berückten.  i] 

Diesen  Einwurf  scheint  der  Ausspruch  desJ| 
scharfsinnigen  Baglivi  „ Origines  morhoruinX  , 
et  causae  longe  ohstrusiores  sunt,  quam  uti  ^ 
hurnanae  mentis  acies  eo  usque  penetrare 


sit'\  sehr  zu  begünstigen  Wenn  manii 


um 


I 

praxi  medica,  Caput  I.  ^.1.  Opera.  Lugduni  gal-i 
u.  1745.  I 


1 


II 

iaI 
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ihn  aber  naher  beleuchtet , so  wird  er  auch 
wegfallen. 

Krankheitsursachen  nennen  wir  alle  Din- 
ge, welclie  das  Daseyn  der  Krankheit  bestim- 
nien  ff). 

Eine  jede  Krankheit  setzt  mehrere  Ursa- 
chen voraus,  so  wie  wir  bey  jeder  Erschei- 
nung und  Wirkung  in*  der  Natur  mehrere  Ur- 
sachen annehmen  müssen,  durch  welche  sie 
hervorgebrach  werden. 

Das  thierische  Leben  besteht  in  einer  ei* 
genthumlichen  chemisch- animalischen  Opera- 
tion , in  einer  steten  Regsamkeit  und  Bewe* 
gun^  der  organischen  festen  und  flüssigen 
Theile  , wodurch  im  ewigen  Wechsel  Stoffe 
abgenutzt,  getrennt,  ab-  und  ausgeschieden, 
neue  hinzugeführt  , gebunden  , verähnlicht, 
in  neue  Affinitäten  und  Verbindungen  gesetzt 
und  vertauscht  werden.  Diese  beständige 
Ebbe  und  Fluth  von  Vernichtung  und  Schöp- 
fung des  thierischen  Körpers  und  seiner  Be- 
standtheile  setzt  allezeit  eine  Möglichkeit  oder 
Geneigtheit,  onomalisch  odet  krankhaft  verän* 
dert  zu  werden,  und  dann  eine  Ursache  vor- 
aus , welche  diese  Veränderung  bewirkt.  Die 


ff)  S.  das  klassische  Werk  ron  Kurt  Sprengd Handbuch 
der  Patholüjjie.  Leipzig  1795.  I.  Tlieil,  iJ.  57*  S.  «7u-s*w. 
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erste  Bescdiaifenheit  nennt  man  die  innere  ür* 
Sache  , da  sie  aus  der  Natur  des  belebten 
Körpers  selbst  hervorgehet  , imd  die  zweyte 
Bedingung  > äussere  Ursache,  weil  sie  nicht 
zum  Wesen  des  thierischen  Körpers  unmit- 
telbar gehörte 

* • • ••  * 
Die  innere  Ursache,  die  die  Empfänglich- 
keit oder  Opurnität  zu  Krankheiten  enthält, 
heifst  auch  die  vorbereitende  Ursache  oder  die 
Anlage.  JDiese  Anlage  ist  allgemein  und  indi- 
viduell. Die  äussern  Ursachen  heifsen  auch 
Gelegenheitsursachen  , ' die  bey  vorhandener 
günstiger  Anlage , wenn  sie  auf  den  Körper  * 
wirken,  die  Krankheit  hervorbringen.  Durch 
diesen  Zusammenfluss  der  Empfänglichkeit  undl 
der  äussern  UrsacjSen  wird  im  belebten  Orga-* 
nisimis  eine  innere  Veränderung  hervorgei* 
bracht,  die  man  die  nächste  Ursache  der  Krank- 
heit zu  nennen  pflegt.  Diese  enthält  den  zu-* 
reichenden  Grund  aller  Krankheitserscheinurt- 
gen,  und  bestimmt  das  Wesen,  den  Charak- 
ter oder  Genius  der  Krankheit  gg)* 

Obgleich  wir  durch  sinnliche  Beobachtun- 
gen die  meisten  Anlagen  und  äussern  oder. 

gg)  S.  Hufelands  scliöne  Pjlthologie.  Jefla  1799*  i*Band| 
S.  42  u.  8.  W. 
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erregenden  Ursachen  der  Krankheiten  genau 
kennen;  so  bleibt  uns  doch  bey  dem  Schleyer, 
der  über  die  Uebenskraft  und  dem  Lebens- 
prinzip  ausgebreitet  ist  , die  innere  Ursache, 
die  ausser  den  Grenzen  unserer  sinnlichen  Er- 
kenntniss  liegt,  größtentheils  noch  ein  Bäth- 
sel , so  viele  Mühe  man  sich  auch  gegeben, 
hat,  diese  Dunkelheit  zu  enthüllen  und  auf? 
zuklären. 

So  ungewiss  diese  mangelnde  Kenntniss 
die  Operationen  des  Arztes  zu  machen  scheint^ 
so  ist  doch  diefs  nur  scheinbar  und  eingebil- 
det. Denn  wer  die  innern  und  äussern  Ursa- 
chen der  Krankheit  beseitigt,  hebt  die  näch- 
ste Ursache,  und  mit  ihr-  die  Krankheit.  Schön 
und  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  sagt  ein  sehr 
iTertrauter  Freund  der  kranken  Natur:  „Unde 

proxima  causa  ea  est,  quae  ex  concursu  om- 
iniuiu  reraotaruni  — internarum  et  externa- 
rum  — nata,  sola,  integrum  morbum  ita  con- 
stituit,  ut  in  dissolubili  nexu  cum  eo  cohae- 
reat.  Quare  et  continens  dlcitur , ut  quae 
universam  rationem  originis  morbi  in  se  con-; 


tineat,  qua  posita  is  continuo  se  manifestat, 
ladeoque  et  ablata  toliitur.  Elujus  uti  pars 
modo  est  remo.la  quaeque,  ita  et  partem  morbi 
jtantum  producit.  Qui  omnes  et  singulas  re- 
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inotas,  ut  ima  conspirant , intelligit , notitiam 
proximae  habet:  qui  tollit  cunctas  , proxirnam 
quoque  deslruit  et  cum  liac  morbum 

/ 

So  haben  wir  die  Zuckungen  von  Wür- 
mern, die  Fieber  von  gastrischen  Unreinig- 
keiten , die  reinen  acuten  Lungenentzündun- 
gen, die  Lustseuche  u,  s.w. , indem  man  di© 
Würmer  und  gastrischen  Unreinigkeiten  aus- 
leert, die  zu  grofse  Thätigkeit  der  Lebens- 
kräfte in  den  Entzündungs  - Krankheiten 
schwächt,  und  den  Reiz  des  venerischen  Gifts 
durch  puechiilber  aufhebt , ohne  genau  zu 
wissen,  welch  eine  Veränderung  diese  Krank-- 
heitsreize  im  innersten  Organismus  bewirken, 
.um  diese  eigenthümlichen  Krankheitsformen, 
darzustelien. 

Freilich  glaubt  man  in  neuern  Zeitem 
durch  staunenswerthe  Entdeckungen  in  der 
belebten  Katur  deutlicher  und  tiefer  in  di©’ 
innersten  Gemächer  derselben  zu  blicken,  undi 
hegt  die  Meinung,  diese  Dunkelheiten  jetzt: 
schon  befriedigend  aufhellen  zu  können.  In- 
dessen bleiben  dem  vernünftigen  Skeptiker 


hh)  Gauhius  Institutiones  Palhologiae  niediciti.üis,  Lipsiae*' 
3.771.  p.26.  (J.  60. 


I 


der  empirisch- rationalen  Heilkunde  u.  s.w.  151 

doch  noch  viele  Zvreifcl  übrig , ob  man  diese 
kühnen  Schritte  dermalen  schon  mit  ganzer 
Zuversicht  wagen  dürfe. 

3)  Wendet  man  ein : dafs  die  Krankheiten 
so  veränderlich,  so  empfänglicli  für  Ver- 
wickelungen , Abs|tufungen  und  Abwei- 
chungen durch  Alter,  Temperament,  Kli- 
ma, Jalirszeiten , Lebensart  u.  s.  w.  wä- 
ren ; dafs  es  unmöglich  sey , zu  bestim- 
men, was  einer  jedweden  gehörej  den 
Erscheinungen  ihren  rechten  Werth  und 
ihren  natürlichen  Platz  zu  geben ; einen 
angemessenen  Behandlungsplan  zu  ent- 
werfen; kurz  richtige  Folgerungen  zu 
machen.  Die  Semiotik  und  Diagnostik 
seyen  die  wichtigsten  und  schwersten 
Theile  der  Heilkunde,  wären  aber  nicht 

h 

zur  völligen  Evidenz  und  Untrüglichkeit 
gediehen.  Die  Regeln  litten  beständig 
Ausnahmen , daher  das  Ungewisse  in  ih- 
rer Anwendung  , und  die  Unzulänglich- 
keit der  Theorie  vor  dem  Krankenbette; 
■woher  die  praktische  Kenntiüss  blofs  auf 
einer  Art  von  Insbinkb  und  Kunstgefühl 
beruhe,  die  durch  die  Gewohnheit  und 
tibung  vervollkommnet  werden;  deshalb 
man  den  Nutzen  der  Mittel,  deren  Wirkung 
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bekannt  sey,  in  dem  gegebenen  Fall  eher 

ahnen,  als  gewifs  vorausbestimnien  könne. 
i\llerdings  sind  diefs  die  gefährlichsten 
Klippen  und  die  schwierigsten  Punkte  in  der 
Ausübung  der  Heilkunde  1 aber  darum  keines- 
weees  unvermeidlich  und  iinübcrsteiglich. 
Jjurch  ange.’itrengte  sorgfältige  Beobachtung 
— die  reiche  nie  versiegende  Quelle  der  Me- 
dizin — hat  nian  sich  von  den  mannigfal- 
tigen Nuancen  und  Veränderungen  in  Krank- 
heiten, die  die  verschiedensten  Einflüsse  und 
Potenzen  bewirken,  einen  anschaulichen,  rich- 
tigen ßegrilf  gemacht,  und  sowohl  von  den 
Stoinin-'  oder  Kardinal  - Krankheiten  (genera), 
als  auch  den  Gattungen,  Abarten,  Compli- 
cationen  , Modilicationen  und  yltiomalien  sehr 
deuiliche  und  treffende  Gemälde,  sowohl  in 
diagnostischer , pathologischer , als  auch  the- 
rapeutischer Hinsicht  entworfen;  durch  die 
Beobachtung  können  wir  jene  verschiedenhaK 
tige  Summe  von  Thatsachen  zur  Erleichte- 
rung des  Gedächtnisses  und  der  Übersicht  in 
Parallele  stellen  und  in  ein  System  bringen. 
Durch  das  nämliche  Licht  der  Beobachtungen 
sind  wir  daher  dahin  gelangt,  die  Verschic- 
denhtiten  der  Krankheiten  nach  ihreri  eigen- 
thümlichen  charakterischen  Zeichen;  die,  Ge- 
setze, denen  sie  folgen;  den  regelmäfsigen 
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Zusammenhang  derselben  mit  gewissen  ge- 
genwärtigen oder  vorhergegangenen  Thatsa- 
chen  und  Einllüssen,  zu  bestimmen;  die  Ver- 
kettung der  Wirkungen  mit  den  Ursachen 
cinzusehen ; die  Einwirkung  aller  Umstände 
' und  Verhältnisse  zu  schätzen,  und  diese  Kennt- 
nisse zu  festen  Gesetzen  zu  erheben,  die  um 
desto  zuverlässiger  in  der  Anwendung  sind, 
einen  je  schärfern  Blick  und  eine  je  grofsere 
Übung  einer  liat.  Wer  daher  die  Kunst  ver- 
steht, zu  individualisiren , die  äussern  und 
innern  Ursachen  zu  erkennen,  zu  überschauen 
und  zu  ergründen , den  Anlheil  einer  jeden 
abzu’wägen  und  zu  enthüllen,  bey  compli- 
zirten  Fällen  die  Krankheit  in  ihre  Bestand- 
theile  zu  zerlegen  und  die  Kraft  einer  jeden 
zur  Darstellung  des  gemischten  Ganzen  ab- 
zumessen; dem  wird  dort  alles  im  hellen, 
kaum  täuschenden  Lichte  erscheinen,  was 
seinen  Fufs  sicher  leitet;  wo  einem  Unkun- 

I 

digen  alles  ein  finsteres  verwirrendes  Chaos 
ist,  und  wo  nur  blinder  Zufall,  oder  ein 
eben  so,  blinder.  Instinkt  ihn  bewahren  kann, 
nicht  anzusiofsen  und  zu  fallen.  Wenn  es 
irgend  woraus  erhellet  , dafs  die  praktische 
IVledizin  keine  Sache  für  schlechte,  p^emeine 
Köpfe  sey;  sondern  ein  eigenihumliches  Ge- 
nie, sehr  empfindliche  äussere  und  innere 

1 
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Sinne,  einen  scharfen  Beobachtungsgeist , eine 
reiche  gewandte  Urtheilskraft , ein  viel  um- 
fassendes treues  Gedächtniss  , eine  lebhafte 
Einbildungskraft,  und  endlich  eine  sinnreiche 
Erfindungskraft  erfordere;  so  ist  es  bey  dem 
Überblicke  und  der  Beherzigung  und  Erörte- 
rung dieser  Einwurfe. 

Was  grofse  Ärzte  vermögen  , diese  be- 
deutenden Schwierigkeiten  zu  uberwinden 
und  zu  beseitigen,  um  selbst  nicht  zu  irren 
und  die  Lehrer  und  Muster  für  Andere  zu 
seyn , haben  JJippocrates  t Aretaeus^  BailloUf 
SydenharUj  Morton  ^ Musgrave  ^ lluxhamy 
Ramazzi?iif  Friede  Hoff  mann,  Stork,  Grant, 
Pringle  f Stoll,  puarin , IVichmann,  Lentin, 
Hufeland  , Herz,  Tliitenius , Reil  u.  s.  w. 
hinlänglich  gezeigt.  Mit  welcher  Genauigkeit 
und  Klarheif  haben  sie  uns  den  Einfluss  des 
Alters,  des  Geschlechts,  der  Lebensart,  der 
Nahrungsmittel,  der  Leidenschaften , des  Kli- 
mas, der  Jahrszeiten,  des  Genius  der  stehen- 
den und  epidemischen  Constitution  auf  die 
Bildung,  Form  und  Natur  der  Krankheiten 
und  ihrer  verschiedenen  Abänderungen  ge- 
lehrt! so  dafs  der,  der  das  72 Genie  zum 
Arzte  besitzet,  ihre  Lehren  in  Fleisch  und 
Mark  verwandelt  hat,  und  sie  auf  jeden  in- 
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dividiiellen  Fall  mit  Umhersiclit  und  Behut- 
samkeit anweudet  , schwerlich  irren  wird 
und  kann. 

4)  Wendet  man  ein:  wir  kennten  die  Na- 
tur der  Arzncymittellehre  eben  so  wenig, 
als  die  Art,  wie  sie  wirkten. 

Dieser  Vorwurf  ist  zum  Theil  grundlos, 
zum  Theil  gegründet. 

Von  sehr  vielen  Arzneyniitteln  hat  uns  die 
Chemie  und  Physik  die  Bestandtheile  und  Ei- 
genschaften kennen  gelehrt , obgleich  diefs 
nicht  hinreicht,  immer  ihre  Wirkungsart  im 
belebten  Körper  zu  erklären  und  cinzusehen. 

Höchst  wahrscheinKch  wirken  die  meisten 
auf  eine  chemische  und  dynamische  Art;  das 
ist:  sie  verändern  die  chemische  Mischung  und 
die  Verwandschaften,  und  machen  einen  frem- 
den Eindruck  auf  den  belebten  Organismus, 
wodurch  diesem  entsprechende  Erregungen 
und  Bewegungen  entstehen,  Wie  aber  die  Ver- 
änderung der  chemischen  Mischung  erfolgt,  und 
der  Eindruck  auf  die  Lebenskraft  geschieht, 
gestatten  die  engen  Schranken  unserer  sinnlK 
chen  Eikenntnisse  zur  Zeit  nicht,  immer  ein- 
zusehen. Wir  sind  daher  in  Absicht  der  No- 
tiz der  nächsten  Wirkungeil  der  Arzneyinittel 
gröfsteiuheils  noch  in  dem  nämlichen  Dunkel 
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gehüllt,  als  der  nächsten  Ursachen  der  Krank- 
heiten. Indessen  macht  diefs  die  Praxis  nicht 
schwankend,  ungewiss  und  gefährlich. 

Wie  bey  Krankheitszufällen  von  Säure 
in  den  ersten  Wegen  die  Ahsorhc.nbia  und 
Laugcnsalze  nutzen,  lässt  sich  ziemlich  be- 
friedigend erklären  ; sie  verschlucken  die 
Säure y neulralisiren  sie;  benehmen  ihr  also 
die  eigenthümliche  reizende  Kraft.  Wie  aber 
die  bitteren  Mittel  in  den  meisten  Fällen  den 
Appetit  erwecken,  und  die  schwache  Ver- 
dauung stärken^  wie  die  Rhabarber  und  an- 
dere abführende  Mittel,  in  gehörigen  Dosen, 
Laxiren  erwecken,  und  Opium  und  zusam-^ 
menziehende  Mittel  den  Stuhlgang  verstopfen; 
wie  das  Quecksilber  und  die  peruanische  Rin^ 
de  y unter  den  gehörigen  Eedingungen,  jenes 
die  Lustseuche,  diese  die  Wechselfieber  heilt; 
wie  das  Opium  Krämpfe  und  Schmerzen  ver- 
bannt, tind  die  Ausdünstung  vermehrt;  wie 
die  Cetnthariden  auf  der  Haut  Blasen  ziehen 
und  vorzüglich  auf  die  Urinwege  wirken  u. 
s.  w.,  wissen  wir,  wie  die  näohsten  Wirkun- 
gen von  unzähligen  andern  Mitteln,  nicht  be- 
friedigeiid  zu  entziffern  u).  So  freudig  und 


ix)  Unsere  Naturphilosophsn,  wie  unsere  suhllmen  theor$ti~ 
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angenehm  eine  so  tiefe  Einsicht  dem  denken- 
den und  forsclienden  Arzte  wäre,  so  entbehr- 
lieh  ist  sie  am  Krankenbette. 

Unwissend  mit  den  >näclistcn  Wirkun- 
gen der  meisten  Arzneymitlel  kennen  wir 
doch,  durch  Beobachtung  der  in  die  Sinne 
fallenden  Thatsachen , genau  die  entfernten; 
und  diefs  Qnügt^  da  wir  auch  in  der  Kur  der 
Krankheiten  mit  den  entfernten  Ursachen  nur 
zu  schaffen  haben.  Dafs  der  Salpeter  unter 
gewissen,  durch  Erfahrung  hinlänglich  be- 
gründeten Bedingungen,  die  Thätigkeit  der 
Lebenskräfte  herabstimmt  , besänftigt  und 
kühlet,  ist  eine  gewisse  Thatsache;  man  giebt 
ihn  daher  mit  Sicherheit  und  dem  besten  Er-i 


sehen  Ärzte,  die  wälinen,  den  Stein  der  Weisen  Sfefun- 
den,  und  alle  Geheimnisse  nun  ergriindet  zu  haben,  wel- 
che daher  in  dem  vornehmen  Glauben  sind,  die  nächsten 
Ursachen  aller  Krankheiten , wie  die  nächsten  Wirkun- 
gen der  Arzneymittel  zu  kennen , worden  hier  eben  sö 
wenig  mit  mir  zufrieden  seyn,  wie  über  viele  andere 
meiner  Äusserungen.  Ich  gestehe,  dafs  wir  der  Natur 
viel  näher  auf  die  Spiir  gekommen  sind  ; aber  glaube; 
dafs  es  noch  viel  zu  früh  ist,  zu  siegprangen.  Alles, 
was  wan  vorgiebt,  über  die  nächsten  Ursachen  der 
Krankheit  und  den  nächsten  Wirkungen  der  Heilmittel 
jetzt  zu  kennen,  halte  ich  nöch  für  sinnreiche 
thesen. 
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folge  in  rein  athenischen  Krankheiten  und 
Entzündungen,  ohne  die  Art  zu  wissen,  wie 
er  diese  Herabspannung  bewirkt.  Dafs  das 
puecksilber  j unter  genau  bekannten  Verhält- 
nissen, die  Lustseuche  heilt,  ist  eine  durch 
Jahrhunderte  bekannte  Beobachtung;  obdiefs'' 
aber  durch  Neutralisirung  oder  Ausleerung  des 
' 'Krankheitsstofls , oder  durch  Erweckung  einer 
neuen  Erregung,  die  der  durch  das  venerische 
Contagium  hervorgebrachten  entgegengesetzt 
ist  und  mithin  die  letztem  aufhebt,  geschieht, 
kümmert  den  praktischen  Arzt  nicht.  Dafs 
die  gehörig  üb  erstandenen  Kuhpocken  die  An- 
lage zu  den  menschlichen  Pocken  ausiöschen, 
ist  nun  wohl  eine  durch  hunderttausend  Be-, 
obachtungen  ausgemachte  Sache ; wie  di^fs 
möglich  ist  und  zugehet,  ist  für  das  prakti- 
sche Leben  gleichgültig. 

So  wie  hier  in  diesen  Fällen  , so  ereig* 
net  es  sich  fast  mit  allen  Heilmitteln. 

Man  kennt  auch  die  Natur  der  Nahrungs- 
mittel nicht,  und  nimmt  doch  eine  Verschie- 
denheit ihrer  Wirkungen,  nach  den  Umstän- 
den und  Verhältnissen  des  sie  Geniesseruhn 
und  der  Anwendungsart,  wahr.  Derjrulge, 
dem  diefs  oder  jenes  gut  bekommt,  genitist 
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es;  was  ihm  übel  thiiet,  meidet  er,  ohne  zu 
wissen,  luic  das  eine  ihm  nützlich  ist  und 
das  andere  ihm  schadet ; er  begnügt  sich  mit 
der  Beobachtung  des  Nutzens  oder  Schadens. 
Auf  die  nämliche  Weise  ist  man  durch  Be- 
obachtung zu  der  Kenntniss  der  Eigenschaf- 
ten und  Wirkungen  der  Arzneymittel  gelangt. 
Die  IndiaTier  in  Peru  hatten  durch  Zufall  ent- 
deckt, dafs  die  Rinde  des  Cinchona- Baums 
sie  von  dem  Wechselfieber  befreiete  kk).  Diese 
erste  Entdeckung  ward  der  gelehrten  W^elt  be- 
kannt; Ärzte  machten  Versuche  damit,  fan- 
den die  Entdeckung  gegründet  und  lernten 
nun  durch  Beobachtung  genau  die  Fälle  ken- 
nen , wo  sie  passt  und  heilsam  ist , und  wo 
sie  nicht  passt  und  schadet.  Der  Indianer 
rohe  Beobachtung  erhoben  die  dogmatischen 


kk)  S.  /Wun  ay  Apparatus  Medicaminutn,  editloll.  Tom.  I. 
P®ö*  857.  Goettingae  1793.  J.  H.  Rahn  Adversaria  me- 
dico  - practica.  Turicii79g.  Vol.  I.  p.  7.  Möchte  es  doch 
dem  gelehrten  vortrefflichen  Verfasser  dieses  so  höchst 
nützlichen  klassischen  Werks,  nach  einer  so  vieljährigen 
Unterbrechung,  belieben,  uns  die  Fortsetzung  desselben 
zu  schenken , und  mit  der  nämlichen  Präcision  die  An* 
•wendungsart  der  so  •wichtigen  Chinarinde  in  chroni- 
schen Krankheiten  zu  lehren,  wie  er  diefs  in  den  acuteu 
gethan  hat!  Diefs  kann  schwerlich  aus  einer  bessern. 
Feder  kommen*  als  aus  der  seinio^en.  •» 

3 
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Ärzte  durch  methodische  Benutzung  zu  einem 
Axionu 


5)  Rücket  man  den  Ärzten  vor,  dafs  das 
Resultat  aus  den  ßeobachtur»H;en  (die  Er- 
fahrung) sehr  schwankend  und  unzuver- 
lässig sey.  'Die  heilende  Kraft  der  Na- 
tur, der  Gang  der  Krankheit,  der  von  so 
mancherlei,  kaum  wahrnelimbaren  Ein- 
flüssen abhänge  und  modifizirt  werden 
von  der  man  sich  daher  so  manche  fal- 
sche Begriffe  machen  könne,  verrückten 
so  oft  den  Gesichtspunkt  des  Beobach- 
ters, zerrissen  seine  gemachten  Verbin- 
dungen, und  täuschten  seine  Schlüsse 
dermafsen , dafs  diese  eine  reiche  Ouelle 
von  Fehlern  für  den  Künstler  und  die 
Kunst  wurden. 


Obgleich  diese  Vorwürfe  nicht  ganz  ohne 
Grund  sind,  so  sind  sie  doch  weit  entfernt, 
die  Grundfesten  der  Heilkunde  über  den  Hau- 
fen zu  stofsen. 


Schon  der  Schöpfer  der  empirish-raiidna- 
ien  Heilkunde,  Ilippocrates  ^ sah  die  Schwie- 
rigkeit cin^  richtige  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen zu  machen;  er  sagt  daher: 
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tyTempiis  praeceps  , cxpernnenturn  peri- 
culosum  , Judicium  difjicile”  U). 

Was  man  hier  wegen  einer  Sch wieright-it 
der  Medizin  zum  Verbrechen  macht , iriiFt 
auf  alle  Wissenschaften  und  Künste,  die  Be- 
obachtungen und  lilrfalirungen  ihren  Ursprung 
U7id  ihr  Daseyn  zu  verdank«  h haben;  z.  B.  die 

Kriegskunst ] die  Regierungsku?ist ^ die  Politik^ 

» 

die  Menschenkunde  ^ Erziehungskunst  ^ Seelen- 
lehret  Ökonomiet  Physik,  Chemie,  Naturge- 
schichte t Technologie t Ilnndlungswissetischaft 
u.  s.  w.  Wer  diese  Quelle  als  unsichere  Grund- 
\p feiler  der  Erkenntniss  und  des  Wissens  ver- 
l'dächtig  macht  und  untergraben  will,  der  raubt 
dem  Menschen  alle  Anker,  woran  er  sich  auf 
der  Fahrt  durch  diefs  un .Gewisse  und  gtürmi- 
sehe  Leben  festhalten  kann. 

/ . 

Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dafs  richti- 
ge  und  zuverlässige  Beobachtungen  nicht 
leicht  zu  machen  sind. 

Der  Beobachter  muss  durchaus  unbefan- 
gen, ohne  Vorurtheil,  ohne  System- oder  Hy- 
pothesen - Glauben  seyn  ; er  muss  sehr  feine 
^reizbare  Sinne  haben , um  den  leisesten  Ein- 
idruck  zu  fühlen,  einen  hohen  Grad  von  «rei- 

I 

fStiger  Erregbarkeit  ^ um  den  überlieferten 


11')  Apliorismi,  Sect.  I.  i.  Opera,  Tom.I.  p.461: 


L 
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Eindruck  zu  empfinden , und  eine  geschärfte 
und  geübte  Denk-  und  Urtheilskraft  besitzen, 
um  Wahrheit  vom  Scheine,  das  Wesentliche 
vom  Zufälligen,  das  Wichtige  vom  Unwich- 
tigen , das  Charakterische  und  Feste  von  dem 
Vei ander] ich en  zu  unterscheiden  , und  alle 
'wahrgenommene  Vorstellungen  und  Begriffe 
gehörig  zu  ordnen  und  zu  würdigen.  Was 
den  Gegenstand  selbst  beirifft;  so  muss  er  ihn 
historisch  kennen,  ihn  von  allen  Seiten,  un- 
ter allen  Gesichtspunkten,  Lagen,  Umständen, 
Verhältnissen,  Erleuclitungen  und  Färbungen 
betrachten,  uiid  seine  Aufmerksamkeit  r\icht 
blofs  an  ihn  allein  heften,  sondern  auch  auf 
alles  richten  , was  ihn  in  der  Nahe  und  Ent- 
fernung unigiebt,  und  mittelbaren  oder  unmit- 
telbaren  Rinlluss  und  Einwirkung  auf  ihn  ha- 
ben kann  , so  wird  er  seinen  Vorwurf  so  se- 
hen und  kennen  lernen,  wie  er  wirklich  ist, 
und  von  den  Erscheinungen  zu  den  Ursa- 

I 

chen,  von  dem  Bekannten  zu  dem  Unbekann- 
ten gelangen , und  in  dem  Oflenbaren  das 
Verborgene  finden. 

W'eil  die<e  Gaben  aber  so  selten  sind, 
und  diese  Bedingungen  so  selten  gehörig  er- 
füllt worden;  so  ist  unter  dem  grofseii  Schwall 
von  sogenannten  medizinischen  Beobachtun- 


' ^0 
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gen  nur  ein  kleines  Häuflein  wirklich  gut 
und  brauchbar, 

Zhnmermnnn  , der  Gesetzgeber  in  der  Er- 
fahrungskunst, sagt  sehr  richtig:  ,,die  Ge- 

lehrsamkeit giebt  uns  die  historische  Kennt- 
niss;  der  ßeobachtungsgeist  lehrt  uns  sehen, 
das  Genie  schlicfsen,  und  die  wahre  Erfah- 
rung hängt  immer  von  dem  Kopfe  des  Men- 
schen ab,  der  erfahren  will  roni).  Obwohl  die 
Summe  der  guten,  richtigen  Beobachtungen 
im  Vergleich  der  einseitigen,  mangelhaften, 
und  schlechten,  nur  geringe  ist;  so  ist  sie, 
doch  beträchtlich  genug , um  nicht  allein  die 
Möglichkeit,  sondern  auch  die  Realität,  nach 
den  strengsten  Forderungen  der  logischen  In- 
duktion und  Analogie  gemachter  Erfahrungen 
über  die  Natur,  den  Ursprung,  deh  Verlauf, 
den  Ausgang,  die  mannigfaltigen  Compllka- 
tionen  und  Modifikationen  d^r  niei  ten  Krank- 
heiten und  der  Wirkung  der  Arzneyniittel  zu 
beweisen,  die  dem  Arzte  \on  nölhiilen  Ta- 
lenlen  ein  musterhaftes  Vorbild  und  ein  si- 
cherer Führer  in  den  Gef  Iden  der  Diagnostik* 

O 7 

Prognostik  und  Heilung  sind. 


m)  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunstj  S.  33; 

L 2 
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Giebt  es  in  der  medizinisclien  Praxis, 
wie  in  jeder  empirischen  Wissenschaft,  noch 
manche  unberichligte , zweifelhafte  Punkte,  — 
die  man  doch  njcht  bestimmt  angeben  kann, 
weil  dem  Einen  da  eine  Miitagsbelle  leuch- 
tet, wo  dem  Andern  ein  irrsamer  IVIondschini- 
mer  läusdit,  — und  noch  vieV  bis  jetzt  un- 
lieilhare  Krankheiten,  weil  es  an  den  nölhi- 
gen  Heilmitteln  fehlt,  oder  sie  es  ihrem  Cha- 
rakter nach  absolut  sind  und  ewig  bleiben 
werden , da  der  Arzt  die  festen  Gesetze  der 
Natur  nicht  umstofsen  kann , — welche  doch, 
nach  d#»m  jetzigen  Standpunkte  der  Kunst,  im 
Vergleiche  der  heilbaren,  nur  eine  geringe 
Zahl  ausmachen  ; — so  wird  fortgesetzte, 

rastlose  Bemühung  manche  Dunkelheit  auf- 
klaren,  und  manche  verborgene  Wahrheit  ent- 
hüllen , wodurch  wir  ein  bestimmtes  Urtbeil 
über  manche  streitige  Punkte  fällen , und  die 
Wege  und  Mittel  finden  können,  die  derma- 
len noch  unbesiegbare  Übel  sicher  zu  bekämpfen. 

Bf^schränk theit  der  Heilkunde  hebt  ihre 
Existenz  und  die  Sicherheit  in  ihren  Unter- 
iiehmungen  nicht  auf;  sie  ist  Auelniehr  eine 
mächtige  Triebfeder,  sie  zu  vervollkommnen. 

« 

6)  Behauptet  man  endlich , däfs  die  Medi- 
zin unmöglich  ©ine  feste  Grundlage  ha- 
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ben  könne,  t^a,  laut  der  Geschichte  der- 
selben , so  mannigfaltige  Systeme  und 
Theorieen  darin  Iterrschend  gewesen  wä- 
ren; ein  jedes  Jahihiiudert  fat-t  eine  be- 
sondere Müdepraxis  geselien  hätte  , und 
die  Sclu'lftsteller  über  die  nämli  lie  Krank- 
heit iiinl  die  Ärzte  am  Krankenbette  sich 
so  oft  widersprächen  u.  s.  w. 

Der  ITntersatz  hat  allerdings  seine  Rich- 
tigkeit; die  Schjussfolge  ist  aber  irrig. 

D ie  Medizin  hat  es  mit  allen  Hingen  ge- 
mein , dafs  sie  mannigfaltige  Gesit  litspimUt© 
darbietet,  aus  welchen  ihre  Objekte  betrach- 
tet werden  können.  Da  es  der  Natur  und 
der  Freiheit  der  Menschen  geniäfs  ist  , ei» 
und  dieselbe  Sache  von  verschiedenen,  Seiten 
zu  beschauen,  Talent,  Scharfsinn  und  Beob- 
acht iingsgeist  unter  ihnen  nitht  nach  gleichem 
MaaCse  und  Gewichte  p.usgelheilt  sind;  und 
das  alte  Sprichwort;  „Ouot  capita  , tot  sen- 
sus'"  immer  seine  Gültigkeit  behaupfen  wird; 
80  ^olgt,  d.als  verachiedene  Mens<  hen  ganz 
vcrschieHt  ne  Ansichten  und  lirgriffe  davon 
haben,  die  von  einander  abvveieijen  und  sich 
oft  w idt-rsprrchet»  müssen. 

Diefs  f oüs  har  die  M dlvin, , ihrer  Natur 
nach,  ganz  vorzüglich  geUoffeu,  da  sie  schon 
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von  den  ältesten  Zeiten  her  für  eine  Rluts- 
verwandtin  der  Philosophie  galt;  und  schon 
Tlippocrale^  sagt:  ^^Quapropter  oportet  eum'^ 
qui  sin^ula  praedicta  coUegerit , sapicntiom 
transferre  ad  M dicmnin  et  Medicinam  ad 
Sapientiam.  IMtdicus  enim  Philosophus  est, 
Deo  simiLis''  nn),  , 

4 ' 

'Diesem  wahren  Ausspriiche  des  philoso- 
pliischen  Giünder‘»  der  Heilkunde  geniafs,  leg- 
ten sich  die  rationalen  Ärzte  vorzüglich  auf 
das  Studium  der  Philosophie.  Hätten  sie  aber 
auch  das  genau  beherzigt  und  befolgt,  was 
dieser  alte  Weise  unter  dieser  Philosophie  ver-; 
stehet ; 

, ,,Non  sine  ratione  faciunt,  qui  sapientiam 
ad.  niulta  utilem  praetendunt,  eaiii  videli- 
cet  f quae  in  eommuni  vita  versa tur.  Mul- 
tae  enim  ad  superßuaiii  curiositatcm  fartae 
adparent,  dico  aulem  eas,  quae  de  nulla  re 
utili  disserunt”  oo); 

so  würde  der  Medizin  durch  das  wandelbare 
Ding  , was  man  Philosophie  nennt , kein 
Nachtheil  zugefügt  seyn. 


nn)  De  decenti  habitu , Cap.  III.  Opera,  Tom  IV»  p« 
oo)  loc.  eit.  Cap.  I.  p.  173. 


t 
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Allein  manche  Ärzte  bejiTui:Sle7i  sich  nicht 

, > ...  V. 

blofs  mit  der  Philosophie  des  ßesundeii  Men« 
schenverstandes  und  des  gemeinen  Lci)ens; 
sondern  überliessen  sich  den  ausschweifend- 
sten Schwärmereien  ihrer  Phantaiie ^ und  den 
unfruclubarsten  transcendentalcn  Spehulatio- 
?ien,  die  sie  leider  nicht  blofs  in  ihren  Stu- 
dirstuben  einschränkten  , sondern  auch  auf 
die  Medizin  ausdehnlcn  und  anwandlen  , die 
daher  immer  nach  dem  Leiste  dieser  blenden- 
den metaphysischen  ürilhn  gemodelt  und  ge- 
formt ward.  Da  nun  bekanntlicli  die  Syste- 
me der  Schul  - PhilosopJde  so  oft , wie  ein 
Chamäleon , mit  seinen  Farben  wechselten, 
so  musste  die  Medizin  zu  ihrem  Schaden  und 
Spotte  immer  diesen  Umwälzungen  folgen. 
Daher  fast  eben  so  viele  Theorieeri  und  Sy- 
steme in  der  Schul  - Medizin , als  Systeme  in 
der  Shul  - Philosophie ; was  leider  zu  ihrem 
grofsen  Nachtheile  gereichte.  Vortrefinrh  und 
treffend  sagt  dalier  der  Thiicydides  der  Medi- 
zin , Kurt  Sprengel:  ,,Rs  hat  mir  hiebey  im- 

mer gewagt  geschienen  , ein  einziges  Prinzip 
in  der  Ge’*chic!iie  men.schlicher  Wissenschaf- 
ten vor  der  Bearbeitung  ar^zunehmen  und_ 
durchzufiihren  ; aber  wenn  die  Geschichte 
selbst  irgend  ein  solches  Prinzip  lehrt,  so  ist 
*s  folgendes : 


N 
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IDie  Medizin  verliert  hey  d^r  l^erhir^diin^ 
mit  jeder  <St/iuljjhilosopJiie  y und  sie 
lüinnt  nur'  durch  CuUur  des  Studiums  der 

t > y ' ' ' * • . . 

Idrjulirunii^en, 

• „Mit  unbesiegbarer  Stärke  spricht  diese 
Wahrheit  aus  allen  Jahrhunderien  zu  uns. 
3Nur  der  den  Jatrosoplien  so  gewöhnliche 
Wahn;  „die  neueUe  l'hilosophie  sev  die  be- 
st ”,  kann  sie  verblenden,  jene  Wahrheit  zu 
übersehen”  pp), 

V 

Welch  einen  despotischen  Druck  der  im-  - 
selige  Geist  der  immer  nach  Allein  Herr- 
schaft ringenden  Schul  - Philosophie  auf  die 
Medizin  ausgeübt  hat,  beweiset  die  Geschichte 
derselben  fast  auf  jedem  Blatte.  Man  sehe 
nur  diefs  eben  genannte  Meisterwerk  und  die 
andern  klassischen  Werke  von-  Metzger  qq), 
llecker  rr,  Ackermann  ssj)  über  ^^i^selben  Ge- 
* 

pp'  Versuch  einei:  pra^iatischen  Geschichte  der  Arzney- 
khnde.  ZVveyte  Autlage.  I.  Theil.  Halle,  i8oo.  Vor- 
rede, S.  IV. 

qsi  G escliiclite  einer  praptnatischen  Litteratur- Geschichte 
der  Medizin.  Königsberg,  i7q2. 

rr}  Allgemeine  Geschichte  der  Natur-  und  Arzneykiinde, 
Leipzig  1792;  und  dessslben  schönes  neuestes  Werk: 
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gctistan4-  Irtdessen  , so  um -sich -greifend 
diefs  epidemische  Contagium  war,  so  gab  es 
doch  noch  eine  grofse  Menge  kraftvoller^ 
nüchterner  Männer  , die  sich  in  diesen  ge- 
fährlichen Strudel  nicht  hinabziehen  Hessen. 
Ich  darf  nur  den  Hippocrates  ^ Celsus,  Are- 
taeust  Boillou,  Sydenham,  Morton,  Baglivi,  F. 
Hoff  mann, Mor^ogJii,  Mead,  Iluxham,  Pringle, 
iVhytt,  Fothergill,  Grant,  Stärk,  Fissot,  Qua- 
rin,  Stall,  J,  P.  Frank,  JVerlhof,  Borsieri, 
Jl'ichmann,  Lentin,  Ilufeland,  R.  A.  und 
S.  G.  Vogel,  yl,  G.  Richter,  unzähliger  an- 
derer treulicher  Männer  nicht  zu  gedenken, 
nennen.  Diesen  war  Beobachtung  und  Erfah- 
rung • die  höchse  Erkenntniss- Quelle , mithin 
die  untrügliche  Natur  der  einzige  Codex;  da- 
her fitidet  man  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
sätzen die  gröfste  Übereinstimmung. 

Was  man  daher  der  Kunst  zum  Vorwurf 
macht,  trifft  jiicht  sie  selbst,  sondern  nur  die 
Künstler;  und  dieser  kann  sie  eben  so  wenig 
beflecken,  als  es  die  hohe  Würde  der  Mensch- 


Die  Tlieorieea,  Systenae  und  Heilmethoden  der  Ärzta 
seit  Ilippocrates  bis  aut  unsere  Zeiten.  Erfurt,  ißoa. 

8s)  Institutiones  liistoriae  naedicirae.  Norinib.  1792. 
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heit  entweihet,  dafs  es  unter  einzelnen  Men- 
schen Thoren  und  Lasterhafte  giebt. 

Was  die  nicht  seltenen  ärgerlichen  Strei- 
tigheiten  der  Ärzte  am  Kranhenbette  angehet, 
so  wird  der  unpartheyische  Beobachter  finden, 
dafs  die  unter  Ärzten  von  feiner  iürziehung, 
Humanität,  Bescheidenheit  und  Biedersinn, 
denen  ächte  Erfahrung  der  einzige  Canon  ih- 
res Thuns  und  Lassens  ist , die  mithin  auf 
dem  sicheren  Wege  der  Natur  einherschreilen, 
wenn  sie  gleiche  Kenntnisse  und  Scharfsinn 
besitzen,  fast  nie  Statt  finden.  Systeuisucht 
und  Nachbeterei , Dunkel,  Scheelsucht,  Recht- 
haberei und  Brodneid,  dieselben  Charakter- 
schwächen und  Leidenschaften , ^ die  in  der 
Welt,  so  viel  Zwietracht  und  Unheil  stiften, 
sind  auch  die  gewöhnlichen  Quellen  und  Trieb- 
federn der  entehrenden  Zänkereien  der  Ärzte. 

Indessen,  so  mannigfaltige  Übel  die  ver- 
schiedene Ansicht  des  gesunden  und  kranken 
Organismus,  die  Syslemaiomanie  und  die  über- 
sinnlichen Grübeleien  für  die  f'ortschritte  der 
Heilkunde  gehabt  haben  , so  betrafen  doch 
diese  mehr  die  Theorie  als  die  Praxis;  sie  fes- 

f 

selten  die  Ärzte  mehr  in  iinen  Studirstuben 
als  am  Krankenbette;  daher  Ärzte  von  Genie, 
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wenn  sie  auch  noch  so  künstliche  Theorieen 
aiisgesponnen  hallen,  vergafsen  dieselben  doch 
gewöhnlich  am  Krankenbette  und  folgten  ei- 
ner vcrnÜ7iJ'ti ^cn  JLinpirie  in  ihren  Heilme- 
thoden. So  war  es  der  Fall  mit  dem  grcfsen 

I 

Boerliaave  tt).  Die  Natur  verbessert  heimlich 
die  fehlerhaften  Grundsätze  bey  Männern  von 
Kopf  und  Gefühl  , und  zwingt  sie,  beynahe 
“eine  tlleic hmafsige  Methode  zu  befolgen,  des- 
halb die  ziemliche  Gleichförmigkeit  der  Pra- 
xis fast  aller  Jahrhunderte.  Die  Praxis  guter 
Ärzte  hat  sich  also  nie  wesentlich  geändert; 
män  ist  zum  Pjeweise  der  ewigen  Regelmä- 
fsigkeit  der  Natur  in  den  hauptsächlichsten 
Punkten  immer  einig  gewesen ; und  die  heu- 
tigre  sesunde  Praxis  bedient  sich  noch  der 
nämlichen  oder  der  ähnlic  hen  MlUel , wie  ehe- 
dem. Einige  Abweichung  in  dieser  Plinsicht 
beruhet  blofs  in  der  verschiedenen  Kunstspra- 
che; daher  die  scheinbaren  Widersprüche  und 
doch  Einigkeit  in  den  Fundamentalsätzen  und 
den  Heilanzeigen. 

So  wie  es  mehrere  Wege  zu  einem  Ziele, 
igiebt,  so  ist  es  auch  bey  den  Krankheiten 


tt')  S.  Hecker.  Die  Theorieen,  S)'steme  und  Heilmetho- 
den u.  s.  w.  S.  i2p. 


I 


II*  Kapitel.  Von,  dem  hohen  \^'erlhe 

der  Fall.  Die  Nafur  heilt  auf  me'ueren  We- 
o;en  und  durch  mehrfältige  Krisen  eine  und 
dieselbe  Krankheit;  diese  mu&s  der  Diener, 
Dolmetscher  und  Schutzgeist  der  Natur  — 
der  Arzt  — kennen,  benutzen  und  nachah- 
men. So  z.  B.  wird  ein  Gatlenfieber  bald 

durch  ein  freiwilliges  Erbrechen , bald  durch 

• 

einen  Durchfall,  bald  du^ch  kiitisrhen  Urin 
und  Schweifse,  bald  durch  einen  kritischen 
Blutfluss  durch  die  Nase,  Hämorrhoiden  und 
weiblichen  Geschlechtstheile , bald  durch  ei- 
nen Speichelfluss  , Frisel  oder  Schwämm- 
chen gehoben  uu).  Dafs  also  mehrere  Ärzte 
mit  kaltem  Blute,  ohne  alle  Leidenschaft, 
über  die  Behandlung,  die  Heilanzeigen,  den 
einzuschlagen den  Heilungsweg  , und  in  der 
Wahl  der  Mittel  bisweilen  uneinig  sind,  ist 
nicht  zu  verwundern. 

Qpidius  sagt  in  dieser  Hinsicht  sehr  tref- 
fend 

yyNairif  quoniain  vnrinnt  morbi,  variabi* 

mus  artes, 

jy^ille  vicili  speci^s,  m'iLle  salutU  erunt.'* 


nu)  Stoll  Aphorismi  cle  cognoscendia  *t  curandis  febribus. 
Viiidebonae,  1796'.  p.  122.  362. 
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So  wie  es  verschiedene  Krisen  ^iebt, 
durch  welche  eine  Krankheit  gehoben  werden 
kann;  so  giebt  es  auch  eine  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Heilmitteln,  wodurch  der  Arzt 
ein  und  dieselbe  Krise  befördern,  bebdiltumi- 
gen  und  hervorbringen  kann.  /.  ß.  VViegrofs 
ist  das  Heer  der  Laxir- ^ Brech- , Sch  wcifs- 
treibenden  , Urin  treib  enden , Stärhungsinittcl 
u.  d.  ni. ! ein  jeder  denkende  Arzt  wählt  sich 
einige  erlesene  zu  seinem  Gebrauche  aus;  er 
lernt  deren  Wirkungen  durcii  Übungen  genau 
kennen;  er  zieht  sie  nun  den  andern,  die  er 
nicht  aus  eigenen  Erfahrungen  kennt,  bdlig 
vor;  und  da  sie  ihm  alles  leisten,  was  er  von 
ihnen  erwarten  kann  und  verlangt,  'so  wer- 
den es  seine  Lieblingsmittel;  daher  fast  ein 
jeder  Arzt  zon  Charakter  seine  eigene  Mate^ 
ria  medica  hat;  Deshalb  auch  au»  diesen 
Quellen  Differenzen  unter  geschickten  Ärzten 
entziehen  können,  ohne  im  mindesten  die 
Grundsätze  der  Kunst  zu  coniproinittiren. 

/ 

Da  die  nämlichen  entfernten  Ursachen 
nach  der  verschiedenen  Anlage  ganz  verschie- 
dene Krankheitsformen  darsteilen  können ; so 
kann  z.  B.  die  Schwäche  bey  dem  Einen  die 
Wassersucht,  bey  dem  Andern  ein  Weclis.elfieber, 
b®y  dem  Dritten  die  Hypochondrie,  bey  dem 

I , ' 


174  K.ap’itel.  Von  dem  hohen  Werthe 

Vierten  efn  Nerven-  b(ler  Faulfieber,  bey  dem 
Fünften  einen  Schlagfliiss  , bey  dem  Sechs- 
ten die  Zehrung,  bey  dem  Siebenten  die 
Skrofeln  u.  s.  w.  hervorbringen ; so  bleiben 
doch  die  Haupt- Indikationen , z.  B.  zu  stär- 
ken, bey  der  scheinbaren  Verschiedenheit  der  i 
Krankheiten,  dieselben,  und  ein  Mittel,  z.B.  ! 
die  peruanische  Rinden  heilt  sie,  mutatis'mu-  i 
tandis , alle. 

Ferner,  da  das  nämliche  Kranhheits-  Ge- 
schlecht  (genus)  aus  ' ganz  verschiedenen  ent- 
fernten Ursachen  entspringen  kann,  — so 
z,  B.  kann  die  Wassersucht  aus  l "ollhliiti^keit^ 
Entzündung  ^ Blutnrjfiuth,  Atonie , Stockung 
gen,  Unrehiigkeiten  , ßer  Lustsfiiche,  Eerkäl- 
tunsr,  zurückfrehahcncr  Gicht,  von  zuriicks.e~ 
triehener  Krätze,  bösem  Kopfe  u.  s/w.  entste-- 

hen  xx);  — so  müssen  demnach  sehr  abwei- 

• r 


xx)  Dafs  Brown  (S.  System  , § u.  s.  \v.)  ohne  Unter- 
schied alle  Wasscrsncliten  für  Asthenieen  erklärt  und 
alle  blofs  mit  stai;k  reizenden  und  stärkenden  Mitteln 
behandelt  wissen  will,  gehtirt  unter  die  abgeschmack- 
ten und  gefährliclien  Irrtliümer  und  Träumereien,  de-  • 
reu  or  so  viele  hat.  Wie  viele  Wasscrsnclvfen  mag  er 
wohl  in  der  Natur  beobachtet  und  'so  gehellt  liaben?' 
Wehe  den  ^Vassersüchligen , die  ihre  K*ankheit  nicht 
von  blofser  Schwäche  haben,  die  nach  diesen  vonvorni- • 
oen  Gründen  behandelt  werden  ! 
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chende  Mittel  und  Heiliiiellioden\pngewandt 
werden.  Da  nicht  alle  Arzte  Genie,  Scliarf- 
sinn  und  Gesvandiheit  genug  besitzen,  um 
die  Einerleilieit  der  Ursachen  so  verschiedener 
Krankheiten , ‘als  auch  die  grolse  Verscliieden- 
heit  der  Ursachen  eines  Krankheitsgeschlechts 
weder  im  All«;emeinen  einzusehen , noch  die 
verschiedenen  Kegeln  der  allgemeinen  Theorie 
auf  jeden  individuellen  Fall  anzuwenden;  so 
muss  nothwendig  das  Resultat  ihrer  Beobach- 
tungen , sowohl  über  die  Kran kheilsiirsnchen 
als  auch  der  Nützlichkeit  der  Heilmittel  in 
einer  bestimmten  Krank heitsform  oft  sehr  ver 
schieden  ausfallen.  Wer  aber  hieraus  behaup- 
ten will,  dafs  die  medizinischen  Erfahrungen 
sowohl,  als  auch  ihre  Grundfesten,  ganz  un- 
zuverlässig und  schwankend  seyeii,  der  be- 
kennt, dafs  er  die  Kunst  nur  dem  Namen 
nach  kenne,  und  durchaus  keine  Competenz 
habe,  darüber  zu  'urthtilen;  und  wenn  es  ein 
Arzt  ist,  wie  der  Verfasser  Arkailos 
der  wähnt,  dafs  er  dadurch  über  sie  clen  Stab 
gebrochen  habe  \ so  muss  man  ihn  in  die 
Klasse  der  rohesten  Empiriker  und  Quacksal- 
ber verweisen. 


' yy)  S.  V['"ialan(X'' s neuen  deuts«lten  Merkur,  1795,  Ö«  Stück, 
S.359. 
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Eben  daraus  erhellet  auch,  dafs,  obgleich 
die  Ansichten  und  Theorieen  sehr  verschieden 
sind,  doch  die  Praxis  nicht  so  sehr  gefährdet 
wird,  da  der. Arzt  in  der  nämlichen  Krank- 
heit'ohne  Schaden  bald  diese,  bald  jene  Heil- 
methode und  Mittel  wählen  kann.  Man  thiil 
daher  Unrecht,  wenn  man  die  Kunst  selbt, 
wegen  der  verschiedenen  Gesichtspunkte j in 
weichen  sie  die  Künstler  fassen , verunglimpft. 

Keine  zwey  Menschen  denken  über  irgend 
eine  Sache  ganz  einstimmig;  wie  wäre  daher  so  | 
etwas  in  der  Heilkunde  möglich?  cs  widei- 
spräche  ganz  der  freien  und  selbstständigen 
Wirksamkeit  des  menschlichen  Geistes.  Wie  ( 
verschieden  denken  die  Menschen  über  die 
beglückende  christliche  Religion?  Man  kann 
fast  behaupten , . dafs  ein  jeder  denkende  Kopf 
seine  eigene  Modifikation  davon  'besitzt;  da-  » 
her  die  unzähligen  Sekten,  die,  so  mannig-  . 
faltig  ihre  Theorie  und  Praxis  seyn  mag,  f, 
doch  in  den  wesentlicheTi  Fundament a! gründe  c 
Sätzen  ; den  Menschen  hienieden  tugendhaft,  ,, 
zufrieden  und  glüchlich  zu  machen  , um  ihn  U 
in  einer  bessern  Welt  zu  einer  ewigen  Glück-  i- 
aeligkeit  zu  führen,  übereinstimmen  zz).  Die 

zz)  S.  Ouvrlers  Geschichte  der  Religionen,  2 Theile.  Leip- 
«ie:  1781  — 
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eine  wählt  einen  kurzem  geebneten  Weg, 
die  andere  einen  ermüdenden  Umweg  dureh 
Dornen  und  Disteln,  um  diefs  erhabene  Ziel 
zu  erreichen.  Welcher  verständige  und  gründ- 
liche Kenner  wird  deshalb  die  Festigkeit  der 
Prinzipien  des  Christenthuins  in  Zweifel  zie- 
hen , und  das  Christen thum  verachten  und 
lästern  ? 

Aus  dieser  kurzen,  den  Gegenstand  noch 
nicht  erschöpfenden  Erörterung,  die  ich  nicht 
weiter  ausdehnen  kann,  ohne  mich  zu  weit 
von  meinem  Ziele  zu  entfernen  a),  erhellt, 
dünkt  mich  , dafs  die  empirisch--  rationale 
Heilkunde  die  strengsten  Prüfungen  der  ver- 
nünftigen Kritik  eben  so  standhaft  und  sieg- 
reich aushalten  kann,  als  irgend  eine  empiri- 
sche Wissenschaft  und  Kunst. 

Doch  den  Werth  einer  praktischen,  auf 
das  Glück  des  Lebens  einen  grofsen  Einfluss 

k)  Wer  sich  weiter  und  ausführlicher  über  diesen  in« 
teressanten  Gegcnstarid  belehren  will,  den  verweise  ich  ^ 
auf  des  scharfsinnigen  Cahanis  schönes  Buch:  j,  Du 

degre  de  certitnde  de  la  Medicine.  Paris,  An  VI»“  Ich 
bin  diesem  in  der  Discussion  im  Ganzen  gefolgt  , in 
manchen  wesentlichen  Stücken  aber  von  ihm  abgewi- 
chen ; ob  mit  Vortlieil,  mögen  unbejangene  Sachver- 
ständige entscheiden  ! 

M 
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habenden  Wissenschaft,  muss  man  nicht  hlofs 

nach  ihren  Fundamental- Prinzipien  schätzen 

und  beurtheilen ; sondern 

^ \ 

i)  nach  ihren,  der  Menschheit  nützlichen 
Thaten  und  , Werken^  der  tiefe  praktische 
Kenner  der  Medizin,  Gauhius^  sagt  daher; 

ultimas  metaphysicas  primasve  phy- 
sicas  cäusas  non  adsccndendum. — Dispu- 
Jationuin  haecjuateries,  a Saniorihus  etiam 
Philosophis  hodie  repudiata  y arteniy  quae 
opere  potiuSy  quam  verbiSy  demon- 
stranda , dedecet" 

Und  2)  ob  sie  das  leistet  y was  sie  ver- 
spricht? yyUt  alhnenta  sanis  corporihus  .^^ri- 
cultura  y sic  sanitateni  aegris  JVLedicina  pro- 
mittit”  y sagt  Celsus  y der  Cicero  der  Medizin, 
in  Hinsicht  der  schönen  Sprache  c). 

Diefs  letzte  thut  sie  gewiss,  und  in  Ab- 
sicht des  ersten  kann  sie  sich  kühn  mit  jeder 
Wissenschaft  in  Parallele  stellen  und  messen. 
Diefs  will  ich  hier  stückweise  und  im  'Allge- 
meinen beweisen  , um  praktisch  jeden  Ein- 
Wurf  gegen  ihre  Gewiisheit  , grofse  Wirk-'- 


b}  loc.  cit,  pag.  25.  56  — 57. 

e)  De  Medkinr.  Bip.onti  1786/  Traefatio.  üb.  f.  p.  ii.  . 
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saml^eit,  Wohlthätigkeit  und  hohe  Würde  nie- 
derzuschlagen. 

Ich  hebe  mit  einzelnen  anschaulichen 
praktischen  Fällen  an,  und  mache  den  Be- 
schluss mit  der  allgemeinen  Darstellung  ihrer 
grofsen  Verdienste,  die  sie  sich  durch  Beför- 
derung und  Begründung  der  Kultur  in  Wis- 
senscliaften  und  Künsten,  und  der  Glückselig- 
keit um  die  ganze  Menschheit  erworben  hat. 

t — 

A)  Ein  baumstarker  Mann  von  einigen 
30  Jahren,  der,  ausser  den  gewöhnlichen  Kin- 
derkrankheiten, in  seinem  ganzen  Leben  nicht 
krank  gewesen  war,  ward  bey  strenger  WÜn- 
terkälte  blitzschnell  und  unversehens  mit  ei- 
ner heftigen  Lungenentzündung  befallen.  Et 
hatte  sich  gänzlich  der  Natur  hingegeben  J 
diese  so  weise  Wächterin  und  Beschirmerin 
des  Lebens  war  aber  hier  zu  ohnmächtige  die- 
sen schweren  Kampf  allein  zu  bestehen;  und 
als  sie  am  sechsten  Tage  beynahe  erlag,  warcl 
ihr  Bundesgenosse i ein  Arzt,  mitten  in  der 
Nacht  geholt.  Der  Kranke  keuchte  Und  rö- 
chelte, einem  Sterbenden  ähnlich i er  holte  so 
enge,  schnell  und  angstvoll  Athem,  wie  einer# 
der  sich  alhemlos  gelaufen  hat;  konnte  nur 
abgebrochen  einzelne  W^orte  mit  heiserer,  ge- 
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dämpfter  Stimme  stammeln ; er  klagte  iiber 
grausame,  stechende  Schmerzen  in  der  linken 
Seite  der  Brust,  die  unleidlichste  Angst , Ban- 
gigkeit, Beklemmung  und  einen  centnerschwe- 
ren  Druck  in  der  Brust , gleich  einem , dem 
die  Brust  gewaltsam  zusamniengeschnürt  ist; 
über  [die  unaussprechlichste  Vermehrung  die- 
ser zerreissenden,  Schmerzen  bey  dem  unauf- 
hörlich erschütternden  Husten  und  unaus- 
löschlichen Durst,  den  er  aber  nicht  tilgen 
konnte,  weil  er  den  während  des  Sehlingens 
unterbrochenen  Athem  nicht  so  lange  ent- 
behren konnte  , und  die  Zunge  wegen  ihrer 
Geschwulst  den  Dienst  versagte;  sein  Antlitz 
glühete  und  war  aufgetriebeii , wie  bey  einem 
Erdrosselten , und  die  entzündeten  Augen  wa- 
ren aus  ihren  Plöhlen  gedrängt;  ein  kalter 
Angstschweifs  netzte  die  Stiim  und  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers;  der  Kopf  eingenom- 
men, ‘wüst,  betäubt;  die  Zunge  war  mit  einer 
schwarzen  Rinde,  wie  mit  Buss  überzogen,  der 
Geschmack  nicht  verderbt ; das  Herz  und  der  Bu- 
sen , der  sich  kaum  erhob , in  einer  zitternden 
Bewegung,  der  Unterleib  in  einer  unabläfsigen 
convulsivischen  Schwingung,  Hände  und  Füfse 
von  einer  marmornen  Todtenkälte  ergriffen; 
der  Puls  hüpfte  und  wankte  blofs,  war  klein, 
kaum  fühlbar , setzte  aus  und  war  zweyschlä« 
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gig  — dierotus  — . Wer  sieht  nicht,  dafs  Jöfj 
Lehen  des  Kranken  nur  noch  einem  zarten 
Faden  hing!  er  selbst  und  die  Umstehenden 
glaubten  auch  fest,  dafs  er  es  noch  in  dieser 
Nacht  aushauchen  würde;  allein  Ilygeens  si- 
chere, mächtige  Kunst  hinderte  dessen  Ent- 
weichung, und  brachte  es  Von  einem  sturm- 
wogenden, klippenvollen  Meere  in  einen  si- 
cheren , beglückenden  Hafen.  Der  Arzt  liefs 
eiligst  eine  Aderlafs  machen,  und  leerte  von 
dem,  die  Lungen  überschwemmenden  Lebens-' 
safte  i6  Unzen  aus.  Schneller  kann  kein 
menschliches  Mittel  die  dem  Auslöschen  nahe 
Lebensflamme  wieder  anfachen , als  diefs ; sie 
zerriss  die  Bande  , die  die  Brust  zusammen- 
klemmten ; verbannte  die  Todesangst;  stellte 
die  gelähmte  Sprache  wieder  her ; verscheuchte 
die  Gedunsenheit  und  Glut  des  Gesichts;  brach- 
te den  betäubten  Kranken  wieder  zur  Beson- 
nenheit, und  gofs  wieder  neues  Leben  und 
Wärme  in  die  erstarrten  Hände  und  Füfse. 

Dem  Kranken  ward  noch  eine  Fmulsion 
aus  arabischem  Gummi,  Salpeter  und  Sauer- 
honig gereicht,  und  die  Brust  mit  der  ßücli- 
tigen  Salbe  mit  Kampjer  gesalbt,  und  unauf- 
hörlich mit  warmen  Brey  Umschlägen  bedeckt. 
Indessen  diese  Besserung  war  nur  eine  kurze 
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Galgenfrist.  Nach  einigen  Stunden  kehrten 
alle  peinigende  Zufälle  mit  Heftigkeit',  oh- 
gleicli  etwas  abgestumpft,  zurück.  Die  von 
TJavcvitajidigen  so  oft  gemifsh rauchte  Lan- 
zette ward  zum  ziueyten  Mal  angesetzt;' man 
zapfte  noch  i6  Unzen  Blut  ab,  mit  dem  näm- 
lichen Erfolije.  Aber  diese  Blutverschwen- 
dung war  noch  nicht  zureichend;  nach  eini- 
gen Stunden  stand  der  Tod  abermal  mit  sei- 
ner drohenden  Sichel  über  seinem  Haupte; 
man  machte  noch  eine  dritte  Blutlüftung^ 
legte  Blasengßaster  auf  die  Brust,  setzte  der 
JEmuhion  noch  die  Senega-Wurzel  und  Kam-  . 
ff  er  zu,  und  nun  war  der  Kranke  so  glück- 
lich und  schnell  geborgen,  dafs  er  in  lo  Ta- 
grn  alle  seine  Geschäfte  wieder  vericiiten 
konnte  tl). 

B')  Ein  schöner  junger  Mann  ward  in 
dem  äusserst  kalten  Winter  von  i7ö|^e)  von 


d,  Was  der  Arzt  bey  den  verzweifeltsten  Lungenentzün- 
geti  vermag,  dav(in  habe  ich  in  Ilujelands  Journal  der 
praktischen  Heilkunde,  3rßand.  JenaJ797*  S,  508U..8.  w. 
mehrere  pudere  Beyspiele  erzählt. 

f)  Man  liat  fiber  die  ausserordentlich  strenge  Winterkälie 
der  letzten  t/f  Jahre  manche  interessante  Bemerkungen 
gemacht.  Die  strenge  und  daurende  Külte  des  Winters 
ypu  170g  scheint  aber  alle  diese  noch  weit  übertrof- 
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einer  äusserst  heftigen  und  hartnäckigen  Lun- 
‘Tenentziiiidimg  heinigesucht,  wovon  er  durch 
die  Hiiife  eines  Arztes  vollkommen  genas. 
Im  nicht  viel  minder  strengen  Winter  von 
1801  drohete  das  nämliche  Übel  wieder  sei- 
nem Leben.  In  der  Abwesenheit  des  Arztes 
hatte  ihm  ein  Apotheker  4 Aderlässe  machen 
lassen,  Zugpflaster  gelegt,  Salpeter  und  an- 
dere kühlende  Mittel,  aber  ohne  den  minde- 


fen  zu  haben.  Nach  Baiers  und  Rammazinis  Bericht, 
— s.  Sjdenhami  Opera.  Genevae  1769.  Tom.  II.  pag. 
229  et  seq.  — sind  die  heissen  Mineralquellen  zu 
- Aachen,  das  grofse  JVelt-  und  adriatische  Meer  der- 
mafseu  gefroren  und  in  Marmorhärle  verwandelt  ge- 
wesen, dafs  die  weiland  Königin  der  See,  das  im  adria- 
tischen Meere  stolz  schwimmende  Venedig,  durch  eine 
Eisbrücke  mit  dem  festen'  Lande  ist  verbunden  gewe- 
sen; so  dafs  man  ihm,  dem  man  sonst  nur  zu  Schiffe 
heytommen  kann,  über  dieselben  mit  schweren  Last- 
wagen seine  Bedürfnisse  hat  zuführen  können.  Ja  jRa- 
mazzini  sagt,  dafs  ihm  zu  Padua  in  geheitzten  Zim- 
mern, bey  hellem  Feuer,  die  dampfenden  Speisen  in  ei- 
nem Augenblick  gefroren  seyen,  und  eine  unsägliche 
Menge  Menschen  durch  Hunger  und  Kälte  umgekom- 
men wären.  Es  ist  Schade,  dafs  man  damals  noch 
keine  genaue  fLhermometer  hatte,  um  die  Grade  der 
Kalte  genau  abmesseu  zu  können  ; denn  Fahrenheits 
Thermometer  ward  erst  gegen  das  Jahr  1734  bekannt. 
S. /ioer/iflGc/iElementa  chemiae.  Lugd.  Batav.  1732.  p.174. 
und  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Gehlers  physikali- 
sches Wörterbuch,  qr  Theil.  Leipzig  179t.  S.  314* 
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sten  Nutzen  gegeben.  Als  der  Arzt  zu  Hause 
]<am , und  der  Kranke 'schon  am  \o.ten  Tage 
auf  dem  Scheidewege  zwischen  Leben  und 
Tod  schwebte,  fand  er  ihn  grade  in  der  näm- 
lichen Lage , wie  den  vorigen  Kranken.  Er 
lispelte  ihm  beklommen  und  leise  zu:  wenn 

er  nicht  die  schleunigste  Hülfe  bekäme,  so 
müsste  er  in  einigen  Stunden  ersticken  und 
verscheiden.  Da  der  Kranke  durch  die  lange 
Krankheit  und  4 starke  Aderlässe  wahrhaft  er- 

I 

schöpft  war  {dehilitas  vera  oder  Browns  debi” 
Utas  directa)f  so  hielt  der  Arzt  keine  Ader- 
lafs  oder  andere  schwächende  Mittel  mehr 
dienlich  ; er  verordnete  daher  sofort  einen 
Grad  Calomel  mit  eben  so  viel  Molmsaft  alle 
Morgen  und  Abend,  und  eine  Abkochung  aus 
der  Salep-  und  Sen^get-:  TVurzel  mit  Salmiak 
und  Kampfer  in  der  Zwischenzeit  zu  neh- 
men, Eine  Stunde  nachher  war  der  am  Ran- 
de des  Grabes  stehende  Kranke  gerettet.  Eine 
Stunde  nach  genommenem  Quecksilber  und 
Opium  waren  die  grausamen  und  stickenden 
Beklemmungen  wie  weggezaubert ; sie  hoben 
die  Stockungen  in  den  Lungen  durch  ange- 
messene stärkere  Spannung  der  gesunkenen 
Lebenskräfte  5 erregten  einen  allgemeinen  kri- 
tischen , die  Krankheit  brechenden  Schweifs, 
und  durch  Fortsetzung  der  oben  genannten 
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Mittel  war  der  Kranke  in  14  Tagen  völlig 
genesen  f). 

< 

C)  Eine  Dame  von  schwächlicher  Gesund- 
heit, im  dritten  Monat  schwanger , erlitt  nach 
einer  Reise  im  Wagen  einen  Umschlag  — 
Abortus  — . Man  schickte  schleunigst  zu  ei- 
nem fi  Meilen  entfernten  Arzte;  dieser  eilte 
sofort  hin;  er  erschrak  aber  über  den  fürch- 
terlichen Anblick  der  Leidenden;  sie  schwamm 
in  ihrem  Blute;  das  Blut  hatte  alle  Kissen 


f ) Seit  der  Herausgabe  meines  Aufsatzes  über  JLungenent^ 
Zündungen  in  Jlujelands  Journal  habe  ich  die  trefflichen 
Wirkungen  des  Calomeis  mit  JVluhnsaft , die  der  wak- 
kere  dritte  Hamilton  — s.  Medical  commentaries  for  tho 
Jear  1783* 84-  Collected  and  published  by  A.  Duncan. 

London  i785-  IX.  vol.  und  Richters  chirurgische  Biblio- 
thek. Göttingen  1788-  9«  Band.  8.428.  — so  sehr  emp- 
pfiehlt,  in  rein  inßammatorischen  Krankheiten,  wenn 
die  Lebenskräfte  zu  sinken  herinnen  und  eines  erwecken- 
den  Sporns  bedürfen,  und  in  nervösen  Entzündtingen 
in  einer  grofsen  Menge  von  Fällen  bestätigt  befunden  ; 
und  ich  verdanke  ihr  die  Rettung  vieler  Kranken.  In 
meinem  Theile  meines  Bezirks  herrschte  im  Winter  1802 
das  Huxhamsche  Nervenfiieber  epidemisch ; fast  bcy  allen 
Kranken  gesellte  sich  eine  Enttündung  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  dazu ; gewifs  eine  der  gefährlichsten  Com- 
plicationen  ! Durch  Hülfe  des  Calomels  und  Opiums  ret- 
tete ich  sie  alle.  Zu  einer  andern  Zeit  werde  ich  meine 
Beobachtungen  hierüber  und  über  andere  praktische  Ge- 
genstände ausführlicher  bekannt  machen» 
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und  Unterbetten  dtirchdrungen , tröpfelte  auf 
den  Fufshoden,  und  strömte  noch  unaufhalt- 
sam aus  ihren  Geburtstheilen.  Sie  war  lei- 
chenblafs,  kalt  und  fiel  von  einer  Ohnmacht 
in  die  andere;  lag  iinbevreglich , und  konnte 
vor  Schwäche  kaum  ein  Wort  hervorbringen. 
Alle  Anwesende  weinten  und  winselten  we- 
gen der  Trauerscene,  und  erwarteten , dafs  sie 
mit  dem  rothen  Lebenssäfte  augenblicklich 
ihren  Geist  aushauchen  würde,  was  auch  ge- 
wiss geschehen  wäre,  wenn  nicht  Aesculaps 
Genius  über  sie’ gewacht*  hätte.  Der  Arzt, 
in  dem  Augenblicke  entblöfst  von  andern  Mit- 
teil! , spritzte  kaltes  IFasser  in  die  Mutter- 
scheide, machte  Umschläge  von  kaltem  Was- 
ser über  die  Geburtstheile  und  die  Unterleibsge- 
gend; wusch  die  Kranke  mit  warmem  Wein, 
und  sab  kleine  Portionen  davon  zu  trinken 
Kachgehends , mit  wirksameren  Waffen  aus 
der  Apotheke  gerüstet,  spritzte  er  Weinessig 
*in  die  Mutter,  steckte  Schwamm  mit 

Weinessig  getränkt  in  die  Multerscheide,  und 
verordnete  die  so  wirksame  von  vaji  Swie- 
ten  g)  upd  Plenk  h)  mit  Recht  so  sehr  emp- 

g)  Commentaria  in  Boerhaavii  Apliorismos.  Tom.  IV.  Hil- 
deburghusae  176^.  ^.1327.  p. 602. 
h')  f/IohrenJieiins  Wienerische  Beyträge  , i.  Th  eil,  S.  406* 
und  ÜhAterj  chirurgische  Bibliothek,  7.  Bd.  S.556  u.  s.  \r. 


der  empirisch  - rationalen  Heilkunde  u.  s.w.  1S7 

fohlene  Zimniet  - Tinctur  (Tinctura  Cirmamo- 
iiii)  mit  Alaun  und  Kino  - Gummi.  Der  Blut- 
fliiss  stand;  das  zur  Flucht  bereitete  Leben 
ward  gefesselt,  und  die  Kranke  war  gebor- 
o^en.  Obgleich  die  Kranke  im  höchsten  Grade 
geschwächt  war  , so  erholte  sie  sich  doch, 
nach  dem  Gebrauche  von  stärkenden  Arz- 
neyen  und  nährenden  Speisen,  in  einigen  Mo- 
naten vollkommen, 

D)  Ein  sonst  gesunder  Mann  ward  für  seine 
thätigen  und  treu  geleisteten  Dienste,  wie  sehr 
gewöhnlich,  mitXJndank  belohnt.  Nicht^^oiAer 
genug,  um  so  etwas  mit  Gleichmuth  zu  ertragen, 
grämte  er  sich  heimlich  sehr.  Seit  einigen 
Tagen  , zu  einer  Zeit,  wie  gastrische  Krank- 
heiten, als  stehende  Constitution  y allein  das 
Kuder  führten,  schwand  die  Efslust  und  die 
Kraft  aus  seinen  Gliedern , und  unerwartet 
ward  er  mit  einem  heftigen  Blutspeien  befal- 
len, so  dafs  die  Seinigen  fürchteten,  es  sey 
augenblicklich  um  ihn  geschehen.  Der  her- 
beygehülte  Arzt  entsetzte  sich  wegen  der 
Menge  des  ausgehuste^en  Bluts;  nach  genauem 
Examen  fand  er,  dafs,  nach  den  in  die  Au- 
gen fallenden  bekannten  Symptomen  von  ga- 
strischen Unreinigkeiten,  die  ersten  Wege  mit 
diesem  reizenden,  mäciiiigen  Krankheitsstoffe 
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libciladen  waren , die  er  für  die  entfernte  er- 
regende  Ursache  des  Blutspeiens  hielt.  Um 
ihn  wegzuschaflen , verordnete  er  ein  Brech- 
mittel; der  Kranke  und  alle  Anwesende  stutz- 

/ 

ten,  widersprachen,  und  deklamirten  laut,  dafs 
der  'Reiz  des  erschütternden  Brechmittels  ge- 
wiss den  BJutsturz  noch  vermehren,  und  den 
Kranken  unausbleiblich  tödten  würde.  Der 
Arzt  , der  seiner  Sache  gewiss  war , liefs 
sich  keinen  Korb  geben  , und  reichte  mit 
Zuversicht  das  Brechmittel  unverweilt ; es 
leerte  eine  ungeheure  Menge  scharfen  , ver- 
dorbenen Unraths  aus ; allein  nicht  ein  Trop- 
fen Blut  ward , weder  während  noch  nach  der 
Operation,  mehr  ausgehustet.  So  wie  in  dem 
vorigen  Falle  dem  Blutsturze  der  Mutter  durch 
stopfende,  zusammenziehende,  und  die  ge- 
lähmte Thätigkeit  der  Gebärmutter- Fasern  be- 
lebende Mittel , Schranken  gesetzt  wurde  ; so 
hemmte  ihn  hier  das  Brechmittel,  was  den 
reizenden  KrankheitsstolF  , der  von  den,  Ver- 
dauungswerkzeugen , per  consensurn,  den  Lun- 
genblutlluss  erregte,  aus  dem  Magen  warf  i). 


i)  So  höchst  nötzHch  die  Brechmittel  in  gastrischen  Blul- 
fiüssen  sind , wenn  die  Unreinigkeiten  nach  ohen  strot* 
zen , 80  schädlich  sind  sie  in  jeder  andern  Gattung. 
Schon  diese  beyden  Beyspiele  zeigep,  wie  verschieden 
die  ratipitale  Heilung  der  Krankheiten  eines  Geschlechts 
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Nach  dem  Gebrauche  von  auflösenden , gelin- 
de von  unten  ausleerenden  und  endlich  von 
stärkenden  Mitteln  war  der  Kranke  nach  eini- 
gen Wochen  völlig  hergestellt. 

E)  Ein  Müller  war  von  der  Bauch-  und 
Ilautwassersiicht  durch  die  Hülfe  eines  Arztes 
glücklich  genesen.  Seine  Frau,  die  zu  dem 
letztem  gegangen  war,  um  wegen  seiner  noch 
nicht  völlig  wieder  hergestellten  Kräfte  einige 
stärkende  Mittel  zu  holen,  hatte,  um  ihn  et- 
was zu  Gute  zu  thun , einen  Hasen  gebraten ; 
er  hatte  sich  diesen  in  ihrer  Abwesenheit' so 
gut  schmecken  lassen,  dafs  er  ihn  f^anz  ver« 

' zehrt  hatte.  Er  musste  aber  für  seine] Lüstern- 
heit und  Unmäfsigkeit  schrecklich  büfsen.  Ei- 
nige Stunden  nach  dem  Genufse  ward  er  von 
der  fürchterlichsten  Enghrüsti^Jieit  befallen, 
die  ihn  schnell  zu  ersticken  drohete  ; man 
schickte  einen  Eilboten  zu  dem , einige  Stun- 


sind;  und  wie  liochst  gefährlich  die  Heilkunde  in  den 
Händen  von  unwissenden  oder  kurzsichtigen  Menschen 
sey. 

Dafs  Brown  (s.  System  der  Heilkunde,  S.  152.  §.  232) 
behauptet,  dafs  all»  grofse  fortdaurende  Bliitllilsse  hlofs 
auf  Schwache  beruhen,  ist  ein  eben  so  gefährlicher  Irr- 
ihum , den  die  Erfahrung  täglich  widerlegt;  als  der, 
dafs  a//« Blutflüsse  sthenischen  oder  gastrischen 
seyen,  ' 
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den  weit  entfernten  Arzte;  dieser  ritt  mit  der 
gröfsten  Schnelligkeit  zu  ihm.  Er  fand  ihn 
in  der  schauerlichsten  Lage;  das  Gesicht  auf- 
getrieben, braun  und  blau,  die  Lippen  bley- 
farbig;  er  keuchte,  zischte  und  röchelte,  wie 
einer  , der  nach  dem  letzten  Athenizuge 
schnappt;  er  wälzte  sich  ängstlich  von  einer 
Seite  zur  andern , suchte  in  allerley  Lagen 
Linderung,  fand  sie  aber  nirgends ; er  konnte 
weder  ein-  noch  ausathmen,  denn  sein  Tho- 
rax und  seine  Lungen  hatten  ihre  Ausdehn- 
barkeit und  Zusammenzieh'barkeit  verloren, 
und  es  war  ihm,  als  wenn  sie  mit  einer  Schnür- 
brust  zusammengeknebelt  wären.  Er  win- 
selte unaufhörlich  um  Linderung  und  Ret- 
tung. Die  augenscheinliche  Überladung  des 
Magens,  die  eine  Unverdaulichkeit  und  krank- 
haft' reizende  Stoffe  in  demselben  erzeugt  hatte, 
und  durch  Mitleidenschaft  den  schrecklichen 
Brustkrampf  erweckten,  und  die  Betrachtung, 
dafs  im  Anfalle  des  Stickhustens  (ein  analogi- 
scher Schluss)  die  Gefahr  des  Stickens  durch 
nichts  schneller  und  gewisser  abgewendet 
werde,  als  durch  Erbrechen,,  was  durch  seinen 
Gegenreiz  im  Magen  den  heftigen  Brustkrampf 
aufhebt,  bewogen,  ihm  ein  Brechmittel  zu  ver- 
ordnen k).  Der  Kranke,  sonst  zur  VoDzle- 


k.)  Keiner  hat  die  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  von  detw 
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hung  jeder  Malsregel  bereitwillig,  wollte  es 
nicht  nehmen,  und  erwiederte:  wie  er  in  sei- 
ner beklommenen,  angstvollen  Lage  ein  Brech- 
mittel nehmen  könne?  er  müsste  ja  in  der 
Operation  ersticken  ! Der  Arzt,  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  Indikation  überzeugt,  liefs 'sich 
nicht  irre  machen , und  bestand  auf  die  Voll- 
ziehung seines  Raths;  der  Kranke  gab  endlich 
nach,  machte  aber  die  Bedingung,  dafs  der 
Arzt  während  des  Brechens  bey  ihm  bleiben, 
und  alle  Schuld  der  Verantwortung  auf  sich 
nehmen  sollte,  worin  er  ihm  willfuhr.  Kaum 
hatte  er  ’z.wey  Prisen  vom  Brechweinstein , den 
er  nach  und  nach  nahm,  10  iRri72w^en  im  Ma- 
gen, so  rühmte  er  schon,  wie  wohl  ihm  würde, 


grofsen  Umfange  des  Nutzens  der  Brechmittel  in  den 
mannigfaltigsten  Krankheiten,  theoretisch  und  praktisch, 
anschaulicher  und  befriedigender  gelelirt,  als  der  jetzige 
römisch  - kaiserliche  Leibarzt^.  J.  Stifjt  in  seinem  treff- 
lichen Werke : „Praktische  Heilmitiellehre.  Wien  1791. 
T.Band,  8,3  u.  s.w.“  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  dafs 
der  gelehrte  und  erfahrene  Verfasser  diefs  so  nützliche 
und  brauchbare  Werk  , was  erst  aus  2 Bänden  bestehet, 
baldigst  vollenden  möchte.  Er  würde  gewifs  den  Dank 
aller  guten  Arzte  dadurch  verdienen.  Auffallend  ist  es, 
dafs  diefs  klassische  Werk  den  Blicken  des  grofsen  Lite- 
rators Kurt  Sprengel  entgangen  ist;  denn  er  hat  es  in 
seiner  kritischen  Übersicht  des  Zn'standes  der  Heilkiimle 
in  dem  letzten  Jahrzchend,  Hallo  iQoi,  nicht  mit  aufg«* 
fülurt. 
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und  die  Stricke,  die  seine  Brust  bänden;  sich 
löseten;  er  brach  sich  endlich , leerte  eine  un- 
geheure Menge  noch  unverdaueten , faul  stin- 
kenden Hasen  aus,  und  wie  weggeblasen  war 
der  Brustkrampf.  Der  Kranke  konnte  wieder, 
wie  ein  gesunder  Mensch,  frei  athmen,  und 
war  der  Freuden  voll.  Der  Arzt  , der  ihm 
strenge  Regeln  der  Diät  und  stärkende  Mittel 
vorschrieb,  reisete,  von  seinen  Segenswün- 
schen begleitet,  wieder  ab. 

,,  n • ♦ 

F)  Ein  gesunder , blühender  Knabe  von 
7 Jahren  ward  im  Frühling  , mitten  in  der 
Nacht,  mit  einer  Beklemmung  der  Brust  be- 
fallen, die  ihn  plötzlich  zu  erdrosseln  dro- 
hete;  er  wachte  mit  einem  dumpfen , heisern 
Jammern  und  Winseln  auf,  keuchte  und  rö- 
chelte und  hüstelte  1)  unablässig  mit  gedämpf- 
ter, grober  Stimme;  er  konnte  kaum  sprechen, 
brachte  schnell  in  Absätzen  nur  abgebrochene 
Worte  hervor:  das  Pfeifen  und  Kochen  Inder 

I 

1)  teil  habe  diefs  Übel,  was  hier  häufig  vorkommr,  oft 
beobachtet;  ich  nahm  fast  immer  ein  kurzes  enges  Hü- 
steln wahr.  Dalier  kann  ich  dem,  was  J4'~ichmann  — 
Ideen  zur  Diagnostik,  «r  Band.  Hannover  I7p7.  S.  i02. 
— lind  Sprengel  in  seiner  Pathol(>gie,  3r  Band.  ^.513« 
S.  304  — davon  sagen  , dafs  kein  i-lnsten  damit  ver- 
bunden sey,  nicJit  beypflichten.  Auch  habe  ich  es  bey 
mehreren  Erwachsenen  uesehen. 


T \ 
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Brust  halten  einen  so  eigenthümllchen , hoh- 
len, tiefen  Bafston,  der  dem  Krächzen  der, 
Raben,  oder  dem  Schnarchen  eines  Hundes 
nicht  unähnlich  ist,  dafs  er  sich  nur  empfin- 
den, aber  schwerlich  je  mit  Worten  treffend 
ausdriicken  lässt,  und  ein  Jeder  mit  feinen 
Sinnen,  der  ihn  einmal  gehört  hat,  ihn  schwer- 
lich’ wieder  verkennen  wird;  sein  Busen  hob 
sich  bey  der  Inspiration  nur  sehr  wenig,  de- 
sto mehr  hob  und  bewegte  sich  der  Unter- 
leib; er  warf  sich  angstvoll  hin  und  her,  um 
% 

di^ihm  benommene  Luft  zu  schnappen  und 
seine  Noth  zu  mindern ; allein  vergeblich. 
Das  Antlitz  war  braun  und  blau;  die  Schläf- 
und  (jurgel  - Pulsadern  klopften  heftig;  die 
Hand- Pulsadern  schlugen  aber  klein,  zusam- 
mcngezogen,  wie  ein  Metaildrat  so  hart,  und 
oft  setzten  Schläge  aus.  Seine  Haut  war  sprö- 
de, und  wie  eine  Gänsehaut  zusammen^ezo- 
gen;  er  klagte  nirgends  liber  Schmerzen,  aber 
über  eine  unbeschreibliche  Bangigkeit  , Be- 
klemmung und  Ziischnürung  der  Brust.  Sein 
Vater,  ein  Arzt,  in  dessen  Zimmer  er  schlief, 

ward  von  dieser  fürchterlichen  Scene  aus  dem 

\ 

Schlafe  gesciireckt.  Er  erkannte  sogleich  den 
gefährlif.hen  Feind  des  Thebens  seines  gelieb- 
ten Sohns  für  die  JVlillarsche  Engbrüstigkeit, 
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die  zuerst  der  brlttische  Arzt  Miliar  m)  und 
nach  ihm  IVichmann  am  angeführten  Orte  so 
trefflich 'geschildert  haben.  Er  gab  ihm  un- 

gesäumt fünf  Gran  Bisam  n)  • er  hatte  ihn' 
kaum  5 Minuten  verschluckt  ^ so  ward  es 
mit  seinem  Athmen  schon  besser;  er  begann 
schon  freier  zu  sprechen  ; er  fiel  bald  in  Schlaf 
und  einen  allgemeinen  Schweifs,  und  so  schlief 
und  schwitzte  er  die  Lebensgefahr  eben  so 
schnell  wez.  als  sie  ihn  ins  Grab  zu  stürzen 
drohete.  Nach  4 Stunden  bekam  er  noch  eine 
gleiche  Gabe  Bisam,  die  ihn  wieder  in  einen 
süfsen  Schlaf  und  gelinden  Schweifs  versetzte. 
Am  Morgen  stand  er  völlig  gesund  auf,  und 
tummelte  sich  am  nämlichen  Tage  mit  sei- 
nen Gespielen  eben  so  munter  herum,  als 
wenn  ihm  in  der  Nacht  nichts  Widriges  be- 
gegnet wäre. 


jn)  Bemerkungen  über  die  Engbrüstigkeit  und  das  Hüner» 
weh.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig  1769. 

' xi)  Dank  sey  den  Manen  des  trefflichen  PT’ichmanns  für  die 
Entdeckung  und  Bekanntmachung  dieses  göttlichen  Mit- 
tels in  dieser  Art  Engbrüstigkeit.  Nach  seiner  Anleitmig 
— s.  a.  a.  O.  S.  1O9.  — angewandt,  habe  ich  gegen  ein 
Dutzend  Menschen  auf  die  schleunigste  Art  damit  geret- 
tet. Eine,  höclistens  2 bis  5 Dosen  reichten  mir  fast  in 
I allen  Fällen  zu.  Ich  hatte  vorher  schon  melirere  Kranke 
an  diesem  Übel  behandelt,  und  ihnen  auch  geholfen,  al- 
lein auf  viel  lungern  ^ mühsamem  Wegen. 
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G)  E in  Knabe  von  g Jahren,  der  einzige 
Sohn  eines  reichen  Kauern,  litt  in  einem  liO- 
licn  Grade  an  der  Bauchwassersucht ; nachdem 
zwey'  Monate  lang  alle  Künste  einer  Menge 
Quacksalber  frurhtlos  versucht  waren,  wandte 
er  sich  an  einen  ordentlichen  Arzt.  Nach  genauer 
Erforschung  ergab  es  sich,  dafs  der  Kranke 
einen  aus  geschlagenen  Kopf  (Achores)  gehabt 
hatte;  man  hatte  auf  diesen  eine  'grüne  Sal- 
be,  worin  wahrscheinlich  Grünspan  gewesen 
war,  gestrichen;  um  ihn  7.11  verbannen;  die 
Salbe  hatte  ihre  Tflicht  gethan.-  Allein  so  wie 
der  Ausschlag  verschwunden  war,  war  auch 
dem  sonst  gesunden  Knaben  der  Bauch  ange- 
schwollen, und  er  im  Ganzen  so  elend  ge- 
worden , dafs  er  einer  wandelnden  Leiche 
glich.  Der  Arzt  Jäclt  sich  für  überzeugt,  dafs 
die  Zurücktreibung  des  Ausschlages  die  ent' 
f ernte  der  IVassersucht  sey.  Dieser 

gernäfs,  liefs  er  ihm  die  fiaare  vom  Kopfe 
scheeren  , ein  Blasenpßaster  darauf  legen  , und 
verordnete  ihm  zum  innern  Gebrauche  Pulver 
aus  Spiesglas  und  Schwefel.  Nachdem  die  auf 
dem  Kopfe  von  dem  Zugpflaster  erregte  Wunde 
8 Tage  lang  in  Eiterung  erhalten  War,  kam  der 
Ausschlag  zurück,  und  der  Kranke  beeann 
m»"hr  Urin , dessen  Ausgang  sehr  gemildert 
war,  zu  lassen,  wodurch  die  Geschwulst  des 
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Unterleibes  schon  merklich  gefallen  war;  um 
diese  wohltliälige  Veränderung  noch  mehr  zu 
beschleunigen,  liefs  der  Arzt  den  Kopf  mit 
reizenden  Salben  verbinden , und  verordnetc 
innerlich  ein  Gemisch  aus  Pottasche  mit  Wein- 
essig  gesättigt,  Meerzwiebel  - Honig  und  Wo' 
cholder-Mus  und  Aufgufs.  Der  Urin  flofs 
nun  in  grofser  Menge,  und  in  14  Tagen  war 
die  Wassersucht  vollkommen  gehoben.  Um 

das  Siegel  auf  die  Kur  zu  drücken,  verschrieb 

% 

er,  wegen  der  geschwächten  Kräfte,  noch  14 
Tage  Stärkende  Mittel ^ wodurch  der  Knabe 
die  vollkommenste  Gesundheit  wieder  erlangte. 

H)  Ein  anderer  sehr  gefräfsiger  Knabe  von 
10  Jahren  halte  seit  einem  Jahre  einen  sehr  harten 
geschwollenen  Unterleib,  sodafs  wahrscheinlich 
die  Gekiösdrüsen  geschwollen  und  . verstopft 
waren.  Er  litt  zugleich  an  einem  ausgeschla» 
gencn  Kopfe  und  der  Krätze y und  beyde  Aus- 
schläge waren  freiwillig  und  zu  gleicher  Zeit 
zurück  getreten , mit  dem  Erfolge,  dafs  sofort 
die  Jiauchwassersucht  entstand.  Der  zur  Hül- 
fe berufene  Arzt  sah  hier  einen  verwickelten 
und  schwierigen  Fall,  der  leicht  den  Muth 
zu  einem  glücklichen  Erfolge  niederschlagen 
konnte;  allein  voll  Vertrauens  in  die  Macht 
der  llippocratischen  Kunst  liefs  er  ihn  nicht 
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sinken.  Er  begann  die  Kur  damit,  die  Haare 
vom  Kopfe  scheeren  zu  lassen  , ein  Blasenpfla- 
ster darauf  zu  legen,  in  die  Flächen  der  Hände, 
und  die  Arm*  und  ^Kniebeugung  die  bekannte 
Jnfsersche  Krätzsalhe  zu  reiben  und  innerlich 
Schwefel  und  Spiesglas  zu  geben.  Weder  der 
KopfausscJila^ , obgleich  derselbe  immer  in 
Eiterung  erhalten  wurde  , noch  die  Krätze 
kehrten,  zurück.  Da  der  Bauch  inzwischen 
bis  zum  Platzen  geschwollen , und  die  deut- 
lichste Schwappung  darin  zu  fühlen  war,  so 
schlug  er  den  Bauchstich  vor;  seine  Anver- 
wandten widersetzten  sich  aber;  allein  nach 
klarer  Darlegung  seiner  Gründe  gaben  sie 
nach.  Der  Knabe  ertrug  die  Operation  mit 
viännlich  - martialischer  Standhaftigkeit  und 
Muth , und  beschämte  Manchen,  der  auf  den 
Charakter  der  Mannheit  Anspruch  macht. 
Man  leerte  ihm  5 Maafls  JP^asser  aus  dem 
Bauche,  wodurch  derselbe  zwar  sehr,  aber 
nicht  gänzlich  beyfiel  ; nun  ward  die  Ge- 
schwulst der  Gekrösdrüsen  fühlbarer.  Der  Arzt 
gab  nun  ein  Gemisch  aus  auf  lösenden  und 
stärkenden  Mitteln;  das  Wasser  sammelte  sich 
nicht  wieder  in  der  Bauchhöhle,  und  das 
Oedöm  der  Beine  und  Schenkel  verschwand 
völlig.  Durch  die  Fortsetzung  ähnlicher  Mit- 
tel, worin  die  stärkenden  immer  mehr  die 
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Oberhand  bekamen , ward  der  Knabe  in  zwey 
IMonaien  volikonimen  wieder  gc?«und,  so,  dafs 
ihm  nach  vielen  Jahien  , seitdem  der  Arzt 

r 

Nachricht  von  ihm  hat,  kein  Finger  weh 
gcihan  hat, 

I)  Ein  Tagelöhner  hatte  das  Unglück, 
von  einem  wenigstens  30  l'ufs  hohen  Boden 
zu  fallen.  Ausser  sehr  beträchtlichen 
schungen  an  Armen  und  Sclienkeln  schien  er 
in  den  innern  Thcilen  keinen  Schaden  bekom- 
men zu  haben,  Er  litt  aber  an  Verstopfung 
des  Stuhlgangs;  keine  Laxative ^ und  keine, 
auch  die  schärfsten,  Klystire  wollten  nutzen. 
Der  zu  Hüffe  gerufene  Arzt  glaubte,  nach 
reiflicher  Erwägung  aller  ümstäude,  dafs  eine, 
durch  die  heftige  Erschütterung  des  hohen 
Falls  erzeugte  Atonie  des  Darinkanals,  und 
Mangel  an  Reizbarkeit  und  zusammenziehen- 
der und  forttreibender  Kraft  erzeugt  wären, 
die  die  hartnäckige  Verstopfung  bewirkten. 
Dieser  Vorstellung  gemäfs  liefs  er  auf  den 
Unterleib  Umschläge  von  kaltem  W asser  ma- 
chen; nach  der  Anwendung  derselben  erfolgte 
nach  einigen  Stunden  die  reichlichste  Öffnung, 
vmd  der  Kranke  hatte  nachgehends  immer 
freiwillig  Stuhlgang,  Acht  Tage  darauf  ward 
er  uüt  der  allgemeinen  llautwassersncht  be- 


r 
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fallen.  Der  Arzt  hielt  dafür,  dafs  die  Erschüt- 
terung mit  gleicher  Wirkung  das  lymphati- 
sche System,  wie  den  Darmkanal,  afficirt 
hatte,  und  geschwächte  Heizbarkeit  und  Ato- 
nie  das  Einsaugungsgeschäft  störten.  Durch 
den  schönen  Erfolg  des  kalten  Wassers  in'der 
Verstopfung  aufgemuntert,  liefs  er  die  Ober- 
fläche des  ganzen  Körpers  mit  kaltem  Wasser 
bähen.  Der  Kranke  fieng  nun  an,  sehr  häu- 
fig Urin  zu  lassen,  der  vorhin  gänzlich  stock- 
te, und  in  zwey  Tagen  war  er  völlig  durch 
diefs  einfache  Mittel  von  seiner  Wassersucht 
geheilt,  und  genofs  nachgehends  die  beste  Ge- 
sundheit o). 


o)  Es  ist  bekannt,  wie  viel  und  häufig  einer  ln  oder  nach, 
einem  kalten  Bade  harnen  muss.  Wenn  auch  ein  Theil 
davon  auf  die  vermehrte  Einsaugung  des  Wassers  fällt ; 
80  ist  es  doch  auch  nicht  lu  leugnen,  dafs  die  durch  den 
Eindruck  der  Kälte  vermehrte  Thätigkeit  der  eiusaugenden 
Gefäfse  und  des  Nierensystems  grofsen  Antheil  mit  daran 
hat.  Diese  Wirkung  ist  gewiss  bey  der  Kur  mancher 
Wassersüchten  mit  Vortheil  zu  nutzen.  Dafs  Brown 
die  Kälte  nfcroZut  für  schwächend  erklärt,  ist  ein  grofser 
Irrthum,  so  wie  er  deren  unzählige  lehrt,  die  aus  sei- 
nem Mangel  an  Erfahrung , -praktischer  Kenntnisse  und 
Umhersicht  entstanden.  Die  Wirkung  der  Kälte  ist,  wie 
eines  jeden  andern  Mittels,  relativ  nach  den  Graden  uni 
der  Dauer  ihrer  Applikation,  und  imch,  verschiede- 
nen Constitution  und  der  L.age  des  Körpers,  in  welchen 
sie  iliii  trifft.  Durch  die  plötzliche  Entziehung  des  Wär- 
mestoffs  wirkt  sie  ohnstreitig  als  sin  starker  Ikei^  und 
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K)  Eine  junge  gesunde  Bauernfrau  hatte 
bey  Frostwetter  den  garjzen  Tag  in  kaltem 
Wasser  gewaschen.  Den  folgenden  Tag  ward 
sie  mit  der  allgemeinen  IJ aubwasser sucht  be- 
fallen, Der  herbeygerufene  Arzt,  der  sonst 
gar  keine  Störungen  in  ihrem  Körper  ent- 
dttcken  konnte  , hielt  Verkältung  , die  das 
Einsaijgungsgeschäft  gestört  haUe  , für  die 
L-rsache  derselben.  Bekannt  sowohl  mit  den 
altern  Beobachtungen  und  Empfehlung  des 
Cehus  p),  Galemis  q),  Störh  r)  und  Anderer, 
über  die  Nützlichkeit  der  Öl  -J£hireihun^en 
in  der  JVasser sucht  ^ als  auch  mit  den  neuern 
wichtigen  Entdeckungen  der  Öl  Einreihun- 
gen zur  Verhütung  und  Heilung  der  Pest, 


als  ein  die  Fasern  und  Säfre  verdichtendes  Mittel.  Und 
diefs  hat  bald  eine  schwächende  bald  stärkende  Wirkung. 


etwas  Negatives  seyn  solle,  scheint  mir  eine  Potitio  -prln^ 
cipii  und  irrig  zu  seyn;  denn  das  Prinzip,  was  die  Ent» 
Ziehung  und  Bindung  des  jreien  pJ~ärmestoJfs  bewirkt, 
ist  doch  sicher  etwas  Positives ; und  diefs  scheint  mir 
der  JLiiltestojj  zu  seyn. 

p)  De  Medicina,  Lib.  III.  Cap.  XXI.  p.  i6g, 

q)  Opera  ex  septima  juntarum  Ediiione,  Venetiis  i597* 
septima  Chssis  de  Meihodo  medendi,  l,.lb.  XIV-  Cap.  IV. 
p.  g7.  et  de  arte  curativa  ad  Qlauconem,  Lib.  II.  Cap.  111. 
ibidem  103. 
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t)  Annus  mcdicas  primus,  Vindobonae  175p.  p-po. 
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die  Baldivin  s)  bekannt  gemacht  hat,  aus  wel- 
chen letztem  erhellet,  dafs  das  in  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  eingeriebene  wanne 
Baumöl  ein  sehr  wirksames  schweifstreihen^ 
des  Mittel  sey,  entschloss  er  sich,  den  gan- 
zen Körper  mit  warmem  Baumöl  einreiben  za 
lassen;  er  liefs  diefs  zweymal  verrichten, 
und  nach  jeder  Operation  erfolgte  ein  starker 
allgemeiner  Schweifs  , nach  welchem  die 
wassersüchtige  Geschwulst  und  alle  Krank- 
heitezufälle  so  vollkommen  verschwunden  wa- 
ren , dafs  die  Kranke  innerhalb  3 Tagen  durch 
H lilfe  dieser  höchst  einfachen  Methode  wie- 
der zum , Genüsse  der  vollkommensten  Gesund- 
heit gelangte. 

' i 

L)  Eine  Dame  von  72  Jahren,  die  lange 
Oberhofmeisterin  an  einem  ehemaligen  sehr 
üppigen  Hofe  gewesen  war,  hatte  seit  vielen 


f)  Nachricht  von  dem  im  St.  Antons» Spitale  zu  Smirna 
mit  dem  besten  Erfolge  gebrauchten  einfachen  Mittel, 
die  Pest  zu  heilen  und  zu  verhüten,  vom  Grafen  von 
BerchtüUl.  Wien  1797.  S.  Hujelaiuls  Journal  der  prakti- 
schen Heilkunde,  Vi.  Band,  S.  436. , und  Cf.  Baldwirts 
Bemerkungen  über  die  von  ihm  entdeckte  specifische 
Wirkung  der  Einreibung  des  Olivenöls  gegen  die  Pest, 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Seheei.  Kopenha- 
gen löoi. 
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Jahren,  alle  i-fi-3Jnhren,  regelmäfsige  An- 
fälle vom  Podagra  gehabt;  sonst  hatte  sie, 
bey  einem  korpulenten  Körper  die  beste  Ge- 
sundheit genossen,  und  war  für  ihr  hohes 
Alter  noch  sehr  munter  und  rasch  gewesen. 
Als  die  Franken  im  Jahre  1794  und  1795  durch 
das  Glück  ihrer  Waffen  ganz  Europa  in  Stau- 
nen und  Schrecken  setzten,  war  sie  in  dem 
schrecklich  kalten  Jenner  1795  aus  den  Rhein- 
gegenden 20  Meilen  weit  geflüchtet.  Der 
Schreck  und  Kummer,  die  Strapazen,  die  be- 
schwerliche Reise  und  die  siberische  Kälte 
hatten  ilire  Gesundheit  so  sehr  zerrüttet,  dafs 
es  schien,  dafs  sie  unerretthar  ins  Grab  wan-' 
dem  müsste.  Sie  liefs  einen  Arzt  holen. 
Dieser  fand  ihren  Unterleib  sehr  gespannt, 
aufgetrieben  und  schmerzhaft,  so  dafs  sie  den 
leisesten  Druck  darauf  kaum  ertragen  konnte; 
die  Schmerzen  nahmen  den  ganzen  Unterleib, 
die  Herzgrube  und  beyde  Hypochondrien  ein ; er 
fühlte  im  Bauche  die  deutlichste  Schwappung 
von  Wasser.  Dabey  hatte  sie  Husten  mit  etwas 
schaumigemAuswurfjUnd  eine  solche  anhaltende 
Beengung,  Bangigkeit  und  Angst  in  der  Brust, 
dafs  sie  nicht  horizontal  weder  auf  dem  Rük- 
ken  noch  auf  den  Seiten  liegen  konnte,  son- 
dern aufrecht  sitzen  musste;  nicht  schlafen 
konnte,  oder  wenn  sie  eingeschlafen  war,  mit 
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einer  fürchterlichen  Erstickungs  - Angst  auf- 
schreckte. Ihr  Atheni  war  beengt,  schnell, 
kurz;  sie  konte  weder  tief  ein-  noch  ausath- 
men;  das  Gesicht  aufgedunsen,  bley farbig; 
die  Zunge  sehr  unrein;  der  Geschniack  bitter, 
schleimig,  gänzlicher  Appetit  - Mangel , vieler 
Durst,  häufige  Blähungen  und  Verstopfung 

des  Stuhls.  Der  Puls  schlug  in  einer  Minute 

» 

hundertmal,  war  klein , matt,  setzte  aus.  Der 
Urin  sah  dem  Rindviehharn  ähnlich  , und 
erfolgte  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

An  der  Gegenwart  der  lirust^  und  Bauche 
Wassersucht  war  nicht  zu  zweifeln.  Was  war 
aber  die  erregende  Ursache  davon  ? Der  Arzt 
vernünftelte  bey  sich,  dafs  Schreck,  Kummer 
und  Sorgen  und  eine  strapazenvolle  Reise  den 
ganzen  Organismus  der  vor  Alter  schon  ge- 
brechlichen Dame  — Senectus  ipsa  morhus  est. 
Cicero  de  senectule  — und  vorzüglich  das 
Verdauungssystem  ira  hohen  Grade  geschwächt, 
durch  eben  diese  Umstände  in  dem  letzten, 
als  der  Offizin  derselben,  sich  die  podagri- 
sehe  Materie  in  Menge  zwar  erzeugt,  aber 
aus  Mangel  der  ausstofsenden  Kräfte  in  den 
Innern  Theilen  verweile,  das  Ahsoihtionsge- 
scliäft  störe,  und  so  diese  gefährliche  Krank- 
heit erzeugt  hätte.  Aus  diesem  Raisonnenient 
ergaben  sich  seine  Indikationen. 
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I 

Da  der  Speisekanal  ofFenbar  mit  gastri- 
schen Unreinigkeiten  — ein  Coeffect  der  nie- 
derschlagenden Leidenschaften  - — behaftet 
war;  so  hob  er  die  Kur  mit  einem  Laxativ 
aus  Rhabarber  und  Stiignettc-  Salz  an,,  wel- 
ches eine  grofse  Menge  äiissert  stinkender  Un- 
reinigkeiten aiisleerte;  darauf  gab  er  alle  3 
Stunden  zwölf  Gran  achten  Bisam  t),  und 
liefs  an  beyde  Waden  scharfe  Senfpflaster  le- 
gen. Diese  Mittel  verordnete  er  den  März. 
Sie  entsprachen  ■vollkommen  seinen  Erwar-- 
tungen.  Am  27.  März  hatte  die  Kranke  das. 
Podagra  in  den  Gelenken  der  beyden  Füfse.. 
Die  Schmerzen  im  Unterleibe  und  die  Eng-- 
biüstigkeit  waren  sehr  gemindert,  aber  noch; 
nicht  gehoben^  das  Fieber  dauerte  fort.  Um. 
das  Podagra  in  den  Fiifsen  festzuhalten,  und! 
den  Absatz  dahin  noch  mehr  zu  befördern,, 

I 

liefs  er  mit  dem  GebraucJie  des  Bisams  fort-- 

fahren , neue  Senfpflaster  an  die  Beine  legen,, 

und  zu  dem  Getränke  von  dem  ältesten  altem 

\ 

Johannisberger  mischen,.  Den  30.  März  hatte: 


f)  Die  von  Cullen  ( s.' Abhandlung  Aber  die  Materia  me-- 
dica,  übersetzt  von  ^JJfl/uzema77n.  Leipzig  1790.  2.  Band, 
S.  426.)  gerühmte  treffliche  Eigenschaft  ^e^Bisams  in  der: 
unregelinüfsigen  und  (ttonischen  Gicht,  vtrenn  dieselbe  die- 
inuern  Theile  befällt , um  sie  herauszutreiben,  habe  ichi 
in  vielen  Fällen  bestätigt  gefunden. 
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sie  das  Podagra  in  beyden  Fufsgelenhen  in 
solch  einem  schmerzhaften  Grade,  dafs  sie 
auch  das  leichteste  Betttuch  nicht  darauf  er- 
tragen konnte;  alle  Geschwulst  und  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  alle.  Angst  und  Beklem- 
^mung  in  der  Brust  waren  wie  durch  Zauber 
gebannt.  Sobald  das  Podagra  in  die  Fufse 
getreten  war,  hatte  sie  eine  ungeheure  Menge 
Urin  gemacht,  und  alle  wassersüchtige  Zu- 
fälle waren  verschwunden.  Das  Fieber  hielt 

noch  an.  Sie  bekam  nun  einen  Absud  der 

* ^ 

■peruanischen  Rinde  mit  Iloffmanns  schmerz- 
stillendem  Liquor,  Eisenhütchen-  (Aconitum) 
-und  Ritt  er  süf 5'  (Dulcamara)  Extract , Spies- 
glasweui  und  Minderers  Geist  gemischt.  Sie 
schwitzte  nun  häufig ; das  Fieber  verlor  sich, 
und  die  Esslust  kehrte  zurück.  Nach  dein 
Gebrauche  dieser  Mittel,  die  nach  den  wech- 
selnden Umständen  etwas  abgeändert  wur- 
den,  ward  sie  in  7 Wochen  vom  Podagra 
und  allen  Krankheitszufällen  geheilt,  und  rei- 
sete  am  Ende  May’s  des  nämlichen  Jahrs  ge- 
sund wieder  in  ihr  Vaterland. 

. » 

M)  Ein  mäfsiger  nüchterner  Oberster  von 
67  Jahren  und  einem  robusten,  athletischen 
und 'korpulenten  Körper,  der  den  ewig  merk- 
würdigen siebenjährigen  Krieg,  als  ein  bra- 
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ver  Soldat,  mitgemacljt  hatte,  hatte  mehrere 

Male  in  seinem  Leben  blinde,  ihn  aber  sehr 
» % 

wenig  beschwerende  Hämorrhoiden  gehabt. 
Ins  dritte  Jahr  litt  er,  bey  der  besten  Esslust, 
an  höchst  wichtfs^en , aJmunsrsvollen  Maoen- 

• j ^ ^ '5 

heschtuerden ; des  Nachmittags  gegen  4,  5 bis 
C Uhr  und  des  Nachts  gegen  1,  2 bis  3 Uhr, 
2,  3 bis  4 Stunden  nach  dem  Mittag-  und 
Abendessen,  bekam  er  in  der  Herzgrube,  mehr 
rechter  Seits,  einen  höchst  empfindlicl^en  bren- 
nenden Schmerz,  worauf  im  Unterleibe  ein 

sehr  hörbares  Kollern  und  Poltern  atihob,  mit 

» 

der  Empfindung,  als  wenn  ihm  etwas  Leben- 
diges aus  den  Gedärmen  in  den  Magen  hinan- 
kröche, oder  als  wenn  Blähungen  hinaufstie- 
gen. Der  Magen  M^ard  ihm  sehr  aufgetrie- 
ben und  äiisserst  schmerzhaft,  die  Brust  be- 
engt und  zusammengeklemmt ; und  unter  un- 
aussprechlicher Angst  und  Bangigkeit  brach 
er  alle  genossenen  Speisen,  mit  einem  sehr,  heis- 
send sauren  Gesch macke,  wieder  aus,  wodurch 
da\nn  seine  I.eiden  für  diefsmal  beendigt  wa- 
ren. Um  sich  des  Nachts,  wo  sie  gewöhnlich 
ami  gröLten  waren,  dieselben  zu  erleichtern, 
stand  er  auf  und  wandelte  einsam  in  seinem 
schönen  Park  und  Garten  umher.  Nicht  alle 
Tage  und  Nächte  folterte  ihn  diefs  verzehrende 
Übel;  sondern  es  machte  auf  mehrere  Tage  einen. 
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frohe  Hoffnungen,  obzwar  falsche , einflöfsen- 
den  Stillstand;  es  überfiel  ihn  unausbleiblich, 
wenn  er  Wein,  saure,  süfse  und  gährende 
Sachen  und  schwerverdauliche  Speisen  ge- 
nossen hatte.  Ini  Anfalle  konnte  er  nicht 
den  sanftesten  Druck  auf  der  Herzgrube  er- 
tragen, und  ausser  demselben  erweckte  er 
auch  Schmerzen.  Übrigens  war  in  der  Ma- 
gengegend und  im  Unterleibe  nirgends  eine 
Geschwulst  oder  Härte  durch  das  Gefühl  zu 
entdecken.  Die  Zunge  und  der  Geschmack 
waren  rein,  der  Appetit  ^ut,  und  der  Stuhl- 
gang oft  verstopft;  viele  Blähungen  quälten 
ihn.  Er  war  äusserst  kraftlos  und  abgema- 
gert, sein  sonst  dicker  Bauch  ganz  verschwun- 
den, und  seine  viel  zu  weit  gewordenen  Klei- 
der hingen  an  seinen  fleischlosen  Gliedern, 
wie  auf  Stöcken.  Sein  Antlitz  hatte  eine 
aieche,  erdhafte  Farbe;  die  grofsen  Augen  wa- 
en  tief  in  die  Augenhöhlen  gesunken;  und 
atte  das  Ansehen  , was  der  unerreichbare 
‘Naturmaler  ] lippocrates  so  meisterhaft  ge- 
schildert hat  u),-  weshalb  man  es  auch  seinem 
|un vergänglichen  Namen  »nach  ,,das  Hippocra- 
tische  Gesicht"  nennt.  Der  Kranke  war  mis- 
üthig  und  niedergeschlagen,  weil  er  seine 


is* 

ä 

rä* 

ifh 

rti. 

ille 

ide 

lei'i 


Ü)  Prognosticon.  Sect.  I.  Cap.  11.  Opera.  Tom.  I.  p.  169. 
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gewohnten  Geschäfte  nicht  mehr  verrichten 
honnte,  und  Kein  Mittel  anschlögen  wollte. 
Drey  Arzte  hatten  vergeblich  über  zwey  Jahre 
ihre  Kunst  an  ihm  versucht.  Da  er  nach  den 
Verordnungen  derselben  nicht  besser,  son- 
dern immer  schlimmer  ward,  so  liefs  er  end- 
lich den  vierten  kommen.  Dieser  staunte 
’ über  die  Menge  der  Recepte  der  bisher  ange- 
wandten Mittel.  Man  hatte  ihm  eine  unge- 
heure Menge  Quassia , peruanischer  Rinde,  Ei- 
senmittel aller  Art,  bittere  und  zusammenzie- 
hende Substanzen  in  jeder  Form  gebrauchen 
lassen.^ 

Nach  genauer  Erforschung  und  Prüfung 
aller  Umstände  .fand  er,  dafs  die  vorigen 
Ärzte  durchaus  die  Natur  und  Ursachen  dieser" 
grofsen  Krankheit  verkannt  hätten.  Und  da 
man  ihn  nach  der  Ursache  derselben  fragte,, 
erwiederte  er  frank  und  frei;  dafs  der  Kranke i 
eine  f'erhärtung  und  Verengerung  des  u/i-* 
tern  jyia^enn Lundes  hätte  D* 


v)  Wem  ist  die  scliöne  2eicUnnng  dieses,  m hiesi/^er  Ge»- 
ge  id  seiir  hiiiifigen  Übels  von  J.  N.  Petzold  und  Sprenoel 
niclit  bekannt!  Jenens  klassisches  Werk:  „Von  Verlnlr» 
tung  und  Verengerung  des  untern  Magentnundes.  Dres- 
den ivy7. , und  Jhesens  Pathologie,  a.  Band,  S. 

614  u.  8.  w."  Dal's  tliels  Übel  durchaus  unheilbar  seyir 
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Er  verordnete  ihm,  diesem  Begriffe  ge- 
mäfs,  folgende  Arzeynen: 

Rec.  Salls  Tartari  acetati  XJnciam  unarn  ek 

dimidiam 

Extracti  Cicutae  Urachinam  semisy 
— Nucis  vomicae  Grana  sedecim 

— ^ Taraxaci  Drachmas  tres, 

Aquae  Menthae  piperitae  XJncias  sex^ 
Syrupi  Taraxaci  Unciam  unam  et  seinisi 

f 

Alle  2 Stunden  wohl  umgeschüttelt  zu  1 Ess* 
löffel  voll* 

I 


Sollte,  "Wie  diese  und  andere  Männer  sagen,  kann  ich 
rum  Glücke  'und  Tröste  dei:  Menschen  widersprechend 
Ich  habe  nicht  alle  retten  können ; indessen  habe  ich  8* 
die  allen  Symptomen  nach  mit  diesem  Übel  behaftet  wa- 
ren, glücklich,  und,  wie  es  nach  mehrern  Jahren  scheint, 
gründlich  daVon  geheilt.  Ich  Werde  bey  einer  andern 
Gelegenheit  meine  Heilmethode  ausführlicher  beschrei* 
ben»  Man  wird  sie  in  kurzem  in  vorliegendem  Falle 
beurtheilen  können ; zum  Besten  der  jyienschJieit  setze 
ich  daher  die  Arzneyjornieln  her* 

X)  Ich  verordne  immer  die  so  höchst  schätzbare  Terra  fo- 
liata  tartari  aus  dem  Stegreife  verfertigt  , und  finde  sie 
eben  so  wirksam,  als  die,  mit  so  vielen  Umschweifen 
bereitete,  '‘theuro.  Wenn  ich  Salze  zum  saiiftch  und 
wirksamen  Auflösen,  Kühlen  und  Vermehrung  des  Harn* 
abganges  verordne,  so  wähle  icii  selten  ein  anderes; 
und  unterschreibe  , nach  vielfältigen  Beobachtungen, 
ganr.  das  grofse  Leb,  was  der  trefihclie  «rfahren« 

o 


I 


\ 
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Rec.  Tulveris  herhac Belladonna e Grana  tria, 
Sacchari  nlbi  Scr  upulum  ujium. 

Alle,  oder  um  den  andern  Abend,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  der  Kopf  einge- 
nommen wird , ein  solches  Pulver. 

Gegen  einen  heftigen  Anfall  von  Schmer- 
zen und  Krämpfen  zehn  bis  fünfzehn  Trop^ 
fen  von  der  Thebaischen  Tinktur.  Bey  lästi- 
ger Magensäiire  und  Verstopfung  Magnesia 
mit  dem  Gelben  von  Pomeranze?ischalen.  Ein 
Liniment  aus  s^ekochteni  Bilsenkrautöl . Sal- 
miakgeist , Kampher  und  Thebaischer  Tinktur 
zum  Einstreichen  auf  die  Magengegend.  SeU 
teriuasser  mit  Milch  und  Fried.  Hoffmanns 
süfse  Molken  zum  Getränke;  um  den  andern 
Tag  ganz  laue  Bäder  ^ worin  ein  Theil  Koch- 
salz aufgelöset'  ist.  Vorzüglich  eine  Fleisch-, 
diät,  Vermeidung  alles  stark  Reizenden,  desi 
Gewürzes,  des  Salzes,  aller  süfsen , sauren,, 
gährenden  Dinge  und  der  geistigen  Getränke.. 
Grofse  Mäfsigkeit,  tägliche  gelinde  Bewegung; 
in  freier  Luft,  heitere  Gemüthsstimmung. 


ham  (s.  Opera  physico-inedica  ; cnrante  Heic/ieZ.  Lipsiae 
1781  Tom.I.  p.  160.),  und  J.C.  Tode  (s.  Arzneymlttel- 
iehre,  Kopenhagen  1798.  2.  Theil.  S.  275  u.  s.  w.)  ihr  er- 
theiU.  t 


\ 
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Zu  dem,  ihm  so  lieilsamen,  lauen  Bade 
war  der  Kranke  aus  seltsamen  Vorurtheilen 
nicht  zu  bewegen*  • 


Es  war  am  6.  July,  als  der  Arzt  diese 
Vorschriften  machte;  schon  am  24.  Jnly,  also 
18  Tage  nachher,  nachdem  der  Kranke  4 Glä- 
ser voll  von  der  Mixtur  verzehrt  hatte  > mel- 
dete man  ihm»  dafs  der  Kranke  sich  von  Tage 
zu  Tage  nach  dem  Gebrauche  der  verordne- 
ten  Arzneyen  gebessert  hätte,  itzt  nichts  mehr 
von  Schmerzen  in  der  Herzgrube,  Erbrechen, 
Magenschmerzen,  Beklemmungen  Und  Beäng- 
stigungen wisse;  der  Stuhlgang  regelmafsig 
erfolge,  und  Kräfte  und  Fleisch  wieder  zu- 
sehends wachsen.  Der  Arzt,  der  noch  nicht 
glaubte,  dafs  er  eine  Vollkommen  gründ-  - 
liehe  Kur  gemacht  hätte,  liefs  mit  dem  Ge* 
brauche  aller  besagten  Arzneyen  noch  fortfah- 
ren; verstärkte  aber  die  Dosis  des  Extracti 

4 

cicutae  bis  zu  zwey  und  einein  halben  Scrupet^ 
und  der  Nucis  vomicae  bis  zu  einem  ScrupeU 

Das  Erbrechen  kam  nur  noch  höchst  sel- 
ten, und  bisweilen  empfand  er  taube  Schmer- 
zen in  der  Herzgrube  Und  im  Kücken,  deni 
Magen  gegenüber,  Welche  Zufälle  sich  Vor- 
züglich einstellten  ^ Wenn , nach  der  Verord- 

O 2 
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nung  des  Arztes , die  Arzneyen  einige  Tage 
ausgesetzt  wurden  , aber  wieder  verschwan- 
den, sobald  sie  wieder  angewandt  wurden. 

Eine  höchst  empfindliche  , iiunverdiente 
Kränkung,  die  ihm ‘widerfuhr , machte  anfäng* 
lieh  einen  Querstrich  in  der  Kur.  Der  Arzt 
setzte  iedfc'in  Pulver  aus  der  Belladonna  noch 
einen  Gran  Calomel  zu.  Nun  nahm  alles  wie- 
der eine  glückliche  Wendung. 

t 

Im  September  war  dieser,  für  unwieder- 
bringlich verloren  gehaltene  , würdige  Greis, 
zum  Erstaunen  aller  , die  seine  Krankheit 
kannten,  so  vollkommen  genesen,  dafs  er  jetzt 
Wein,  Obst,  süfse  und  gährende  Speisen,  ohne 
die  mindesten  krankhaften  Gefühle  geniefsen 
konnte , und  auf  der  Jagd  fast  tägliche  starke 
Touren,  ohne  angegriffen  zu  werden,  machte; 
sein  geschwundener  Bauch  kam  wieder,  seine 
alten  Kleider  passten  von  neuem , und  er  be- 
kam das  gesundeste  Ansehen  wieder,  und  jezt, 
nach  3 Jahren,  besitzt  er  noch  die  befste  Ge- 
sundheit. 

N)  Eine  sonst,  bis  auf  einen  Mutterschei- 
denbruch, vollkommen  gesunde  Frau  von  32 
Jahren,  Mutter  von  5 Kindern  , bekam  im 


der  empirisch -rationalen  Heilkunde  u.  s.  w.  «13 

4ten  Monat  der  Schwangerschaft  eine  Ferhal- 
tung  des  Harns  und  Stuhlgangs.  Man  ge- 
brauchte allerley  Quacksalbereyen  , allein  um- 
sonst; der  eine  Halbarzt  gab  die  enorme  Ge- 
schwulst des  Bauchs  für  eine  Wassersucht,  der 
andere  für  ein  tödiliches  Gewächs  aus. 

Nachdem  diefs  Übel  volle  3 JVochen  ge- 
dauert und  die  Frau  an  die  Schwelle  der 
Todtengrufb  gebracht  halte  , ward  ein  Arzt 
geholt.  Dieser  erkannte  beym  ersten  Blicke 
gleich  die  Ursache  der  schrecklichen  Leiden 
der  armen  Frau.  Der  Bauch  war  ungeheuer 
aufgetrieben , wie  bey  einer  Frau , die  im  <)ten 
Monate  mit  Zwillingen  schwanger  geht;  die 
Haut  desselben  war  so  sehr  gespannt  und 
glänzend  , dafs  man^  sich  darin  spiegeln 
konnte;  er  war  so  unbeschreiblich  empfind- 
lich, dafs  sie  nicht  den  gelindesten  Druck, 
ja  nicht  einmal  den  Druck  des  Betttuchs  dar- 
auf vertragen  konnte.  Die  Urinblase  stieg  fast 
bis  an  die  Herzgrube,  und  war  auf  dem  spie- 
gelglatten Bauche  durch  einen  runden  Absatz 
schön  abgezeichnet.  Die  Frau  hatte  im  In- 
nern des  Leibes  eine  Ilöllenglut  und  unhe^ 
schreibliche  Schmerzen^  so  dafs  sie  versicherte^ 
wenn  ihr  nicht  in  einigen  Augenblicken  ge- 
holfen würde,  alles  zerreissen  und  zerplatzen 
müsse.  Die  arniö  Leidende  erlitt  eine  schreck- 
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liehe  Angst,  Bangigkeiten  und  Beklemmun- 
gen, und  konnte  wegen  der  Völle  des  Bauchs, 
des  gehinderten  Spiels  des  Zwerchfells  und  der 
Beengung  der  Brusthöle  keinen  Athem  schöp- 
fen. Sie  winselte  unaufhörlich,  konnte  we- 
der liegen , sitzen  noch  stehen,  Neben  diesen 
Leiden  quälte  sie  noch  ein  heftiges  Fieber 
und  ein  brennender,  unauslöschlicher  Durst. 
Sie  hatte  zwar  noch  Appetit,  konnte  aber,  we- 
gen Völle  und  Zusammendrückung  des  Ma- 
gens keine  'Speisen  lassen.  Der  Urin  ging 
nur  tropfeh weise  ab,  und  in  ganzer  3 Wo- 
chen hatte  sie  sonst  keinen  von  sich  lassen 
können;  eben  so  lange  war  der  Stuhlgang 
verstopft. 


Der  Arzt  Vermuthete  anfangs,  dafs  eine 
Zxiruchheugung  der  Bännutter  (Retroversio 
Uteri)  die  Ursache  dieser  doppelten  Hemmung 
sey;  bey  genauem  Zufühlen  fand  er,  dafs 
diefs  aber  nicht  der  Fall  sey;  sondern  den 
Mutterscheiden  - Bruph, 

Da  hier  das  höchste  Periculum  in  mora 
und  kein  Augenblick  zu  verlieren  war;  so 
brachte  er  unverweilt  einen  Catheter  bey, 
Und  leerte  in  Zeit  von  einer  halben  Stunde, 
zur  Verwunderung  aller  Anwesenden,  neun 


/ 


\ 
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volle  Kanneri  (genau  gemessen)  Urin  aus. 
Worauf  die  enorme  Geschwulst  augenblicklich 
beyßel,  und  die  Kranke  der  Stelle  von 
den  grausamsten  puaalen  und  der  unvenneid- 
liehen  Todesgefahr  befreiet  ward.  Denn 
, ohne  schleunige  Hülfe  wäre  die  Blase  ohne 
Zweifel  geplatzt  y und  in  dem  nämlichen  Au- 
genblicke wäre  sie  eine  Leiche  gewesen.  Durch 
ein  reizendes  Klystir  ward  auch  bald  eine 

% 

ungeheure  Menge  Excremente  ausgeleert. 

Der  Arzt  gab  eine  kühle  y entzündungs- 
widrige A.rzney y und  liefs  den  Bauch  einwik- 
keln.  Und  da  die  Blase  alle  Spann-  und  zu- 
sammenziehende Kraft  eingebiifst  hatte,  und 
in  einem  Zustande  von  völliger  Lähmung  war, 
so  dafs  sie  von  selbst  den  Urin  nicht  fort- 
treiben konnte;  so  liefs  er  in  der  Folgezeit 
den  Urin  fünfmal  täglich  mit  dem  Cathetcr 
abziehen.  Wie  das  Fieber  und  alle  Gefahr 
der  Entzündung  gehoben  war,  so  verordnete 
er  eine  Abkochung  der  Fallhrautblüthen  (Flo- 
res Arnicae)  mit  Kampfer  und  Kanthariden- 
Tinktur- Gemisch  y Juiispritzungen  in  die  Blase  ' 
von  einer  Alaunauf/ösung  in  Wasser  y auf  den 
Unterleib  Umschläge  von  kaltem  IVasser,  und 
Einreihungen  von  Petroleum. , und  KWstire 
von  kaltem  IVasser. 
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Nachdem  diese  Mittel  6 Wochen  gebraucht 
waren  , Konnte  sie  wilihührlich  von  selbst 
wieder  den  Urin  lassen  und  die  ganze  Blase 
ausleeren.  Sie  gebar  zur  gebührenden  Zeit 
ein  gesundes  Kind,  und  lebte  nachgehend« 
gesund  und  vergnügt  y). 

0)  Ein  blühendes  junges  Mädchen,  eini- 
ge 20  Jahre  alt,  von  empfindlichen  Nerven, 
litt  oft  vor  dem  Ausbruche  der  monatlichen 
ZHt  an  Koliken,  Es  ward  einstens  3 Tage 
vorher  mit  einer  der  grausamsten  Koliken  be- 
fallen \ der  Anfall  dauerte  schon  2 Stunden. 
Der  Unterleib  war  ihm  so  gespannt  und 

schmerzhaft,  dafs  es  bey  der  gelindesten  Be- 
* / 

rührung  überlaut  schrie.  E»  hatte  eine  un- 
beschreibliche Angst  und  Noth , so  dafs  es 
sich  vor  Angst  die  Haare  aus  dem  Kopfe  riss 


y)  Keiner  hat  lehrreicher  und  gründlicher  von  den  Urin- 
verhaltungen , wie  über  fast  alle  chirurgische  Krankhei- 
ten geschrieben,  als  mein  ehemaliger,  berühmter,  un- 
vergesslicher Göttinger  Lehrer,  an  welchen  ich  nie  ohne 
die  wärmsten  Dankgefühle  denken  kann,  der  eben  so 
grofse  Arzt,  als  PViindarit , A.  G.  Richter,  in  seinen 
unübertroffenen  Anfangsgründen  der  Wundarzncykunst, 
6.  Band.  Güttingen  1799.  S.  2to.  Möchte  dieser  grofse 
Marin  doch  diefs  klassische  Werk,  zum  Trqste  der 
Menschheit  und  zur  Befriedigung  der  heissen 
seiner  vielen  Verehrer,  bald  yollendeu  t 
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und  ihm  der  kalte  Schweifs  vor  der  Stirne 
stand.  Der  Puls  war  klein,  gespannt,  wie 
eine  Saite,  und  eisenhart;  es  schauderte  und 
zitterte  unaufhörlich.  Der'  herbeygcrufene 
Arzt  gab  augenblicklich  zwanzig  Tropfen  von 
der  thebaischcn  Tinktur;  und  in  einer  Vier- 
telstunde waren  alle  Schmerzen  und  Krank- 
heitszufälle, wie  durch  einen  Zug  vertilgt. 
Im  dritten  Tag  brach  die  Monatszeit  ohne 
die  mindeste  weitere  Beschwerde  aus 

P)  Ein  sojähriger  junger  Mann  litt  seit 
3 Jahren  an  den  hartnäckigsten  Flechten;  es 
waren  die  nagenden  Flechten  • — Herpes  ex- 
edens  t depascens  des  Sauvage  und  Pow- 


z)  Dafs  Broivn  (s.  System,  230.)  dem  Mohnsaftc  alle 
heruhigende  Kiojt  lund  abspricht,  ist  in  der  Welt  der 
Erfahrungen  eben  so  falsch  , als  dafs  er  der  Kiiltß  eine 
absolut  schwächende  Kraft  beylegt.  Man  gebe  in  sol- 
cdien  Fällen  mal  Substanzen,  die  mit  ihm  als  lieizniit- 
tel  in  Parallele  stehen,  Alkohol,  starke  geistige  Weine 
und  brennende  Gewürze;  so  wird  luan  bald  seinen  theo- 
, retischen  Wahn  erkennen.  Der  Mohnsaft  h^t,  neben  sei- 
ner grofsen  reizenden  Eigenschaft,  auch  unleugbar  eine 
eigenthiimlichc , betäubende , abstnmpfendo  Kraft,  ob- 
gleich sie  unter  manchen  Modilikationen  und  Ums^fän- 
den  niclit  immer  merkbar  ist. 

aa)  Npsologi»  methodica.  Amsislodami  1763.  Tom.  !• 
pag.  133- 
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part^^');  sie  bedeckten  fast  den ‘ganzen  Kör- 
per, und  der  anschwitzende  Eiter  bildete  über- 
all eine  dicke  harte  Kruste , wie  bey  dem 
schuppigen  oder  räudip^en  Aussatze j den'  Spren^ 
gel  so  treffend  geschildert  hat  cc ).  Nur  blie- 
ben seine  Nägel  und  Haare  verschont.  Der 
Mann  litt  unglaublich  an  Brennen,  Jucken 
und  Schmerzen  der  ganzen  Haut;  er  hatte 
keinen  Schlaf  und  keine  nächtliche  Buhe; 
denn  die  Bettwärine  vermehrte  im  höchsten 
Grade  das  Jucken  und  Brennen.  Bis  auf  die- 
ses Übel  war  er  völlig  gesund.  Bey  dem  ge- 
nauesten Forschen  konnte  man  keine  Ursa- 
chen davon  entdecken.  Man  wandte  mit  der 
gröfsten  Pünktlichkeit  alle  die  wirksamsten 
Mittel  an  , die  nur  je  gegen  Flechten  und 
Hautausschläge  mit  ' gebraucht  und 

empfohlen  sind;,  er  nahm  das  in  ähnlichen 
Fällen  sehr  wirksame  Bad  zu  Nendorf;  aber 
alles  ohne  den  mindesten  Nutzen.  Nach  so  vie- 
len mislung;enen  Versuchen  fiel  der  Arzt  end- 

° I 

lieh  darauf,  ihn  zu  fragen,  ob  er  ehehin  wohl 
an  den  Füfsen  oder  an  irgend  einem  andern 
Theile  des  Körpers  starke  Schweifse  gehabt 


, bb)  Abbandlting  vou  den  Fleckten;  ^us  dem  Franaosisclien 
übersetzt  Strasburg  r7Ö4-  S.  9. 
ec)  Ilandbuck  der  Patbulogie,  5.  Tkeil,  S.570,  ^.4^6, 
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hätte ; der  Kranke  besann  sich  und  erwie- 
derte,  dafs  er  nach  einer  schweren  hitzigen 
Krankheit  einen  starken^  äitfsersb  stinkenden 
Fujsschweifs  bekommen  hätte.  Um  sich  die’ 
ses  lästigen  Zufalls  zu  entledigen,  hätte  er 
auf  den  Rath  von  einem  Freunde  vor  12  Jah- 
ren häufige  kalte  I'ujshäder  genommen,  die 
diefs  Übel  bald  verbannt  hätten;  unmittelbar 
darauf  wäre  aber  ein  unleidliches  Jucken  der 
ganzen  Haut,  und  auf  diesen  nach  9 Jahren 
in  einer  ununterbrochenen  Kette  die  Flechten 

Auf  einmal  bekam  der  Arzt  jetzt  helles 
Licht  über  die  Ursache  der  Krankheit,  wo  er 
sonst  in  den  dunkeln  Gehlden  der  irrsamen 
Muthmafsungen  herumgetappt  war.  Er  hielt 
den  unterdrückten  kritischen  Fufsschweifs  für 
die  Ursache  des  Juckens y und  ihn  und  das 
stete  Kratzen  für  die  Ursache  der  nachfolgen- 
den Flechten.  Er  liefs  daher  itzt  den  Kran- 
ken dicke  wollene  Strumpfe  tragen,  oft  des 
Tages  die  Kanthariden- Tinktur  in  die  Füfse 
einreiben  , häufige  Senffufsbäder  nehmen,  und 
ihm  FüfsUn^e  von  grünem  JVachstaffet  tra- 
gen. Nach  3 Wochen  kehrte  der  Fufsschweifs 
allmählig  zurück,  und  die  Flechtenschuppen 
begannen  abzufallen  ; und  so  wie  der  Fufs- 
schweifs immer  stärker  wurde,  in  dem  näm- 
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liehen  Verhältnisse  besserten  sich  immer  mehr 
die  Flechten^  dermafsen  , dafs  in  8 JVochen 

seine  ganze  Haut  rein,  und  er  so  vollkom- 

« 

men  von  diesen  sonst  unhezioin glichen  Flech- 
ten geheilt  war  , dafs  er  nie  wieder  die  ge- 
ringste Spur  davon  gehabt  hat. 

Beatus  Ule,  qui  rerum  cognoscit  causas! 

Q)  Ein  schönes  Junges  Mädchen , ein  Ab- 
druck der  Venus,  von  20  Jahren,  hatte  sich, 
ohne  Vorwissen  seiner  Vormünder  — Altern 
hatte  es  nicht  mehr  — in  der  Glut  der  blin- 
den  Liehe  mit  einem  Jungen  Manne  verspro- 
chen, durch  dessen  Verbindung  es  wahrschein- 
lich unglücklich  geworden  wäre.  Die  Vor- 
. mündet  widersetzten  sich  daher  derselben. 
In  der  Erfüllung  seiner  lieissesten  Wünsche 
getäuscht  und  gehindert,  fiel  es  nun  in  die 
Jinsterste  Schwermuth  und  Misantropie ; es 
floh  alle  Menschen  , kroch  in  düstere  Win- 
kel, sprach  kein  Wort,  als  blofs  nein  und  Ja, 
weigert^  sich  *zu  allen  Arbeiten,  afs,  trank 

und  schlief  nicht,  und  hatte  schon  mehrere  1 

\ 

Versuche  gemacht,  in  sich  selbst  die  Lebens-- 
flamme  auszulöschen.  Nachdem  dieser  Zu-* 
stand  3 volle  Monate  gedauert  hatte,  ward, 
ein  Arzt  gerufen.  Er  sah  ein  abgehärmtes. 
Gerippe,  dem  der  tiefe  Gram  und  Lebens** 
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überdrufs  auf  dem  Gesichte  lebendig  abge* 
drückt  war. 

Nach  reifer  Beherzigung  aller  Umstände 

und  Verhältnisse  des  Opfers  des  unbesonne- 

nen  schalkhaften  Amors  , hielt  der  Arzt  die 

unbefriedigte  Liebe  und  den  Kummer,  und 

die  durch  den  Kummer  gestörten  Funktionen 

des  Verdauungssystems , wodurch  in  den  Ein- 

geweiden  des  Unterleibes  Stockungen , Crudi~ 

täten  und  Schärfen  entstanden  seyn  mussten, 

für  die  entfernten  Ursachen  dieser  Mel  an- 

\ 

cholie.  Er  verordnete  ihr  daher  eine  Infusion 
der  k^aleriana^  mit  Tartarus  tartarisatus^  Tar- 
tarus cmeticuSf  Extractum  Ilyosciami  y Tri- 
folii  fhrini  und  Sauerhonig  gemischt.  Auf 
den  Ünterleib  das  Linimentum  volatile  mit 
Kampher  und  Opium  versetzt. 

Und  nachdem  ihr  diese  Mittel  3 
lang,  theils  mit  Zwang,  theils  mit  List,  ge- 
nau beygebracht  waren,  verschrieb  er  ihr  die 
Herba  gratiolae  nach  Anleitung  des  gelehrten 
und  erfahrenen  Leihmedicus  Lentin  dd^.  Das 
erste  Pulver  zu  einem  halben  Quentchen  er- 


^d)  S.  Beyträg«  zur  ausübenden  Arzneywissenscliaft.  Leip- 
zig  1798.  2r  Baud.  S.  155  u.s.w.  Ich  habe  mit  diesem 
vortrefflichen  Mittel  noch  mehrere  Wahnsinnige  fast 
'«beu  so  schnell  ceheilt. 
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regte  ein  starli es  Erbrechen,  aber  kein  Laxi^ 
ren.  Das  zweyte  Terschüttete  sie.  Es  ward 
eine  ungeheure  Menge  zähen  , glasaitigen 
Schleims  ausgebrochen.  Der  Tag  darauf  ver- 
ging stille.  Den  folgenden  Tag  fing  der  dü- 
stere Schleyer  schon  an , vor  ihren  Au^en 
wegzufallen ; sie  begann  zu  sprechen,  kam 
wieder  an  das  Licht  hervor;  und  die  Besse- 
rung schritt  mit  solchen  Riesenschritten  vor, 
dafs  die  Kranke  in  8 Tagen  wieder  eben  so 
heiter  und  munter  war,  als  vor  einem  Jahre, 

t * 

t " 

Da  der  Darmkanal  durch  die  Gratiola 
nicht  von  unten  ausgeleert  war , so  verordnete 
er  noch  ein  Laxativ  aus  Scammonium , Rha- 
barber und  Sedlitzer  Salz.  Diefs  würkte  7 
bis  8 Mädchen  hat  nach  eini- 

gen Jahren  nie  wieder  einen  Anfall  von  Me- 
lancholie gehabt. 

Nach  vielfältigen  und  vieljährigen  Erfah- 
rungen unterschreibe  ich  mit  ganzer  Überzeu- 
gung, was  der  erfahrene  Tissot  sagt; 

fyTnter  viginti  Deliria  (^nativant  exceptajft 
velim  fatuitateni)  turn  acuta , tum  chro- 
nica ^ octodecim  sunt  ex  Hypochon- 
driis,  quod  probe  tenenduni^  ne  saU 
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tem  acsrris  noceamus , quihus  prodesse  tarn 

arduum  et  tain  rarum" 

B)  Eine  junge,  eben  vrihelrathefe  Frau 
Maete,  nach  einer  plötzlichen,  durch  eine  Ver- 
kältung  der  Fiifse  erregten  Hemmung  des  Mo- 
natsflusses,  über  Druck,  Spannen  und  Schmer- 
zen in  den  Geschlechtsthellen.  Ein  herbeyge- 
nifener  berühmter  , . quacksalbernder  Hader 
brachte  ihr  — aus  welchem  Grunde?  ist  nicht 
abzusehen  — einen  ungeheuren  Mutterhranz 
(Pessarium)  unter  unsäglichen  Schmerzen  bey. 

Die  Krankheitszufälle  nahmen  mit  der  gröfs- 
ten  Wuth  zu,  und  marterten  die  Leidende 
unbeschreiblich.  Am  i^ten  Tage  der  Krank-  / 
heit  ward  erst  ein  Arzt  geholt.  Dessen  er- 
stes Bemühen  war,  den  abscheulichen  plum-  1 
pen , hölzernen  Miitterkranz  wegzunehmen, 
was  ihm  endlich  unter  grausamen  Schmerzen 
gelang  , da  die  äussern  Geburtstheile  heftig 
entzündet  und  geschwollen  waren.  Die  Kran- 
ke beschwerte  sich  über  grausame  Schmerzen 
in  der  Schaam  - Gegend , im  Kreuzbeine,  in 
den  Lenden  und  in  der  Scheide;  aus  der  lez- 
ten  flofs  ein  röthliches , stinkendes,  beitzen- 


ee)  Opuscula  medica,  Tom.T.  t de  febribus  biliosls,  edente 
Baldinjjer.  Lipsiae  1769.  p.  77.  Nota  e. 
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des  Wasser.  Sie  konnte  den  Harn  nur  trop- 
fenweise, unter'unausstehlichem  Brennen,  las- 
sen; hatte  steten  Stuhlzwang,  und  war  doch 
verstopft.  Sie  war  unbeweglich,  konnte  nicht 
gehen,  nicht  stehen,  nicht  liegen,  nicht  sitzen, 
hatte  eine  unaussprechliche  innere  Hitze  und 
Angst,  und  ward  oft  von  Convulsionen  er- 
griffen.  Dabey  war  ein  heiliges  Entzündungs- 
lieber. 

Es  war  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Bär^ 
mutter  entzündet  war.  Er  liefs  sofort  Ader^ 
lässe  an  den  Füfsen  machen,  Blutigel  an  die 
Geschlechtstheile  setzen,  warme  Dampfbäder 
gebrauchen  , erweichende  warme  Umschläge 
machen  , und  verordnete  kühlende , entzün- 
äungswidrige  Mittel^  allein  fruchtlos;  die  Ent- 
zündung hatte  schon  den  Zeitraum  zur  mög- 
lichen Zertheiliing  überschritten.  Sie  ging  in 
Eiterung  über.  Es  floss  eine  ungeheure  Men- 
ge Eiter  durch  die  Scheide  ab;  und  das  son- 
stige hitzige  Fieber  verwandelte  sich  in  ein 
schleichende^  Zehrungsßeber,  Die  Kranke  be- 
kam zum  innerlichen  Gebrauche  peruanische 
Rinde,  isländisches  ßloos  und  Vitriohäure, 
und  in  die  Mutter  wurden  balsamische  Ein- 
spritzungen gemacht.  Nach  dem  härtesten 
Kampfe  zwischen  Leben  und  Tod  genas  sie 
endlich  nach  3 Monaten,  Die  monatliche  Zeit 
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blieb  aus,  und  der  Arzt  war  iiugcwiss,  ob 
sie  je  wiederkommen  würde  ; da  es  wahr- 
scheinlich war,  dafs  die  heftige  Kniziindimg 
und  die  Eiterung  die  Organisation  der  Mut- 
ter so  sehr  zerstört  hätte,  dafs  es  unmöglich 
sey , diesen  Tribut  der  Weiblichkeit  zu  ent- 
richten. Er  rieih  dalier,  weil  er  l.oine  stnrJ. 
treibende  Mittel  an  wenden  wollte,  und  die 
gelindem  anlocl,.enden  fruchtlos  waren,  eine 
Reise  nach  Pyrmont  zu  machen ; sie  gebrauch- 
te dort  das  laue  Bad,  und  trank  den  Brun- 
nen, und  siehe  da!  die  Picgel  kam  ordentlich 
wieder,  und  die  Frau  ward  vollkommen  ge- 
sund. Der  Arzt  Sah  und  horte  weiter  nichts 
von  ihr,  als  dafs  sie  kinderlos  wäre.  Nach 
6 Jahren  kam  sie  wieder  zu  ihm: 

Sie  sagte:  sie  sey  zwar  gesund,  aber  nicht 
glücklich,  weil  sie  keine  Kinder  hätte;  er 
hätte  sie  so  glücklich  von  dem  Tode  gerettet, 
und  ihr  die  Gesundheit  wieder  verschafft;  ob 
er  sie  nicht  auch  iti  die  Läge  sfetzen  könne, 
die  süfsen  Mutterfreuden  zu  genlefsen.  Der 
Arzt  hatte  aber,  an  die  cliemaligeii  Leiden 
denkend;  hierzu  nicht  vielen  Muth.  Er  ver- 
setzte: dafs  es  nölhig  sey,  die  innern  C'e- 
hurtsthcile  zu  untersuchen;  er  fiihlte  bey  ihr 
Uj  und  fand  die  Mutteröffnung  sehr  tief- 

P 
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itehend,  drey eckig  und  geschwollen , den  Hals 
und  den  Grund  der  Mutter  sehr  höckerige  un- 
gleich^ widernatürlich  ttufgetrieheri.  Sie  ver- 
sicherte, zu  der  ehelichen  Umarmung  nicht 
den  mindesten  Trieb  zu  haben,  und  während 
derselben  in  der  Scheide  und  am  Muttermun- 
de heftige  Schmerzen  zu  empßnden.  Sie  war 
sonst  vollkommen  gesund,  und  hatte  die  Mo- 
natsz'  it  regelmäfsig,  aber  unter  vielen  Schmer- 
zen in  den  Gehurtstheilen.  Der  Arzt  hielt 
sich  für  überzeugt,  dafs  in  der  Mutter ^ ih- 
rem Halse  und  ihrer  ÖJfnung  eine  Stockung 
und  Herhürtung  vorhanden  sey,  die  die  Frucht* 
barkeit  hindere.  Er  verordnete  ihr  daher  Pil- • 
len  unci  Schierlings  - Extrakt  ( Conium  macu- 
latum)  in  steigender  Dosis»  und  alle  Abend 
drey  Gran  Belladonna  - Blätter  \ empfahl,  in 
die  Scheide  oft  luannes  Baumöl  zu  schmieren,, 
und  eine  gesunde  Diät.  Nachdem  diese  Mitteil 
5 fVochen  unausgesetzt  gebraucht  waren,  wareni 
alle  fühlbare  Höcker^  Unebenheiten  und  alle  Ge-' 
schwulst  an  «der  Mutter  verschwunden.  Die» 

Frau  versicherte,  jetzt  am  ßey schlafe  grofsesj 

» * 

Vergnügen  zu  empfinden  , und  gar  keine* 
Schmerzen  mehr  dabey , so  wie  bey  dem  Aus- 
bruche  der  Regel,  zu  fühlen. 

Der  Arzt  rieth . mit  dem  Gebrauche  der 
besagten  Mittel  noch  3 Wochen  fortzufahren; 


der  empirisch  - rationalen  Heilkunde  u.s.w.  227 

ertheilte  ihr  und  ihrem  Manne  Vorschrift«*n 
über  die  Manöver^^  den  Beyschlaf  fi achtbar 

, I 

au  .vollbringen,  und  rieth  grofae  Mäfsigkeit, 

* > » 

T^ier  Monate  nach  der  Kur  kam  sie  voll 
Freuden,  die  gewiss  denen  der  alten  Elisa- 
beth , als  sie  mit  dem  Herolde  des  Beglückers 
der  Menschen  von  Nazareth  schwanger  giehg, 
glichen,  zu  dem  Arzte,  dankte  ihr  für  den 
seegensvöllen  Erfolg  seiner  ihm  verordneien 

Mittel,  und  kündigte  ihm  an,  dafs  sie  bereits 
/ ' ' 
im  dritten  Monate  schwanger  sey.  Der  Arzt 

theilte  die  Freude  mit  ihr.  Sie  hatte  die  glück- 
lichste Schwangerschaft,  und  nach  neun  Mo- 
naten ^ und  eilf  nach  der  angefangenen  Kur, 
gebar  sie  mit  grofser  Leichtigkeit  einen  ge' 
Sunden  starken  Knaben. 

S)  Eine  sehr  fette,  korpulente,  kinder- 
lose Frau  war  seit  vielen  Jahren  mit  dern 
langgliedrigen  Bandiuurine  {Taenia  Solium  des 
Linne)  behaftet.  Kein  bekanntes  Mittel  blieb 
gegen  ihn  unversucht;  das  JVu  ff  ersehe , das 
JJerrenschwnndsche , das  Matthieusche  Mittel, 
die  Zinnfeiley  die  Sabadille  y das  Ricinus-  Ö ly 
die  Störksche  TVurjulatwerge y die  mannigfal- 
tigsten Ziisammensetzungen  und  Verbindun- 
gen  der  wirksamsten  Substanzen  u.  s.  w.  — alles 

V » 


/ 
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blieb  fruchtlos;  man  trieb  viele  Ellen,  und 
einmal  das  spitzige  Ende,  den  Kopf\,  ab;  al- 
lein in  Kurzem  zeigte  er  sich  wieder  mit  al- 

\ 

len  seinen  Qualen.  Zur  Zeit  der  monatlichen 
.Reinigung  giengen  immer  freiwillig  ganze 
'Stücke  ab.  Bey  allen  diesen  Leiden  hatte  sie 
noch  eine  höchst  gefährliche  l'erhcirbung  und 
yln Schwellung  der  Bärmutter  ^ die  in  den  Krebs 
überzugehen  drohete;  und  worauf  sowohl  die 
Reizungen  des  Bandwurms  den  nachtheilig- 
sten Einfluss  hatten,  als  auch  eine  Unterneh- 
mung gegeh  ihn,  wenn  die  Mittel  etwas  an- 
greift'end  waren ; kleine  Aderlässe  im  Entziin- 
dungszustande;  Belladonna  ^ Schierling  ( Co- 
nium  <niaculatiim)  und  Quecksilber y hielten 
diefs  Übel  im  Zaume,  minderten  es j schaff- 
ten es  aber  nicht  ganz  weg. 

Mil  diesen  doppelten  wichtigen  Krank- 
heiten behaftet , bey  welchen  sie  immer  ein 
sehr  blühendes  st:esu7ides  Ansehen  hatte,  ward, 
sie  im  Winter,  als  EntzündiingskranUheiten 
im  Schwange  giergen  , leicht  gekleidet  bey 
strenger  Kälte,  mit  einer  jnarter'.und  gefnhr-- 
vollen  Darmentruindung  (enteritis)  befallen. 
Am  30.  Jenner  ward  sie  von  einem  heftigen 
Froste,  darauf  folgender  Hitze,  enormen  Er-- 
brechen  und  fürchterlichen  Schmerzen  im  Un-- 
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terleibe  erj^rlffer».  Man  hielt  diefs  anfangs  fiif 
Tiiniulle  des  Bandwurms  , der  nicht  selten 
heftiges  Erbrechen  und  Kolihen  erregte.  Die 
monatliche  Zeit  hatte  in  der  Ordnung  den 
' Ta«-  zuvor  auP«ehört.  Den  Jenner  meldete 

j ö • 

man  diefs  dem  Arzte.  Im  Bewufstseyn,  dafs 
rheumatische  und  infiammalorisclie  Krankhei- 
' ten  epidemisch  herrschten,  glaubte  er,  dafs 
diese  Leiden  nicht  blofs  dem  Bondwurme 
ziizuschreiben , sondern,  dafs  eine  Entzün* 
duiui  des  Darmkanah  mit  im  Spiele  sey.  Er 
verordnete  daher  eine  Emulsion  aus  Mohnöl 

^ I 

I (Oleum  Papaveris  albi),  arahiscliem  Gummi 
mit  Fjilsdikrnut  ‘ Extrakt  und  Kampher  ge- 
mischt;  da^  flüchtige  hifiimenb  mit  Kampher 
^ nnd  warme  C77/i5c/i/d«-e  auf  den  Unterleib,  und 
^lilystire  aus  silfscr  warmer  Milch, 


Den  1.  Februar  ward  er  eine  Meile  weit 
;zii  ihr  gerufen.  Sie  musste  sich  unaufhör- 
lich erbrechen,  und  würgte  eine  ungeheure 
Menge  grasgrüner  Galle  a«is  ; jsie  winselte 
über  die  grausamsten  Schmerzrn  im  ganzen 
Unterleibe,  besonders  in  der  flcrzgrube  und 
dem  rechten  Hvporhonder;  sie  waren  so  hef- 
.lig,  dafs  sie  nicht  die  sanfteste  Berührung, 
nicht  einmal  den  Druck  des  Hemdes,  auf  den 
Unterleib  ertragen  konnte ; sie  safseji  unwan- 
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delhar  fest  9uf  einem  Flecke,  und  hielten  un» 
abläs.sig  an;  der  Bauch  war  sehr  gespannt 
und,  hart,  vom  Spasmus  inßativus  ergriffen; 
die  arme  Kranke  konnte  sich,  wegen  der  Hef- 
ti^heit  der  Schmerzen  und  der  Spannung  des 
Unterleibes,  nicht  bewegen  und  rühren.  Da-- 
bey  hatte  sie  einen  uner.'- ältlichen  Durst,  einet 
namenlose  Angst,  Unruhe  und  Beklemmung,, 
und  einen  Durehfal!  ; der  Puls  schlug:  schnei-- 
lend,  voll  ff),  hart,  und  laoinal  in  einer. 
Minute. 

Der  Arzt  li^fs  sofort  eine  Aderlass  vom 
l6  Unzen  Blut  machen.  Da  wiegen  der  Fet- 
liakeit  der  Kranken  an  den  Armen  keine  Ve- 
nen  zu  treffen  waren,  so  musste  man  die 
Fufse  nehmen  gg).  Das  Blut  bekam  auf  den 
Oberfläche  eine  dicke  Speckhaub.  Mit  den  ge- 


ff)  Dafs  der  Puls  in  Darmentzündungen  immer  klein  und 
hart  seyn  sollte,  habe  ich  in  der  'Erfahrung  nicht  stetr 
bestätigt  gefunden. 

gg^  Ich  kann“*hier  nicht  vorbeygehen,  ohne  einen  grofjcn 
fehler  der  gewöhnlichen  Aderlasserzu  rügen,  die  nui 
an  den  Füfsen  Ader  zu  lassen  verstehen,  indem  sie  diee 
selben  in  ivariues  Pf'  asser  stellen,  und  das  Blut  in  das 
selbe  laufen  lassen,  wodurch  man  die  Menge  und  Qua 
lität  desselben  gar  nicbt  bestimineii  kann,  was  docl 
durchaus  nöthig  ist.  Wenn  man  unter  dem  Knie  ein 
Knebelbinde  gehörig  anlegt,  so  bedarf  mau  des  wai: 
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»tern  verordneten  Mitteln  ward  fortgesetzt. 

Sie  bekam  aber  noch  alle  Stunde  einen  Gran 

Opium  und  Calomel^  bis  das  Brechen  nach- 

liefs;  diefs  blieb  indessen  hartnäckig;  der 

Magen  >varf  alles  Genossene  wieder  w eg.  Ge- 

gen  Abend  gesellten  sich  fürchterliche  Con- 

vulsionen  t mit  gräfslichem  ' Z^ähnehnir sehen 

und  Irrereden  hinzu.  Da  die  Entzundungs- 

zufälle  beym  vorigen  blieben , liefs  man  nach 

6 Stunden  noch  14  Unzen  Blut  ab.  Nach  die- 

sein  und  dem  häufigen  Gebrauche  des  Calo-' 

rnels  und  des  Opiums  hörten  die  Zuckungen 

und  das  Erbrechen  auf.  Sie  bekam  MaiideU 

milch  zum  Getränke.  Die  folgende  Nacht  war 

ziemlich  ruhig;  sie  schwitzte.  Das  Brechen 

war  gehoben;  noch  heftige  Bauch-  und  Hük- 

kenschmerzen  , .aber  doch  gelinder  als  gestern* 

Das  Fieber  gelinder,  der  Puls  that  100  Schläge. 

Alle  3 bis  j Stunden  ein  Pulver  aus  Cn'omel 

und  Opium;  in  der  Zwischenzeit  die  EmuU 

sion\  ein  Binsenpflaster  auf  den  Unterhib. 

Fernere  Anwendung  des  Liniments,  der  luar- 

men  Umschläge , und  da  der  Durchfall  nach- 
• • 


nifn  Wasaers  nickt.  Audi  Benj.  Bell  lelirt  diefs  in  »ei- 
nem vortrefflicl.eu  LehrbrgrifFe  der  W.uidar^neyki.n.t, 
All»  dem  Engligch.n,  2t«  Auflage.  Leipzig  1791.  i.  Th*iJ. 
S.  116  U.  8.  w. 


/ 
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gelassen  hatte,  alle  3 Stunden  ein  Klystir  aus 
n^ildem  Öl  zu  3 Unzen. 

Den  3ten  meldete  man , dafs  wieder  hef- 
tiges Brechen  eingetreten  sey  ; Pulver  und 
Emulsion  wurden  glei«  h ausgeworfen  ; der 
Durst  noch  uiiauslös^-hlich ; heftiges  Brennen 
beyin  Ui inlassen.  Der  Schmerz  im  Unter- 
leibe etwas  gelinder  , hätte  sich  auf  einen 
Fleck  über  dem  Schoofsbeine  zusammen":ezo- 
gen,  wo  er  noch  unleidlich  wäre.  Grofse 
brennende  Hitze  des  t^anzen  Körpers.  Die 
dritte  Aderlass  zu  9 Unzen.  Den  Pulvis  ae- 
rophorus  von  Uogler  gegen  das  Brechen, 
eine  Emulsion  aus  arohischem  Gummi  mit 
liampher  ^ BilscTihi  nut  ~ Extrakt , Sal  absinthii 
citratum  und  Eibisch  - Syrup  gemischt;  alle 
3 Stunden  ein  Pulver  aus  Calomel  , Opium 
und  Kampher  f und  ein  zweytes  Blasenp  fla- 
ster., Den  /jlcn  sah  der  Arzt  sie  zum  zwey- 
ten  Male.  Seit  gestern  Abend  musste  sie  sich 
unaufhörlich  brechen.  Sie  klagte  über  ent- 
setzliche Schrnerzen  in  der  Magengegend  und 
im  Unterleibe,  vorzüglich  über  dem  Seboofs- 
beine,  wo  der  gelindeste  Druck  unerträglich 

lih)  S.  Pharmaca  selecta.  Wetzlariae,  1788*  p,  87- 5 ei»  wahr- 
hafr  irefiiiches  Mittel  in  diesem  Falle  und  zu  vielen  an- 
dern Zwecken. 
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war;  grofse  innere  Hitze  und  iinvertiigbaren 
Durst.  Der  Puls  ihat  96  Schläge  in  einer 
Minute,  M^ar  voll,  grofs,  sciniellend.  Der 
Arzt  gab  1 2 Tropfen  von  der  Tinctura  the~ 
hnica,  und  da  sie  ein  so  sehnliches  Verlangen 
nach  IVeinh^iX-lQf  — warmer  IVein  ^ mit  Ziiri- 
met  gekociit,  ein  so  schönes  hrcchstillendes  Mit- 
tel ist  — , so  reichte  ^r  ihr  alten  liheinwein,  mit 
Ziinimet  gekocht,  lauwarm,  löffelweise ; liefs 
ein  Klystir  aus  Kamillen  - ^bsud  mit  40  Trop- 
fen von  der  Tinctura  thehaica  setzen , und 
über  die  Magengegend  aromatische  Kräuter, 
mit  Wein  gekocht,  legen.  Nun  stand  endlich 
das  Brechen.  Beyde  Blasenpjlaster  hatten  gut 
gezogen.  Das  Harnbrennen  hatte  nachge- 
lassen. 

Da  die  Kranke,  der  vielen  schwächenden 
Mittel  und  schwächenden  Symptome  unge- 
achtet, noch  gut  bey  Kräften  war,  und  der 
Puls  nocii  so  stark  schlug,  so  liefs  er  noch 
die  vierte  ylderlass  zu  9 Unzen  machen.  Mit 
der  Kmulsion  und  den  Pulvern  ward  fort- 
gesetzt. 

Nach  diesem  starken  Kampfe  erfolgte  nun 
die  Besserung  mit  schnellen  Schritten.  Die 
Übelkeiten  dauerten  noch  einige  Tage  fort, 
und  es  kam  nur  zum  Brechen,  wenn  sie  sich 
bewegte;  die  Schmerzen  ii^n  Unterieibe  ver- 
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loren  sich  nach  vier  Tagen  völlige  Schlaf  und 
Esslust  kehrten  zurück,  und' der  Bandwurm 
gab  sich  durch  wellenförmige  Bewegung,  Dre- 
hen und  Winden,  flüchtige  Koliken,  Gefühl 
von  Schwere  zu  erkennen;  aber  kein  Stück 
ging  während  der  ganzen  Krankheit  von  ihm 
ab.  Und  da  die  heftige  Glut  der  Entzündung 
und  der  anhaltende  Sturm  in  seiner  Festung 
ihn  nicht  zur  Capitulation  und  zum  ylhzuge 
bewogen , so  verlor  der  Arzt  allen  Muth , ihn 
je  besiegen  zu  können;  da  es  wohl  schwer- 
lich ein  gewissenhafter  Arzt  je  wagen  wird, 
einen  noch  heftigem  Angriff  auf  iim  zu  ma- 
chen, als  diese  schauerliche  Krankheit  auf  ihn 
that.  Die  Kranke  bekam  einige  Spuren  vom 
Speichelflüsse. 

Nachdem  die  Schmerzen  im  Unterleibe 
beynahe  völlich  verschwunden  w’^aren  . und 
der  Stuhlgang  von  selbst  regelmäfsig  erfolg- 
te, bekam  sie  einen  Absud  von  Lichen  islan- 
dicus  f Herba  Cardui  benedicti,  Extractum 
Nucis  vomicae  und  Syrup.  Menth,  pip.  Hier- 
nach genafs  sie  von  dieser  höchst  verwickelten 
und  lebensgefährlichen  Krankheit  vollkommen, 
so  dafs  sie  am  20.  hVbr.  S(  hon  wieder  herum- 
gieng,  und  ihre  häuslichen  Geschäfte,  wie 
vorher,  verrichtete. 
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Da  mir  bis  jetzt  keine  Geschichte  einer 
Darmentzündung^  die  mit  einem  Bandwurme 
verbunden  war,  und  diefs  gewiss  eine  der 
gefährlichsten  T Verflechtungen  ist,  bekannt  ge- 
worden; so  theile  ich  sie  vorzüglich  ihrerMerk- 
wiirdigkeit  wegen  mit;  dann  auch,  um  zu 
zeigen  , was  die  richtig  angewandte  Kunst 
vermag. 

* . ^ I 

Diese  Geschichten  werden  zureichen,  die 

I 

Gewissheit  der  Erkenntniss  der  meisten  Krank- 
heiten und  die  Zuverlässigkeit  der  Heilmetho- 
den derselben  -praktisch  zu  beweisen , und  den 
hohen  Werth  der  empirisch  - rationalen  Heil- 
kunde für  das  Lehensglück  der  Menschen  im 
Einzelnen  darzuthun.  Es  würde  mir  leicht 
seyn , noch  eine  grojse  Summe  ähnlicher  tälle 
aus  meiner  eignen  Beobachtung  herzusetzen, 
wenn  ich  nicht  besorgte,  zu  weitläuftig  zu 
werden  üy 


ii)  Man  wird  mir  vielleicht  ohnedas  schon  den  Vorwurf  dar 
zu  grofsen  Weitschweifigkeit  machen.  Indessen  schmeichle 
ich  mir,  dafs  Arzte  von  Projession  diese  Krankheitsge- 
schichten, die  ich  so  kurz  als  möglich  zusammengezogen 
habe,  niclit  ohne  Interesse,  und  vielleicht  nicht  ohne 
Belehrung  lesen  weiden.  Ich  habe  daher  absichtUeh 
Mannigfaltigkeit  gesucht. 
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Ich  könnte  noch  eine  unübersehbare  Men- 
ge eben  so  frappanter  Heilungsgeschichten 
aus  den  Werben  der  besten  praktischen  Ärzte 
zum  Belege  ziehen.  Der  um  die  Menschheit 
so  vielfältig  verdiente  Ch.  A.  Sbriwe  hat  einen 
grofsen  Theil  in  einem  eigenen  Werke  gesam- 
melt, und  mich  der  Mühe  überhoben;  auf 
diefs  verweise  ich  den  I^eser , der  sich  etwa 
hiervon  noch  mehr  überzeugen  will 

Die  Medizin  ist  nicht  vermögend,  alle 
Krankheiten  zu  heilen;  sie  kann  die  festen 
Gesetze  der  Natur  nicht  umstofsen  ; wer  gebo- 
ren ist,  trägt  den  Keim  der  körperlichen  Ver- 
nichtung und  des  Todes  in  sich. 

„Ehen  fugaceSy  Posthume ^ Posthume, 

Lahuntur  amii : nec  Pietas  moram 
Piugis  et  instanti  Senectae 
Affereb,  indoinitaeque  Morti"  h). 

Sie  hat,  wie  jexde  Wissenschaft,  ihre  Gren- 
zen, und  wo  sie  nicht  radikal  zu  heilen  vcr- 


kk''  Triumph  der  Heilknnst,  oder  durch  Thatsaclien  erläu- 
terte praktische  Aiuveisung  zur  Hülfe  in  den  verzweif- 
lungsvollston  Krankheitsfällen.  Breslau  i8oo.  l8oi.  2 Bde. 

U)  Horatii  Carwiina.  Lib.  II.  Ode  XIV.  Opera.  Biponti 
1783.  P*  63. 
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mögend  ist.  entfernt  sie  alles  , was  im  minde- 

O I 

sten  schaden  und  die  Auflösung  beschleunigen 
kann,  und  lindert  die  beschweriichsLen,  heftig- 
sten und  schmerzhaftesten  Zufälle ; und  wenn 

der  Tod  unvermeidlich  ist,  so  sucht  sie  mit 
« 

emsigem,  liebevolleni  Bemühen  den  rauhen  Weg 
dazu  zu  ebnen  , und  den  letzten  harten  Kampf 
der  Natur  möglichst  zii  mäfsigen  und  zu 
schwächen.  Dem  unheilbaren  Lungeiisüchti- 
gen,  dem  sein  Fieber,  sein  Durchfall,  sein  ewi- 
ger Husten,  alle  Erquickung,  Ruhe  und  Schlaf 
raubt,  sucht  sie  daher  durch  besänftigende, 
kühlende,  abstumpfende , den  Auswurf  gelin- 
de lösende  Mittel,  seine  Qualen  zu  lindern, 
zu  erleichtern  , und  so  eine  sanfte  Bahn  zur 
Ewigkeit  zu  bereiten  u.  s.  w. 

Der  menschenfreundliche  Arzt,  der  in  dör 
Religion  und  philosophischen  Moral  eingewei- 
het  ist  , giefst  durch  Kinflöfsiing  von  Trost, 
Muth  und  Beharrlichkeit  nicht  allein  Balsam 
in  die  schmerzhaften  Wunden  seines  Kranken, 
sondern  auch  seiner  Angehörigen  und  Eieunde. 
Und  als  Freund  und  Vertrauter  von  beyden 
wird  er  sie  nicht  allein  mit  medizinischen 
Werken,  sondern  auch  mit  Freundes  That  und 
Rath  unterstützen,  und  auf  alle  Art  die  Last 
ihrer  Leiden  zu  mindern  suchen 


mm)  Diejenigen  wandelbaren  und  leiobtsinnigen  Mensclien, 
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Die  Medizin  ist  der  Menschheit  nicht  blos 
als  eine  Wissenschaft,  die  das  physische  Elend 
mindert,  lindert,  heilt  und  vertilgt,  höchst 
nützlich  und  wohlthätig;  nein!  sie  giebt  aiieh 
. unentbehrliche  Baumaterialien  und  Grundstei- 
ne für  Künste  und  Wissenschaften  ab,  die  den 
Menschen  zieren,  ihm  Vergnügen,  Heiterkeit, 
Festigkeit,  Dauer,  Vervollkommnung  und  Si- 
cherheit in  bürgerlicher  Hinsicht  verschaffen. 
Ich  werde  diefs  kurz  zu  zergliedern  suchen. 

Die  Anatomie  leitet  den  Meissei,  den  Pin- 
sel, den  Griffel,  den  Grabstichel  des  Bildhauers, 


die  alle  Augenblicke,  ohne  vernünftigen  Grund  mit  ih- 
rem Arzte  wechseln  i kennen  sehr  wenig  ihr  wahres  Heil 
und  ihr  Interesse.  Schon  CeUns  sagt:  „IMedicus  ami~ 

eus  -praejerendus  peregrinö , si  par  sit  in  iis  Scientia/‘ 
Der  fremde  Arzt  kennt  des  Kranken  Natur,  seine  politi- 
schen , häuslichen  und  Familien  - Verhältnisse  nicht , die 
über  Krankheit,  Gesundheit  und  Tod  so  vieles  entschei- 
den, Er  kann  dem  Kranken  weder  als  Arzt,  nocli  als 
Freund  so  nützlich  sevn,  als  der  Bekannte  und  Freund, 
Und  wird  der  schnöde  verabschiedete  Arzt  attch  wieder 
herbeygerufen  ; so  muss  er  ein  sehr  tugendhafter  Mann 
und  ein  geübter  Stoiker  seyn , wenn  er  hinführo  denv 
Kranken  milder  nämlichen  Anhänglichkeit,  Interesse  und 
Pünktlichkeit  dienen  soll  Es  wird  leicht  ein  verborjre- 
ner  Keim  von  Empfindlichkeit  und  Mistrauen  in  seinem 
Herzen  Zurückbleiben  } der  den  Flug  seines  Genies,  des- 
sen Energie  bey  den  Handlungen  der  Arzte  so  nöthig 
ist,  leicht  unwillkührlich  hemmen  kann. 


der  empirisch  - rationalen  Heilkunde  u.  s«w.  ^39 

% 

des  Malers  , des  Zeichners  und  des  Kupferste- 
chers, wenn  diese  Künstler  es  unternehmen, 
menschliche  Bildnisse  darzustellen;  habm  sie 
Icöine  anatomische  Kenntnisse  von  dem  Baue, 
der  Gestalt,  den  Verhältnissen,  der  Lage,  den 
Verrichtungen,  deiAVirkungen,  derKhochen,  der 
Muskeln,  der  Blutgefäfse,  der  Augen,  der  Ohren, 
der  Finger  u.  s.  w.  ; welche  grelle  unleidlich« 
Zerrgebiide  werden  sie  zu  Täge  fördern! 


M'ird  man  nicht  Iloratens  Ausspruch  in 
Absicht  der  schlechten  Dichter 

,JIummio  capiti  cervicein  pictor  equinam 
Jüngere  si  velit , et  varias  induccre  pJumaSf  ~ 
JJndique  coUntis  inembris^  ut  turpiter  atruin 
Uesinat  in  pisceni  mulier  forma sa  snpenie ; 
Spectatum  admissi  risum  teiieatis,  arnici? 

auf  sie  anwenden  können  1 


IJippocrates  sagt:  vero  ea , quae 

alicui  Sophistae  out  Medico  natura  dicta  sunt 
out  scrijtta  y ininus  censeo  medicae  arti  con- 
venire  y quam  pictoriae”  Er  verstehet  hier 

unter  Natur  die  anatomische  Kenntniss  de« 


nn)  Epistola  III.  ad  Lucium  Cal.  Pisonera.  Opera.  Citat. 
pAg.  317. 

«o  ) D«  veteri  medicina.  Cap.  XI.  Opera.  Tom.  IV.  p.  150. 


i 
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( 

Bants  des  Körpers , die  freilich  zu  seiner  Zeit 
noch  sehr  unvoilhommeii  war. 

Der  vorzüglichste  Zweck  einer  ^uten  JEr- 
xiehuuQ  ist:  der  Jugend  einen  dauerhaften,  ge- 
. Sunden  Körper  und  einen  guten  moralisch  ge« 
bildeten  Geist  zu  verschaffen.  Der  Erzieher 
muss  daher,  um  ihn  zu  erreiclien , eine  Menge 
Postulate  aus  dem  Gebiete  der  Medizin  borgen. 
Herr  Nlenieyer  zahlt  daher  zu  den  noth wen- 
digsten Kenntnissen  eines  guten  Erziehers  die 
Anthropologie  VV').  Das  enge  Band,  was  den 
Geist  mit  dem  Körper  verknüpft,  erfordert 
schon,  beyde  genau  zu  kennen;  denn  wie  will 
man  auf  den  einen  oder  andern,  oder  auf  beyde 
zugleich  mit  Erfolg  vyirhen,  wenn  einem  des- 
sen Grundkenntnisse  abgehen?  Wie  will  man 
der  Jugend,  einen  gesunden  , dauerhaften,  den 
Elementen  trotzenden  Körper  und  einen  fro- 
hen Geist  verschaffen  , wenn  man  nicht  die  ' 
Grundsätze  der  Diätetik  und  der  Krankheits^ 
lehre  kennt  ? Wird  der  in  denselben  unbe- 
wanderte Erzieher  nicht  seinen  Kindern  un- 
gesunde Nahrung,  unpassende  Kleidergeben; 
sie  vielleicht  unvernünftig  einsperren,  der  no- 


pp) Sein  klassisches  Buch  : „Grundsätze  der  Erziehung  lind 
des  Unterrichts,  Zweyte  Aufl.  Halle  1796.  S.  43.” 


der  emplriscli  - rationalen  Heilkunde  ii.  s.w.  24I 


linken . Bewegung  entziehen,  ihre  körperlichen 
Kräfte  uneeübt  lassen,  oder  im  Gegentheil  den 
Körper  und  Geist  über  Kräfte  anspannen,  wo- 
durch für  das  ganze  Leben  sieche,  elende  Ge- 
schöpfe gebildet  werden. 

Seitdem  man  angefangen  hat,  vernünftige 
medizinische  Grundsätze  in  die  Erziehungs- 
kiinst  aiifzunehmeii  und  darin  anzuwenden, 
seitdem  hat  man  angefangen , wieder  gesunde 
Menschen  zu  bilden.  LTnd  in  unsern  Tagen, 
wo  diese  Kunst,  vorzüglich  in  Deutshland,  so 
seegenreiche  Fortschritte  gemacht  hat,  macht 
die  Anwendung  der  Diätetik  einen  Haupttheil 
davon  aus  ; daher  die  vielen  gymnastischen 
Übungen,  die  zweckmäfsigere  Kleidung,  Diät 
und  Lebensordn uno;,  die  nicht  allein  dem  Kör- 
per  Gewandtheit  und  Stärke  , sondern  auch 
Dauer  und  feste  Gesundheit  verschaffen. 

Vortrefflich  liat  /.  P.  Frank  gelehrt,  wie 
die  medizinischen  Grundsätze  auf  das  Schtil- 
und  Flrziehungswesen  zur  Wohlfahrt  der  Men- 
sehen  und  der  Staaten  müssen  angewandt 
werden  «iq> 

Das  Hauptziel  einer  teriiünftigen  Gesetz- 
gehung  ist  : einem  jeden  Einzelwesen  Sicherheit 


qq)  System  der  niedb.Inisclien  PoUiöy,  Manheim 

1780.  a.  nnd  jte  Abthfeiiung,  S.  X79  lu  s. 
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der  Person  und  des  Eigen th ums  zu  verschaf- 
fen, dessen  und  der  Gesamtheit  Wohlfahrt  und 
Glückseligkeit  von  allen  Seiten  zu  befördern 
und  zu  gründen;  sie  muss  daher  sowohl  die 
körperlichen  als  die  geistigen  Kräfte  der  Men- 
schen berücksichtigen.  Um  die  ersten  kennen 
zu  lernen,  und  passende,  heilsame  Gesetze 
.darauf  zu  bauen,  ist  sie  daher  genöthigt,  in 
das  Feld  der  Medizin  hinabzusteigen , um  aus 
den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  die  Grundlage 
der  Rechte  und  Pflichten  eines  jeden  Weltbür- 
gers zu  schöpfen.  -Schon  die  grofsen  Gesetzge- 
ber Griechenlands,  Lykurg  und  Solon,  be- 
wiesen diefs  deutlich.  Würde  Lykurg  seinen 
Spartanern  wol  so  strenge  Gesetze  der  Mäfsig- 
keit,  Niichternheit , Enthaltsamkeit  und  der 
Gymnastik  vorgeschrieben  haben  , wenn  er 
nicht  aus  den  Lehren  der  Heilkunde  gewusst 
hätte,  dafs  diese  diätetischen  Maafsregeln  den 
Menschen  gesund,  stark,  ausdaurend  , ent- 
schlossen, muthig  und  glücklich;  Üppigkeit, 
Wohlleben,  Ünmäfsigkeit , Unthätigkeit  hin- 
gegen schwach , kränklich  , feige,  mulhlos  und 
unglücklich  gemacht  hätten ! ”) 


rr)  Biographleen  von  P/wtarc/t,  übersetzt  von  6’c/uVac/i.  Leip- 
zig 1777.  i.Theil.  Lykurg,  S 155.  und  Solo??,  S.  306. 

Goldfmits  Geschichte  der  Griechen.  Frankenthai 
1788.  I.Theil,  S.  17U.  s.  vy\  G.  54  u.  s.  w. 
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Wie  oft  muss  nicht  der  Rechlsgelehrte  und 

Ider  Richter  den  Arzt  leklamiren,'  wenn  eine 
Rechtsfrage  wegen  Seelengebrechen,  körperli- 
chen Krankheiten  , lebensgefährlichen  oder 
tödtlichen  Verletzungen,  Vergiftungen,  des 
geflissentlichen  Misgebärens  und  des  Tödiens 
der  Leibesfrucht  u.  s.  w.  überhaupt  aus  der  Me- 
dicina  forensis  einfällt ; wie  oft  muss  hier  die 
Untersuchung  und  das  Gutachten  der  Ärzte 
über  Ehre  und  Schande,  über  Glück  und  Un- 
glück, Unschuld  und  Verbrechen , Leben  und 
Tod  entscheiden! 

Der  Moralist  wird  eine  einseitige,  erbärm- 
liche Rolle  spielen , wenn  er  blos  aus  der  gei-  p 
stigen/ Natur  des  Menschen  die  Gesetze  und 
Pflichten  der  Sittenlehre  und  der  Tugend  ablei- 
ten will,  ohne  auf  dessen  körperliche  Kräfte, 
Eigenschaften,  Temperament  und  Krankheits- 
empfindungen Rücksicht  zu  nehmen.  Das 
Temperament,  was  von  einem  so  entscheiden- 
den Einflüsse  auf  die  Handlung  ist , gründet 
sich  auf  das  verschiedene  Verhältniss  und  die 
Mischung  der  flüssigen  und  festen  Theile, 
auf  der  letztem  verschiedenen  Bau,  Ton  und 

Erregbarkeit  »*).  So  verschieden  und  mannig- 
1^ 

8s)  S.  Haller  Elementa  Physiologiae.  EJitio  citat.  Toni.  II. 
Lib.V.  Sect.  IV,  I — VII.  p.  1400t  seq.  Dieser  scharf- 

O 0 
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faltig  diese  Bedingungen  und  Verhältnisse  sind, 
80  mannigfaltig  sind  die  Temperamente,  deien 
Zahl  sich  daher  unmöglich  auf  einige  wenige 
zurück  bringen  lässt.  Deshalb  es  eben  so  man- 
nigfaltige und  verschiedene  Temperamente 
giebt,  als  Menschen  sind. 

Dafs  der  Phlegmatiker  sanft,  friedfertig, 
nüchtern,  mäfsig,  enthaltsam  und  keusch  lebt, 
ist  nur  eine  negative  Tugend,  die  ohne  sein 
Verdienst  aus  seinem  Temperamente  fliefst; 
ihn  von  dieser  Seite  auf  Abwege  zu  bringen, 
bedarf  daher  eines  ungewöhnlichen  starken  Rei- 
zes und  einer  mächtigen  Lockung;  lässt  er 
sich  durch  schwache  Reizungen  von  dem  Pfa- 
de der  Tugend  lenken,  so  ist  er  dann  unstreitig 
auch  strafbarer,  als  ein  Anderer  von  lebhaftem 
Temperamente  unter  ähnlichen  äussern  Um- 
ständen,  weil  es  von  seiner  Seite  eine  grofse 
geistige  Verderbniss  voraussetzt.  Wenn  ein 
Mensch  von  einem  sehr  feurigen  Temperamen- 
te, mithin  von  sehr  lebhaften  Empfindungen» 
solche  Tugenden  strenge  übt  j so  ist  ohne 

«innige'  Denker  beweiset  in  diesem  VII*  vortrelFIich ; 
wie  Jrr  Zustand  der  Säfte  zon  dem  Zustande  und  der 
Thäiigkeit  der  testen  7’lieile  abliängt,  und  begn'lndet  uacb 
Friil.  Hojjmann  die  solide  Patliologie  aui  eine  ganz  übet« 
zeugende  Art. 
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'Zweifel  sein  Verdienst  gröfser;  denn  er  muS8 
sein  so  leicht  zu  reizendes  Temperament  be- 
siegen ; 

,, Major  f qui  se , quam  qui  vielt  fortissi* 
ma  moenia" 

und  fällt  er,  so  ist  er  gewiss  minder  strafbar.. 

Wie  oft  macht  Krankheit  den  sonst  sanf- 
ten, biedern,  gefühlvollen,  nüchternen,  keu- 
schen Menschen  jähzornig,  rachgierig,  hart, 
grausam,  wollüstig  und  zum  Selbstbeflecher ! 

Was  für  einen  Einfluss  haben  JDiät  und 
ILehensorchiung  auf  Tugend  und  Laster!  wer 
viel  geistige  Getränke  trinkt,  viel  Chokolade, 
Eyer,  Gewürze,  Fische,  Fleisch,  delikate  feine 
Mehlspeisen  geniefst,  wird  den  Reizungen  des 
Amors  und  anderer  lieftiger  Leidenschaften 
weniger  widerstehen  können  , als  wer  b!ofs 
Wasser  trinkt , Gemüse,  Obst,  Brod,  Mehl- 
speisen und  Milch  isst 

tt)  Dafs  man  in  der  lömlsclien  Kirche  an  d?n  sogenatln- 
len  Festlagen  Wein,  Likürs,  Bier,  Eyer,  Austern,  Fi- 
sche aller  Art,  Gewürze,  die  leckersten  Mehlspeisen, 
Sago  und  Schokolade  zu  geniefsen  erlaubt,  grade  diejeni- 
gen Substanzen,  die  die  Arzte  vorzüglich  gebr;^uchen, 
um  erschöpfte  Kranke,  und  entnervte,  lendenlahme  Wol- 
lüstlinge wieder  auf  die  Beine  3:11  bringen,  beweiset,  dafs 
iTian  vorher,  bey  Entwerfung  dieses  Gesetzes,  keine  vcf 
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Der  Sitlenrichler,  der  daher  alle  Tugenden 
und  Laster,  ohne  die  Gemüthsart,  den  Ge- 
sundheitszustand, die  Diät  und  Lebensweise 
der  Menschen  in  Anschlag  zu  bringen , nach 
einem  Maafsstabe  misst,  muss  durchaus  oft 
den  Schuldlosen  strafen , und  den  Sünder  frei 
ausgehen  lassen.  Diese  kurze  Erörterung  zeigt 
daher  überzeugend  , wie  unentbehrlich  den 
Moralisten  medizinische  Kenntnisse  sind* * 

So  wie  die  Philosophie  des  gesunden  Men^ 
schenverstondes  dem  Arzte  unentbehrlich  ist, 
eben  so  unentbehrlich  ist  hinwieder  'die  Me~ 
dizin  der  Philosophie.  Cahanis  sagt:  ,,Die 
Medizin  allein  ist  es  in  der  That,  die  uns 
die  Gesetz,e  der  lebenden  Maschine  sowol  in 


Ttünjtige  Arzte  zu  Ratlie  gezogen  hat.  Denn  solche  Spei- 
sen tödten  wahrlich  die  Sinnlichkeit  nicht  ab,  und  legen 
den  Leidenschaften  und  dem  Geschleclustriebe  keine  Zü- 
gel an;  sie  thun , der  Erfahrung  nach,  grade  das  Ge- 
gentheil,  Herr  Frank  schreibt  daher  a.  a.  O.  S.  19.,  nach- 

^ dem  er  von  der  Fischnahrung  gehandelt  hat,  die  am  mei- 

• 

. sten  zur  Wollust  reizt:  „Wie  mancher  Rücken  muss 

d^her  nicht  auf  die  unschuldigste  Weise  von  frommen 
Händen  zerfetzt,  und  wegen  immer  sich  häufender  wol- 
lüstigen Gedanken  gemartert  worden  seyn.  Wenn  in- 
zwischen der  Bruder  Koch  oder  die  Layenschweste'r  (in 
Klüsten»)  allein  die  Bewegursache  so  vieler  Unruhe  war, 
oder  diese  wenigstens  in  unverdächtigen  Schüsseln  auf- 
tischte ! 
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Hinsicht  auf  das  Empfindlings  vermögen  ini 
gesunden,  als  auch  die  verschiedenen  Abwei- 
chungen, welche  dasselbe  im  kranken  Zustan- 
de erleidet,  keimen  lehrt;  sie  zeigt  uns  den 
körperlichen  Menschen  ganz  nackt,  wovon 
der  sittliche  .Mensch  nur  einen  Theil  aus- 
macht,  und  unter  einer  andern  Form  erscheint. 
Der  Arzt  sieht  nicht  allein,  kraft  der  physi- 
schen Erregbarkeit,  die  Begriffe  und  Gemiiths- 
bewegungen  entstehen;  sondern  er  bemerkt 
sogar,  wie  ^ie  sich  daraus  erzeugen,  oder 
doch  wenigstens,  was  ihre  Bildung  begün- 
stigt oder  hindert,  und  immer  findet  er  in 
einem  bestimmten  organischen  Zustande  die 
Auflösung  einer  jeden  Aufgabe.” 

„Die  Heilkunde  dient  also  zu  gleicher 
Zeit  als  eine  feste  Basis  derjenigen  Philoso- 
phie , welche  bis  zur  Griindquelle  der  Be- 
griffe hinansteigt,  und  als  Fundament  jener 
andern , welche  zu  dem  Ursprünge  der  Lei- 
denschaften drinsit.  — Kurz  sie  klärt  das  Stu- 
dium  des  Verstandes  auf,  die  Kunst,  ihn  zu 
bilden  und  zu  vervollkommnen,  und  trifft  in 
den  Eindrücken  und  Bedürfnissen  jedes  sinn- 
lichen W'esens  die  wahren  Ursachen  oder  die 
wahren  Gesetze  der  Beziehungen  aller  Wesen, 
die  zur  Natur  gehören;  und  aus  demselben 
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Prinzjpe  fiiessen  unter  ihren  Ai^gcn  die  Re- 
geln ihres  wechselseitigen  Verhaltens  und  die 
Wissenschaft  ihrer  Glückseligkeit;  das  heisst; 
die  Siitenlehre 

Da  die  INTedizin,  wie  alle  übrigen  Zwei- 
ge der;  Naturwissenschaften,  sich  mit  Erfor- 
schung i^t.d  Ergründung  der  Kräfte  und  der 
Gesetze  der  Natur  beschäftigt,  und  nach  ih- 
rem Geiste  in  der  Thatsache  nichts  als  die 

That  Sache  seihst  erblickt,  deren  in  die  Au- 

* 

gen  fallenden  Ursachen  und  Verhältnisse  be- 
merkt, so  zerstört  sie  die  falschen  Gebilde 
der  Einbildungskraft,  erstickt  viele  Irrthünier 
im  Entstehen,  und  macht  dem  Aberglauben 
das  Garaus  Durch  die  von  ihr  sehr  be- 


uiO  a.  a.  O.  Preface, 

xx)  Diese  Teiuleuz  halte  hauptsächlich  meine Plbce,  die  ich 
über  die  A.  IM.  Kienker  schrieb  , über  welche  einige  Re- 
censenten  so  schief,  seltsam  und  einseitig  geurtheilt  lia- 
ben.  Der  Aberglaube  wollte  diefs  Geschojif  zu  einer  Hei- 
ligen machen;  ich  betrieb  datier  vorzüglich  die  erste  Be- 
wachung, um  den  Grund  oder  Ungrund  seines  Vorge- 
ben? zu  enthülien.  Eine  sohtie  Icaiin  wohl  schwerlich 
mit  einer  grofsern  Vorsiclu  veranstaltet  werden,  als  diese 
war,  — wovon  aber  die  Herren  Recensenten  wohthfi- 
dtichtlich  nichts  ern  iihnen , um  ilire  geg'*n  mich  beab* 
sichtete  Verk  ieinerung  desto  siclierer  bewirken  zu  kön-f 
neu  ' — Es  bedurfte  weiter  nichts,  als  zu  beobachten  und 
zu  sehen,  ob  sie  äfse,  tränke  und  sichtbare  Auslceruu- 
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förderte  Aufklärung  ist  das  fieirh  der  Dämo- 
nen, der  Hexen,  der  Zauberer,  und  der  Ge- 
spenster gestürzt.  Die  innige vertraute  Be- 
kanntschaft mit  der  Natur  jnacht  die  Ver- 


gen  hätte.  Die  \’t’'äcluer  konnten  also  gemeine,  nur  et- 
was kluge,  gewitzigte,  und  zu  diesem  Zwecke  insiruirt© 
Leute  scyn,  und,  um  sie  an  ihre  ])uuktUch  angewiesene 
Pflicht  fest  zu  binden,  war  es  nüthig,  sie  zu  beeidigen. 
Meine  praktischen  Gcscliäfie  erlaubten  mir  nicht , selbst 
ein  Mitwächtcr  zu  seyn.  Freywillige  Dilettanten  boten 
«ich  nicht  dazu  an.  Die  beeidigten  sechs  bJ'  achter  sag- 
ten nach  vierzehntiigigeni  ununterbrochenem  Bewachen 
eidlich  im  Gerichte  aus,  dafs  das  Mädchen  in  dieser 
ganzen  Zeit  nicht  d^s  Mindeste  gegessen , noch  getrun- 
Ken,  und  keine  sichtbare  Ausleerung  gehabt  hätte.  Um 
dein  so  regen  Aberglauben  das  Spiel  zu  hemmen,  setzte 
ich  mich  nun  erst  hin,  schrieb  mein  Buch,  und  suchte 
aus  physischen  und  medizinischen  Gründen  die  Mög- 
lichkeit und  aus  historischen  Thatsachen  die  Realität  ei- 
pes  solchen  Vorfalls  darznstellen.  Nach  einer  zweyteu, 
fast  ein  Jahr  nachher  angestellten  Bew<^achuiig  fand  »sich 
ein  Betrug,  und  aus  der  gerichtlichen  Untersuchung  er- 
gab sich,  dafs  sich  die  Sache  nicht  völlig  so  verh.a.'teu, 
als  die  ersten  genau  instruirten , beeidigten  sechs  fT'nch- 
ter  auf  ihren  Eid  und  Fßicht  betheuert  hatten.  Ich  war 
der  erste,  der  den  zuletzt  gespielten  Betrug,  unmittelbar 
nach  seiner  Entdeckung,  der  Welt  durch  mehrere  allge- 
mein gelesene  Zeitungen  — die  Allg.  medizinischen  An- 
nalen, 1^00,  May,  8.491.  — r den  Westphälischen  und 
Reichs  - Anzeiger  , die  Osnahrückschen  und  Mindenschen 
Anzeigen  bekannt  machte,  wo  ich  mich  zugleich  vert 
pflichtete,  die  ganze  Geschichte  des  entdeckten  Betrugs 
zu  beschreiben  \ind  drucken  zu  lassen,  um  dem  Publico 
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nun  ft  unabhängig,  und  erweitert  ihren  Wir- 
kungskreis. Daher  Ärzte,  die  dieses  Namens 
würdig  sind  , immer  dem  Aberglauben  und 
der  Unvernunft  entgegenarbeiten.  . Weshalb 


nnverstcllt  zu  zeigen , wie  viel  Wahres  und  Falsches  an 
dieser  Geschichte  sey.  Diese  aus  den  gerichtlichen  Ak- 
ten gezogene  authcittische  Geschichte  liefs  ich  in  Hufe- 
lancls  Journal  der  praktischen  Heilkunde,  XII.  Band,  2si 
Stück  einrücken  — wovon  gleichfalls  die,  wie  es  scheint,^, 
blüfs  auf  Veruvglim-fjjvng  ausgehenden,  Recensenten  ge-- 
ßissentlich  kein  TVort  sagen,  r — Welclier  rechtschalTene  1 
Mann  kann  hier  meine  Aufrichtigkeit  und  Wahrheits-- 
liebe  in  Zweifel  ziehen?  Wer  mich  persöhnlich  kennt, 
wird  mich  einer  solchen  Zweydeutigkeit  nicht  fähig  j 
halten.  ^ 

Wenn  man  auf  die  eidliche  Versicherung  — die  ini 
der  Welt  tausendfältig  in  Sachen  von  der  höchsten  Wich-- 
tigkeit,  wo  andere  Beweise  mangeln , der  einzige  Prüf^- 
stein  der  Wahrheit  ist  — von  sechs  unhescholtenen  ei- 
gens darauf  beeideten  T\'ldnnevn , die  mit  so  vieler  Um-- 
horsicht  und  Behutsamkeit  gewählt  sind,  in  Beobach- 
tung einer  höchst  einfachen  , sinnlicheii  Thatsache , wO' 
die  gröbsten  Empfindungsorgane  hirreichen,  nicht  mehr; 
bauen  und  schreiben  kann;  wer  darf  es  dann  wagen,, 
über  physikalische  und  historische  Ereignisse  je  die  Fe- 
der anzusetzen  ! Wenn  man  solche  he^lanhigte  Zeug- 
nisse und  eigene  unbefangene  Wahrnchnuytgen  verw'irft, 
uni  die  WahrJieit  einer  sinnlichen  TharsacLe  ausser  Zwei- 
fel zu  setzen,  so  ist  alle  Erfahrung  ein  Ilirngespinnst ; 
und  die  Beobachtung  aller  Geschichischreibe'",  ^•'aturfor- 
scher,  Ärzte  und  der  gegen  midi  so  gall5üch‘ig"n  Re« 
«ensenten  — • falls  diese  welche  bekannt  gemar.hl,  und 
nicht  blofse  Bücherklauber  und  Stoppler  sind  — sind 
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sie  dann  gewöhnlich  von  dem  Pöbel  für  Frei- 
geister, Ungläubige  und  Atheisten  gescholten 
I werden. 
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leere  Träiiinereien  und  .Undinge,  die  nicht  den  minde- 
sten Glauben  verdienen.  Wie  abgeschmackt  und  er- 

% 

bärmlich  sind*  also  die  Vorwürfe,  die  man  mir  macht ! 
So  lange  diese  gestrengen  Kunstlichter  nicht  überzeugend 
aus  der  Erfcthrung , die  ewig  ihren  hohen  Rang  als  Kri- 
terium der  Wahrheit  behaupten  wird,  beweisen  — denn 
gegen  alle  a - priorische  Beweise  protestire  ich  durchaus  — 
dafs  es  -jiliysisch  unmöglich  sey,  so  lange  ohne  Nahrungs- 
mittel zu  leben,  — und  zu  diesem  Beweise  wünsche 
ich  ihnen  Glück  — muss  ]eder  Unbefangene  ihr  Urtheil 
über  mich  und  meine  Schrift  für  ein  Produkt  des  hoch- 
trabenden Dünkels  und  schmutziger  Leidenschaften 
halten. 

% 

Keiner  hat  seine  stolze  Ignoranz  mit  gelehrt»  schein 
nendem  Wortgepränge  der  Welt  wohl  deutlicher  vorge- 
legt, als  der  Kritikast  meiner  besagten  Schrift  in  der 
neuen  Allg.  deutschen  Bibi.,  59.  Bd.  i.St.  S.58U.  s.  w'.,  der 
mit  so  zuversichtlicher  und  dreister  Stirne  über  physio- 
logische und  pathologische  Unmöglichkeiten  abspricht, 
und  es  sich  in  seinem  engen  Gehirne  nicht  wirklich  und 
möglich  denken  kann  , dafs  ein  Geschöpf  viele  IMonate 
ohne  Speisen  und  Getränke  leben  könne ! Er  wird  es 
sich  auch  nicht  möglich  und  wirklich  denken  können, 
dafs  Blutigel  und  Laubfrösche  viele  Monate,  ja  Jahre 
lang  einzig  in  und  non  reinem  JVasser  leben  können 
und  wohlgenährt  sind ; und  doch  geschieht  diofs  alle 
Tage.  Die  Spinnen,  die  Skorpionen , die  Schlangen, 
der  Salamander,  das  Chamüleon , die  Schildkröten , die 
Ratzen  , der  Dachs  , das  IVlurnielthier  u.  s.  w.  leben  viele 
ß’lonats , ja  Jahre  lang  ohne  alle  Speisen  und  Getränke, 
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So  weit  das,  was  die  Medizin  mittelhai 
für  einen  Nutzen  für  die  Menschheit  hat.  Jetzt 
werde  ich  mich  bemühen  , suinmarisch  zu  zei: 
gen,  welche  Verdienste  und  welchen  Adel  si: 

•• — S.  Haller  Elementa  Pliyslologiae,  edit.  cit.  Tom.  VI 
lib.  XIX.  Sect.  II.  p.  169.  170.  Der  berühmte  Naturfoi 
scher  , Herr  von  Sausui  e , sagt  in  seiner  Reise  durch  di 
Alpen»  3,  Thcil,  Kapit.  24.  (S.  neues  Hannoversches  Mz 

gazin  von  1^03,  Nr.  16,  S.253),  dafs  die  Murynekhiert 
wenn  man  sie  im  Herbste  ausgrübe  und  öffnete,  in  ihre; 
Eirigewciden  keine  Spur  von  Speisen  und  Excrei\iente 
hätten,  und  diese  so  rein  als  mit  warmen  Wasser  ausgf' 
spült  wären;  und  so  leer  und  nüchtern  giengen  sie  h 
ihren  W^inierschlaf,  Nach  ihrem  Erwachen  fände  ma: 
den  Darmkanal  und  den  Magen  eben  so  leer,  und  dahe 
seyen  sie  nichts  weniger  als  mager.  So  tief  ihr  Schla 
sey,  so  stocke  doch  der  Umlauf  ihres  Blutes  nicht;  den» 
wenn  man  dem  so  schlafenden  Tliiere  eine  Ader  öffuett 
so  flösse  das  Blut  eben  so  gut  , als  wenn  cs  erwach 
toure.  Mithin  dauert  der  Blutunilauf , der  Lebenspre 
zefs  und  die  \Consumtion  an  die  sechs  IMonate  for 
ohne  nene  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Die  Schme; 
terlinge  leben  ohne  alle  Speisen  , und  die  Bremse  - 
Oestrum  TT-  hat  nicht  einmal  einen  Mund.  — Haller  s 
a.  O.  Ja,  man  hat  lebende  Kröten  in  P' er  Steinerunge 
' gefunden,  und  Gott  weifs,  'wie  lange  sie  in  solchen  eil 
gekerkert  gewesen  seyn  mochten.  Wer  denkt  sichi 
theoretisch  als  möglich,  dafs  einer,  bey  ganz  von  Eit« 
▼erzehrter  Lunge  und  Niere,  — s.  Hnjelands  Journi 
der  prakt,  Hßilkunde,  VII.  Band,  4- St.  S.  16. ; X"II.  Ban« 
%.  St.  S.  i70.  T—  noch  leben  kann,  und  dennoch  geschiel 
«8  nicht  selten.  Wer  glaubte  es,  dafs  Frauen  von  seci 
zig  Jahren  und  drüber,  ohne  vorhergehende  Schwange 
schaftj  ihre  £,nk^l  stillen  und  durch  ihi’3  Brüste  Lollkun  j 
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ich  uninittelhar  um  das  menschliche  Ge- 
chlecht  erworben  hat. 

i Sie  begleitet  den  Menschen  von  seiner 
ei  Entstehung  an  bis  ins  Grab,  und  bewacht  ihn, 
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mgn  ernähren  könnten,  und  doch  hat  sich  die fs  mehr- 
mals efeigner,  — S.  Ilujölund  a.  a.  O.  V.Band,  1.  Stück, 
S.  245.;  Vil-Band,  4,  Stück,  S.  49.  — Wer  vor  50  Jah- 
ren gesagt  hätte,  dal's  Menschen  in  der  Luft  scltw'immen 
lind  fahren  könnten,  der  würde  für  einen  Wahnsinnigen, 
erklärt  seyn ; und  dennoch  durchschneiden  itzt  btarf 
thard , Qarnerin  und  Robertson  mit  ihren  Gondeln  mit 
Adlers  Kühnheit  die  höchsten  Regionen  der  Lüfte  Wel- 
cher Physiker  und  Chemiker  sprach  ehemals  vom  Was- 
ser anders,  als  von  einem  einfachen,  unzerlegbaren  Ele- 
mente; und  doch  hat  der  scharfsinnige  Lavoisier  es  2:er- 
setzt,  analysirt,  und  seine  ürstofTe  kennen  geleliret. 
Wer  sonst  von  einer  handgreiflichen  Unglaublichkeit 
sprechen  wollte,  sagte:  es  hätte  Steine  geregnet;  und 
doch  ist  die  "Wahrheit  dieser  vermeintlichen  Fabel  nicht 
allein  durch  Erfahrungen  bewiesen,  sondern  der  grofse 
Chemiker  Klaproth  in  Berlin  hat  mit  solchen  aus  der 
Luft  geregneten  Steinen  und  einer  aus  der  Luft  gefalle- 
nen Eisenin asse  von  ein  und  siehenzig  Pfund  schwer,  che» 
mische  Versuche  gemacht  , und  das  Resultat  derselben 
der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
vorge'lesem  — S.  Hamburger  Correspondenten  von  1803, 
i.Febr,  Nr.  iß.  dielieylage.  Noch  neuerlich,  am  6.  May 
1803.  fiel  in  einer  Strecke  von  zwey  Qtiadratmeilen  ein 
schrecklicher  Steinregen  zu  Laigle  im  Orne  • Departement 
in  Frankreich,  wovon  der  Bürger  Biott  einen,  auf  ein 
kritisches  Zeugenverhör  gegründeten  Bericht  derrt  Na- 
tional - Institute  zu  Paris  abstattete.  Die  Anzahl  der 
aus  der  Luft  gefallenen  Steine  war  zwisohen  zwey  und 
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wie  ein  väterlicher  Schutzgeist  ^ auf  allen  sei-- 
nen  Schritten  in  jedem  Augenblicke  und  ini 
jeder  Situation  seines  Lebens. 

Wie  viele  hunderttausend  Mütter  haben i 


drey  Tausend.  Ihr  Gewicht  wechselte  von  zwey  Totht 
bis  zu  siehertzehh  und  ein  halbes  Tjund.  (S.  a.  a.  O.  Nro.. 
121.  von  1803.) 

Wer,  der  nicht  ein  unerfahrener,  schwachsinniger,, 
dünkelvoller  Neuling  in  der  Welt  ist,  wagt  es,  dem 
Kräften  der  Natur  und  der  Menschen  unüberschreitbare» 
Schranken  und  ein  festes  Ziel  zu  setzen,  jenseit  welchem 
ihre  Wirksamkeit  ein  Ende  hat!  In  keiner  Wissenschaftt 
zeigen  deshalb  Selbstgenügsamkeit  und  dictatorische» 
Machtsprüche  zuverlässiger  Unwissenheit,  Vermessenlieitt 
und  Mangel  an  Erfahrung  an,  als  in  derNatur-  und  Heilkun- 
de. Wer  daher  alle  diejenigen,  welche  an  der  Möglichkeit  t 
der  Monate-  und  Jahre  - langen  Lebensdauer  ohne  Speisern 
und  Getränke  glauben,  sie  vertheidigen , und  mit  unbe-- 
streitbaren  Thatsachen  belegen  — zu  welcher  letztem 
Zahl  auch  der  grofse,  mit  derNatur  so  vertraute  Herr* 
von  Halller  gehört.  S.  loc.  cit.  — die  so  einen  hohem 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  Autheuticität  haben,, 
als  es  in  Forscliungen  der  Natur  möglich  ist,  — füri 
T^ichtgläubige , Schwärmer , Betrogene  oder  Betrüger,, 
Träumer,  TVahrsager,  JT^ahnsinnige , unphysiologisohet 
JT^undermänner  und  schlechte  Pathologen  erklärt  und! 
schilt,  ist  entweder  ein  aufgeblasener  Idiote  — bekannt-- 
lieh  ist  Stolz  gewöhnlich  eine  Frucht  der  Unwissenheit 
— oder  ein  Chikanör  und  von  bösem  Herzen , der  es» 
darauf  anlegt,  viele  rechtschaffene  Männer' zu  lästern.. 
Es  ist  doch  wahrlich  eine  dünkelvolle  Anmafsung,  alle- 
die  Schriftsteller , die  ähnliche  Thatsachen  beschreiben, 
für  Betrüger  oder  Betrogene,  Schwachköpfe  und  Leicht-- 
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i.|ihr  Wohlsey'n,  ihre  Gesundheit  und  ihr  Le* 
Iben  der  Entbindungskunst,  die  seit  hundert 
ahren  solche  Hiescnsclirilte  zu  ihrer  Verbes- 
H »etung  gemacht  hat,  und  nun  auf  einer  so 
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gläubige  zu  ächten ! . Es  gehört  dazu  in  der  That  ein 
Eopi  von  ßonz  eigener  Ürßumsatiou ! ! ludtsstn  dürfen 
solche  absprechende  , obcifläcliliche  Recenüionen  den 
Kenner  iui  liieiHrlschen  Wesen  nicht  befreunden,  der  es 
weil's,  welche  unhUrtiße  Jünglinge  und  utißeicaschene 
Menschen  sich  zu  den  Rercnsicnstiibuniilen  drängen, 
und  dafs  solche  \Vundennä»ner  auf  ihrem  schwindelndeti 
Schüpfensiuhle  wähnen,  allen  Gesetzen  der  llurnanität 
Hohn  spreclien  , und  Lob  und  Tadel  nach  ihrem  iiohen 
Belieben  eusiheilen  zu  können.  Ein  L.  F.  B.  Lentin  und 
ein  C.  IV,  Hujelund  und  viele  andere  vernünftige,  ange- 
sehene Personen  urtheilen  ganz  anders  über  meine  Schrift 
und  mich,  und  der  Beyfall  solcher  IMünner  ist  mir  von. 
zu  grofsem  , beruhigendem  Werthe , als  dafs  der  Tadel 
solcher  eiteler , unwissender,  insolenter  und  ßijdß^r  Re- 
censenten,  sie  mögen  in  dem  Mantel  des  •gemächlicheii 
Incoßnito's  vermummt  seyn  , oder  niclit,  mich  wahrhaft 
kränken  könnte.  Die  Klagen  über  die  Paistiziiät  und 
Frivolität  mancher  Recensenten  sind  eben  so  alt  als  se» 

O 

recht.  Der  ehrwürdige  Frid.  Hof f mann  heschwerie  sich 
i6q8  schon  bitter  über  die  Unart,  Einseitigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit vieler  Recensenten ; er 'schreibt : „Diu  mul- 

tumque  dubitavi , an  illas  — notas  et  animadversiones 
in  Poterii  cjiera  — in  lucem  ederem  puhlicaremijue.  Eam 
enim  esse  hujus  aevi  plusquam  plehejam  invidiam  , judi-> 
eiorumqiie  lieentiam  probe  animudverti,  iit  perfricta  fronte 
quo  quisqne  magis  est,  eo  liihentius  se  aliorum  casligato- 
rem  ac  iniquum  ceniorum  praeheat.  Accidit  tantam  in 
tnedicina  hypothasium  ac  opinionum  esse  varietatem , tan- 
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hohen  ehrenvollen  Stufe  von  Vollkommen- 
heit stehet,  zu  verdanken,  die  sonst  von  bar- 
barischen,  unwissenden  Händen  während  dem 


tamque  praejudlclorum  vhn,  ut  — qui  morhus  hahetuv 
eruditorum  — nemo,  nisi  quod  ipsius  sententiae  conve~ 
niat,  illud  rectum  aut  verum  putet,  unde  odia  perversaque 
enascuntur  Judlcia,  quae  frequentius  jitrgiosas  in  eonten- 
tiones  vel  — quae  fundi  uostri  crevit  calumitas  — ln 
inutuam  maledicentiam  , communemque  omnium  pernitiem 
exardeicunt,  quo  Jlt , ut  ii  consutlius  agere  videantur, 
qui  vel  plane  non  scrihunt,  vel  scripta  sua  ad  tempus  sup‘ 
primunt",  (in  praefatione  operuni  Poterii.  Vid.  ejus 
Opera.  Suppl.  I.  P.  I.  Und  wahrlich  nach  hundert  Jah- 
ren, zu  einer  Zelt,  wo  man  sicli  so  viel  auf  den  erstie- 
genen hohen  Gipfel  der  Cultur,  der  Aufklärung  und  der 
l’einheit  der  Sitten  zu  Gute  thut,  liaben  Menschen,  die 
sich  zu  den  Gelehrten  rechnen,  und  sich  anmafsen,  die 
Geister  prüfen  zu  wollen,  und  den  Stab  über  das  Talent, 
über  das  Herz  und  die  Kenntnisse  anderer  Gelelirten  zu 
brechen,  noch  nicht  gelernt,  die  ersten  Maximen  der 
Urbanität,  der  Billigkeit  und  der  Humanität  auszuüben, 
wodurch  sie  nicht  allein  den  ehrwürdigen  Stand  der  Ge- 
lehrten, sondern  vorzüglich  der  Recensenten  entweihen 
und  brandmarken.  „Dieser  Klage  — sagt  der  scharlsin- 
nige  Herr  von  Schirach,  (s.  politisches  Journal  von  jgos» 
Stück  II.  S.  150.)  — dafs  die  alte  Literatur  und  die  ojänd^ 
liehe  Gelehrsamkeit  in  Deutschland  so  sehr  in  Verjall  ge*  ^ 
rathen  — kann  so  lunse  nicht  ahgeholjen  werden,  ah  die 
deutsche  Kritik  eine  Eure  darin  sucht,  die  Schriftsteller 
in  den  Kecensionen  möglichst  herahziiaUirdi gen , und  in 
dem  gründlichsten  IJ  erke  Fehler  und  Jl'Iängei  auszuspiihen, 
auch  wohl  leidenschaftlich  ans  E.hrgeitz , Partlwylichkelt 
oder  Neid,  nichts  gut  zu  finden.  Was  nicht  in  den  Ideenkreis 
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Kreifsen  und  der  Geburt  verletzt,  verstüm- 
melt, verwahrloset  oder  umejebracht  wären! 

Sie  hat  die  so  höchst  nützlichen  Heb- 
ammen - Schulen  in  Schwung  gebracht,  und 
die  Grundsätze  aufgestellt  und  entwickelt, 
nach  welchen  gute  Hebammen  müssen  ge- 
bildet werden. 

Welch  eine  Summe  von  Aherglauheriy 
J^^orurtheilen  und  Unverstand  hat  sie  aus  ei« 
nein  grofsen  Theile  von  Wochen*  und  Kin- 
derstuben verbannt,  die  ohne  ihre  Beyhulfe 

I 

noch  ein  Treibhaus  für  Krankheiten  und  Tod 
wären ! 

Mit  welchem  warmen  Elfer,  hinreissen- 
der  Beredtsamkeit  und  einleuchtenden  Grün- 
den hat  die  Medizin  zu  den  ausgearteten,  ge- 
fühllosen Müttern  gesprochen,  die,  die  er- 
sten und  süfsesten  Mutterpflichten  verach- 


des  Recensenten  fasst.  Dadurch  muss  die  Gelehrsamkeit 
durchaus  an  der  ihr  nuthigen  Achtung  z>eriieren.  Das  Re- 
censionsivesen  hat,  so  wie  es  jetzt  hünfig  getrieben  ivird, 
einen  grofsen  Antheil  an  dem  Verfalle  der  Literatur  in 
Deutschland.'' 

Man  veneilie  mir  diese  polemische  Abscliweifuno" : 

i ^ ^ * 

ich  glaubte,  eine  solche  Erörterung  und  Rechtfertigung 
der  Wahrheit  und  meiner  so  frevelhaft  angetasteten  Ehre 
und  der  so  mancher  rechtschalTeuen  Männer  schuldis: 
za  seyn. 
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tendyy),  die  Geschöpfe,  die  sie  unter  ihren 
Herzen  trugen , sobald  sie  ihren  Schoofs  ver- 
lassen batten,  dem  Busen  feiler,  gedungener 
Ammen  übergaben  ^ und  ihnen  da  gewöhnlich 
die  scheuslichsten  Krankheiten  und  den  Tod 
einimpfen  liefsen ! Wie  viele  hat  sie  durch 
ihre  väterliche  Stimme  auf  den  Weg  der  Na- 
tur  zurückgeführt,  und  so  die  Veranlassung 
zu  einer  starkem^  gesundem  Menschen-Race 
gelegt  1 

Welche  grofse  Verdienste  hat  sie  sich  im 
Ganzen  um  die  Heilung  der  Kinderkrankhei- 
ten , vorzüglich  seit  RosensteinSf  UnzerSy  Tis~  • 
sotSy  Hufelands,  Wichmanns  und  Schaffers 
Zeiten j erworben!  Wie  wenige  Kinder  ster- 
ben jetzt  in  den  gebildetem  Ständen,  wo 
man  bey  dem  ersten  Beginnen  der  Krankhei- 
ten gleich  erfahrene  , geschickte  Ärzte  zu 
Rathe  zieht,  gegen  ehedem!  Wie  selten 


5'y)  S.  Stolls  Briefe  über  die  Pflicht  der  Mütter,  ihre  Kin- 
der zu  stillen,  Wien  1788* 

zz)  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  bey  dem  gemeinen  Mann® 
ist  jetzt  im  Ganzen  — - abgerechnet,  was  das  besser  be- 
stellte Ilebemmenwesen  ändert,  und  zur  Vermehrung 
der  Volksmenge  beyträgt  — wol  schwerlich  viel  gerin- 
ger, als  Vorjahrhunderten;  denn  wie  schrecklich  wer- 
den von  diesen  die  Kinder  verwahrloset ! Wenn  nicht 
ein  eigener  schützender  Genius  über  ihnen  wachte,  so 


t X 
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wird  unter  diesen  jetzt  ein  ganzer  Familien- 
stamm vertilgt,  was  sonst  so  häufijj  der  B'all 
war ! Und  ihr  hat  man  vorziiglich  die  grofse 
auffallende  Vermehrung,  der  Merisohea  in  die- 
sen Ständen  zuzuschreiben. 

Dafs  der  Name  Pocken  nicht  mehr  so 
schreckbar  ist,  als  der  dev  Pest ^ ist  Verdienst 
der  Medizin!  und  in  neuern  Zeiten  hat  sie 
sich  in  deren  Hinsicht  noch  mit  neuen  un- 
verwelklichen  Lorbeeren  bekränzt.  Wie  vie- 
len Menschen  ist  seit  Sydenhains  merkwür- 
digen Zeiten  in  den  scheuslichen  Pocken  das 
Leben  gerettet ! Wie  viele  Hunderttausende 


müssten  wenige  das  männliche  Alter  erreichen.  Der  ge- 
meine Mann  sucht  selten  wegen  eines  kränkeii,  Kindes 
bey  einem  Arzte  Hülfe ; er  behandelt  es  entweder  selbst 
auf  die  unsinnigste  Art,  oder  er  sucht  Rath  bey  einem 
Quacksalber.  Alle  Vervollkommnungen  der  Kunst  seit 
Jahrhunderten  sind  für  diese  als  nicht- existirend  zu 
betrachten;  daher  die  schauerliche  Verheerung,  di  der 
Tod  jährlich  unter  diesen  jungen,  so  nützlichen  Welt- 
bürgern macht ! 

a)  Merkwürdig  ist  es , dafs  die  Ärzte  erst  von  Sydenham 
die  vernünftige  kühlende  Behandlung  der  Pocken  ge- 
lernt haben;  da  doch  schon  der  Araber  Rhazes,  der 
erste  Geschichtschreiber  der  Pocken,  im  siebenten  Jahr- 
hunderte die  kühlende  Behandlung,  als  die  beste,  emp- 
fiehlt. S.  Rhazes  de  Variolis  es  Moibillis  , in  Rieh. 
JMead  Opera  medica.  Goetdng.  17.^8.  Tom.  I.  p.79  etse<j. 

R 2 
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hat  sie  seit  der  Behanntwerdung  der  Einim- 
pfung in  Europa  durch  die  sinnreiche  Lady 
Mary  IVorthly  Moiintague  vermittelst  dersel- 
ben aus  dem  Rachen  des  Todes  geborgen,  und 
schön,  gesund  und  wohlgestaltet  erhalten! 
Und  wie  unübersehbar  viele  hat  sie  schon 
seit  4 Jahren,  durch  des  edlen  Jenners  unsterb- 
liehe  Entdeckung,  vor  diesem  Würgengel  gänz- 
lich gesichert , und  ward  sie  noch  für  die 
ganze  Dauer  der  Welt  schützen!  Ja,  sie  öff- 
net dem  Menschengeschlechte  die  frohe,  bis-- 
'her  vergeblich  gesuchte  Aussicht,  diesen  sonst 
unheilbaren  , wie  ein  Lauffeuer  um  sich  wu-- 
chernden  Krebs  gänzlich  mit  Stumpf  undl 

Stiel  vom  Erdbälle  zu  verbannen  I h) 

\ 

Dafs  die  Justseuche ^ die  Seit  dem  fünf-. 
zehnten  Jahrhunderte  das  Menschengeschlecht: 
auszurotten  drohete,  so  viel  von  ihrer  zer-* 


b)  Eine  auffallende  Erscheinung  ist , dafs  die  Vaccination 
in  England,  in  ihrem  Vaterlande,  weit  geringere  Fort- 
schritte macht,  als  in  andern  Ländern!  In  London: 
starben  im  Jahre  1302  noch  2,000,  und  in  dem  vereinig- 
ten Brittischen  Reiche  .4'),O0O  Menschen  an  den  natür- 
liciien  Pocken.  (S.  den  Ilamburgischen  Corresp«nden»- 
ten  von  1805.  Nf.  21.)  liier  kann  man  leider  auch  sagen: 
„Die  Lehren  eines  Propheten  gelten  in  seinem  Vater-' 
lande  am  wenigsten  ! ” 
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Störenden  Wuth  verloren  hat,  bey  einer  ver- 
nünftigen Behandlung  fast  jedes  Mal  heilbar 
j ist,  und  verhältnissmäfsig  nur  noch  sehr  we* 
I nig  Menschen  tödtet,  ist  ein  Werk  der  Me- 

I 

j clizin;  so  wie,  dafs  die  Fnuljieher  und  die 
iluür  keine  ganze  Provinzen  mehr  entvölkern  c). 

g Dafs  die  IVechselßeher  ^ die  sonst  eine  so 
. schwere  Geissei  waren,  so  viele  Menschen 
j,  Monate  und  Jahre  lang  ans  Siechbett  hef- 
j.  iteten  und  dem  Tode  so  manches  Opfer 
^brachten,  jetzt  eine  unbedeutende  Krankheit 
^ :sind,  und  in  1,  <2  bis  4 Wochen  geheilt  wer- 
iden;  dafs  fast  alle  Arten  von  hitzigen  Fie- 
hern  nicht  mehr  so  erschütternd  sind , nicht 
ganze  Dörfer,  Gemeinden  und  Städte  men- 
sohenleer  machen,  ist  eine  That  der  Medizin 
unserer  Tage;  wo  man  ihre  entfernten  und 


i}rt* 


id» 

•T-f 

iiiii* 

itV 

Hi' 

iiei- 


c)  Dafs  die  Ruhr , wie  andere  Krankheiten  , noch  oft  so 
viele  Menschen  in  das  Grab  bringt , ist  nicht  Sclmld 
der  Medizin,  sondern  des  Unverstandes  der  Menschen, 
die  von  der  ilinen  angebotenen  Hülfe  der  rationalen  Me- 
dizin keinen  Gebrauch  machen  wollen.  In  einer  der 
scliwierigsten  und  vei wickeltsten  Ruhr- Epideniieen,  die 
inan  sich  denke«  kann,  von  igoo  , rettete  ich  von  232 
ICranken  2^4»  iiätte  noch  mehieve  erlialtcn  können, 
wenn  die  Mensclion  ver  nünftiger  und  folgsamer  gewesen 
W'ären.  (S.  meine  kleine  Schrift:  „Einige  Bemerkungen 
über  die  Ruhr  des  Herbstes  1300.”  Osnabrück  ißor.  S.  28,') 
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erregenden  Ursachen  naher  erforscht,  ihre  Na- 
tur, Gattungan,  Modifiliationen  und  Verwik- 
kelungen  näher  und  genauer  hat  kennen  ge- 
lernt, und  diesen  eine  angemessene  Heilart 
entgejrengesetzt  hat ! 

Dafs  die  gesittete  Welt  Europens  keine 
oriefUaliiche  Pest  mehr  kennt,  und  die  west- 
indische  — das  gelbe  Fieber  — nur  einmal 
dessen  Gränzen  beflecken  gesehen  hat,  ist  eine 
Folge  von  Cordons  und  Giiarantaine- Anstal- 
ten , die  aus  dem  Schoofse  der  Grundsätze  der ' 
Medizin  flössen. 

Es  ist  eine  Folge  der  so  sehr  vervoll-* 
kommneten  Medizin  , dafs  man  allein  in 
Grofsbrilannien  schon  viele  Tausende  von 
Erretteten  zählt , die  im  Wasser  ertrunken 
oder  auf  andere  Art  erstickt  vraren. 

Dafs  man  jetzt  so  vielen  unglücklichen 
'Taubstumme?!  den  edlen  Sinn  des  Gehörs  und. 
* die  Sprache , das  Organ  der  Mittheilung  sei- 
ner Begriffe  und  Gedanken  durch  den  Galva-- 
7iismus  verschafft,  ist  einzig  eine  That  der' 
Heilkunde. 

Was  für  Heil  gewährt  die  Medizin  den 
tnpfern  I(riege?‘n  y die,  für  die  Unabliängigkeit, 
Freiheit  und  Wohlfahrt  ihres  Vaterlandes  strei-- 
tend,  durch  Gewaltmärsche,  Strapazen,  übele' 
AVitterung  , Hunger  , ungesunde  Gegenden, 


I 
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oder  durcli  die  Waffen  der  Feinde  ihre  Ge- 
sundheit einbüfsten,  verwundet  oder  verstüm- 
melt wurden  ! Wie  viele.  Hunderttausende 
dieser  Braven  haben  der  Medizin , und  ihrer 
Schwester,  der  Chirurgie,  die  Fristung  ihres 
Lebens,  und  entweder  die  vollkommene  Wie- 
derherstellung ihrer  Gesundheit,  oder  in  Fäl- 
len, die  die  Macht  der  Kunst  überstiegen, 
doch  einen  leidlichen  Zustand  zu  verdanr 
ken ! <i). 

Wie  viele  tausend  Menschen  hat  die  Me- 
dizin durch  Verbreitung  vernünftiger  Begriffe 
und  Lehren  in  der  Diät,  Lehensordnuiig  und 
der  medizinischen  Polizey  vor  Krankheiten 


Witzige  Köpfe  haben  mehrraal  die  Bsmerkiing  gemacht, 
dafs  das  Brownsche  System  der  Heilkunde  einer  der 
jiiächtigsten  Verbündeten  Frankreichs  gegen  Ostreich  in 
diesem  letzten  Kriege  gewesen  wäre.  Ist  es  w'irklich 
wallt,  d.»,(»  man  die  Östreichischen  Feldilrzte  und  Chir- 
urgen mit  reststraf e?i  und  dem  Brofos  bedrohet  hat, 

wenn  sie  die  kranken  Soldaten  nicht  nach  dem  Brown- 
schen System  bebandelten,  — S.  Journal  der  Theorieeu 
und  Erfindungen,  21.  Stuck,  S.  87  und  100;  23.  Stück, 
S.  34.  Gotha  1797.  — ; so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  die  tapfern  Krieger  Piegimenterweise  aus  den  Reihen 
verschwanden , und  in  das  Grab  gefördert  sind.  Nach 
allen  Nachrichten  ist  die  Sterblichkeit  der  kaiserlichen 
Armeen  in  den  Hospitälern  schrecklich  gewesen.  Wel- 

cbeS  Unheil  jichten  nicht  die  Systemwuth  und  blinde 
Nachbeterey  an  ! 
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gesrhützt!  Welch  einen  unberechbaren  Nut- 
'zen  haben  in  dieser  Hinsicht  nicht  allein  die 

V 

schönen  populären  Schuften  von  ZJnzer  ®),' 
’J'hsot  I),  Uuftland  S),  Frank  Slruve  u, 
S.  w.  gestiftet! 

Was  hat  die  rationale  TVundnrzneykunst 
nicht  zur  Beglückung  der  Menschen  geihan! 
Wie  unendlich  vielen , die  des  vornehmsten 
Sinnes,  des  .Gesichts , durch  Entzündung  der 
Augen,  Verdunkelung  der  Hornhaut,  der  Kry- 
stalllinse  u.  s.  w.  beraubt  waren,  hat  sie  durch 
Wegschaffimg  der  Entzündung,  durch  Auf- 
hellung der  Hornhaut,  durch  Ausziehung  der 
Linse  u.  s.  w.  wieder  zum  Genüsse  des  bele- 
benden und  erfreuenden  Lichts  verhelfen  I 
Welch  eine  Menge,  die  durch  Brüche,  wahre 
und  falsche,^  zu  allen  Geschäften  untauglich 
gemacht  waren  und.  in  steter  Lebensgefahr 


e)  Der  Arzt,  eine  Woclienschrift.  Hamburg,  1769.  6 Bde. 

f ) Avis  Oll  peiiple.  Traite  des  Maladies  des  gens  du  Monde, 
ä Amsterdam  1771.  de  rOnanisme.  codem  1774.  de  la 
saiue  des  gens  de  Lettres.  a Lausanne  I784* 

g)  Die  Kunst,  das  menscli liehe  Leben  zu  verlängern.  — Über 
die  physische  Erziehung  der  Kinder, 

h)  System  der  medizinischen.  Polizey. 

i)  Die  Kunst,  das  schwache  Leben  zu  erhalten,  und  viele 
andere  Schriften. 
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schwebten,  hat  sie  durch  geschickte  Bruch- 
bänder und  Operationen  gesichert,  erhalten 
und  wieder  in  thätige  Staatsbürger  umgeschaf- 
fen I Was  vermag  sie  nicht  in  Beinbrüchen 
und  Verrenkungen , in  tödtlich  scheinenden 
Wunden  u.  s.  w. ! Wie  viele  Tausende  hat  sie 
vor  dem  traurigen  Zustande  eines  Hinkenden, 
Lahmen  und  eiiies  Krüppels  bewahrt ! Wie 
viele  hat  sie  von  der  schrecklichen  Krankheit 
des  Bltsensteins  durch  eine  Operation  ge- 
heilt! u.  s.w. 

Um  das  Gemälde  von  dem  hohen.  Adel 
der  empirisch  - rationalen  Medizin  in  seinem 
vollen  Glanze  darzustellen,  müfste  ich  eine 
Musterung  fast  aller  Krankheiten  vornehmen  ; 
diese  würde  aber  ein  eigenes  Werk  erfordern. 
Die  hier  gemachten  Züge  werden'  zu  meinem 
Zwecke  hinreichen.  Zum  Schlüsse  will  ich 
hier  noch  eine  Zeichnung  einrücken,  die  ein 
so  ehrenvolles  Mitglied  der  Medizin,  llufe^ 
landy  von  ihr  macht. 

,,  Der  Zweck  der  Medizin  ist  physische 
Vervollkohimnung  der  Menschen,  Erhaltung, 
Wiederherstellung  und  Verbreitung  der  Ge- 
sundheit, sowohl  im  Einzelnen  als  im  Gan- 
zen. Die  Medizin  ist  folglicii  eine  der  erha- 
bensten , weitumfassendsten  , meiischlichen 
Wissenschaften;  eben  so  ewig  uiid  von  der 
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Menschheit  unzertrennlich , als  die  Moral,  an 
welche  sie  sich  zunächst  anschliefst.  Diese 
hat  die  sittliche , jene  die  physische  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  zum  letzten  Zwek- 
ke.  Beyde  wirken  nach  einem  Ziele  hin, 
Vervollkommnung  des  Menschen ; und  so  ge- 
wiss es  ist,  dafs  die  Medizin' zu  ihrem  Zwek- 
ke  die  moralischen  Mittel  nicht  entbehren 
kann ; eben  so  ausgemacht  ist  es , dafs  die 
moralische  Vervollkommnung,  ohne  Beyhülfe 
der  Medizin , weder  im  Einzelnen  noch  im 
Ganzen  möglich  ist,  und  dafs  es  sehr  nütz- 
lieh  wäre,  wenn  man  anfirige,  die  moralische 
Bildung;  etwas  mehr  aus  dem  Phvsischen  her- 
zuleiten , und  durch  physische  Mittel  zu  un- 
terstützen.” 

,,  Die  Heilkunst  ist  ferner  nach  diesem 
Gesichtspunkte  nicht  blos  Retterin  des  Lei- 
denden , sondern  Beglückerin  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts ; indem  sie  die  Mittel  aus- 
ausforscht  und  anzeigt,  das  Heer  der  Krank- 
heiten zu  vermindern , ihre  Ursachen  zu  ver- 
meiden, und  so  den  Menschep  nach  und  nach 
seiner  ursprünglichen  physischen  Vollkom* 
menheit  wieder  näher  zu  bringen.  Wie  viel 
Grofses  und  Gutes  kann  sie  durch  Verbesse- 
rung der  physischen  Erziehung,  der  Lebens- 
art, der  Polizey,  der  Entfernung  der  Krank- 
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heitsgifte,  die  blos  durch  imsere  Unachtsam- 
keit unter  uns  wüthen,  bewirken?  Es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs 
die  Hälfte,  und  nach  und  nach  noch  mehr,  von 
allen  Krankheiten  blos  durch  diese  Benutzung 
der  Medizin  entfernt  und  ganz  vernichtet  wer- 
den könnten.  Auf  diese  Weise  wird  die  Me- 
dizin ein  wesentlicher  Theil  der  Staatsverwal- 
tung; da  denn  doch  wohl  dre  physische  Be- 
glückung und  Vervollkommnung  der  Staats- 
glieder ein  eben  so  wichtiger  Zweck  des  Staats 
ist,  als  die  moralische.  Freilich  bedarf  es 
dazu  noch  fortgesetzte  Aufklärung  der  Un- 
terthanen  über  ihren  physischen  Zustand  und 
die  Ursachen  ihrer  physischen  Leiden , und 
der  Obrigkeiten  über  diesen  wichtigen  Theil 
ihrer  Bestimmung;  aber  es  lässt  sich  nicht 
zweifeln,  dafs,  bey  dem  thätigen  Bestreben 
der  Arzte,  diese  Begriffe  zu  verbreiten  und  zu 
berichtigen , dieser  Grad  der  Kultur  zuletzt 
erreicht  werden  wird  ; wenn  es  auch  erst  künf- 
tigen Jahrhunderten  Vorbehalten  seyn  sollte, 
diesen  Triumph  der  Medizin  über  das  phy- 
sische Elend  zu  feiern  ^)”. 


k'  S.  PT"i el an cl s tseuen  tentsclien  Merkur  rou  1795»  10.  St 
_ S.  .45. 
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Wahrlich!  eine  Kunst,  die,  recht  ver- 
• # 

standen  und  angewendet,  über  die  Mensch- 
heit schon  so  viel  Heil  und  Sehren  verbreitet 
hat,  und  in  der  Zukunft  noch  verbreiten  wird, 
verdient wohl  die  ganze  Aufmerksamkeit , die 
Achtung,  die  Beförderung  und  Beschirmung, 
und  die  achten,  bewahrten  Bekenner,  Bebauer 
und  Ausüberderselben,  die  Begünstigung,  die 
Aufmunterung,  den  Sciiutz  und  den  Dank 
des  Staats  und  des  ganzen  menschlichen  Ge- 
schlechts ! 

/ 

I 


I 


^ Drittes  Kapitel, 

Über  die  grofse  Wichtigkeit  des  Apo- 
lliekerwesens,  seine  vielfältigen  Mängel, 
die  Ursachen  davon',  und  über  die 
Nothwendigkeit  der  Verbesserun- 
gen; nebst  Vorschlägen  hierzu. 

Ks  ist  eine  hehannte  Sache,  dafs  in  vielen  Thei- 
len  von  Kuropa  Arzte  von  den  besten  Talenten 
und  der  vortrefflichsten  Erziehung  den  Erfolg  ih’- 
rer  Bemühungen  von  den  Apothekern  ahhangig\  se~ 
hen,  die  auf  keines  von  heyden  Ansprüche  machen 
können,  und  dajs  die  Gefälligkeit  gegen  die  Apo- 
theker nur  zu  oft  mit  einem  Bezeigen  vergolten 
. wird,  welches  einem  Jeden,  dem  die  Ehre  der  Arz- 
neykunst  am  Herzen  liegt,  Vcrdrufs  und  Unwillen 
erwecken  muss.  ' 


ü m das  körperliche  Wohl  der  Menschen  in 
medizinischer  Hinsicht  zu  sichern  und  zu  be- 
gründen, ist  es  nicht  genug,  dafs  man  der 
Quachsalberey  wehrt,  und  nur  blos  geschick- 
ten , gelehrten  und  erfahrenen  Ärzten , die 


> 
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mit  dem  Organismus  des  menschlichen  Kör- 
pers , den  ihn  treffenden  Krankheiten  und  den 
gegen  diese  passenden  Heilmitteln  bekannt  sind, 
erlaubt,  kranken  Menschen  Hülfe  zu  leisten: 
ihre  geübteste  und  erfahrungsreichste  Kunst 
wird  und  muss  scheitern ; alle  ihre  einsichts- 
vollen , thätigen  und  angestrengten  Bemühun- 
gen , ihren  sich  ihnen  vertrauenden  Kran- 
ken die  verlorene  Gesundheit  wieder  zu  schaf- 
fen , und  das  Leben  zu  retten , werden  frucht- 
-los  bleiben,  wenn  die  Waffen,  die  sie  zur 
Bekämpfung  der  Krankheiten  nöthig  haben 
und  anwenden  , nicht  die  gehörige  Ächt- 
)ieit , Kraft,  Güte  und.  Kollkoininenheit  hdKen,' 
und  nicht  in  den  Qualitäten  , Mischungen, 
Formen , Gaben  und  Quantitäten  den  Kran- 
ken bereitet  und  gereicht  werden,  die  von  ih-^ 
nen  verordnet  sind;  mit  einem  ^Vorte;  wenn 
das  "Apothekerwesen  nicht  in  gebührender 
Ordnung  ist,  und  die  Apotheker  nicht  ge- 
schickte, geübte,  rechtschaffene,  und  mit  den 
erforderlichen  Arzneysubstanzen  hinlänglich 
versorgte  Männer  sind. 

Die  ApÖtheken  sind  die  Zeughäuser  der 
Ärzte,  und  die  Apotheker  ihre  Waffenschmie- 
de und  Handlanger ; ohne  ihre  ehrliche,  iviU 
lige  und  geschickte  Beyhülfe  erlähmen  ihre 
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Bemühungen  und  Anstrengungen.  Denn  die 
Zahl  der  Krankheiten,  die  blos  mit  diäteti- * 
sehen  Hülfsmitteln  sicher  und  schnell  kön- 
nen geheilt  werden,  ist  im  Ganzen  nur  ge- 
ringe. Wie  es  in  jedem , auch  dem  ehren- 
vollsten Stande,  ungeschickte,  schlechte,  pflicht- 
vergessene Menschen  giebt,  so  ist  auch  der 
Stand  der  Apotheker  von  solchem  Abschau- 
me und  schlechten  Mitgliedern  nicht  frey, 
die  ihr  Geschäft  nur  baliter  qualiter  treiben, 
oder  denen  das  Gold  der  einzige  Abgott  ist, 
dem  sie  fröhnen,  und  die  einzig  und  allein 
nur  danach  tichten  und  trachten , ihre  Beutel 
zu  füllen,  die  daher,  von  dieser  Leidenschaft 
geblendet,  die  Gesundheit  und  das  Leben  der 
Menschen  für  ein  Spielwerk  und  blos  für 
eine  Bereicherungsquelle  für  sich  halten , die 
sich  dann  kein  Bedenken  daraus  machen,  sich 
gar  nicht  an  die  gemachten  Vorschriften  des 
Arztes,  trotz  ihres  geleisteten  Eides,  zu  bin- 
den ; entweder  für  vorgeschriebene  theure  Arz- 
neyen  ganz  wohlfeile  an  die  Stelle  zu  setzen, 
oder  die  Dosis  willkührlich  zu  vermindern, 
oder  mehrere  Ingredienzen  eines  Recepts  ganz 
wegzulassen  , und,  sich  doch  die  Arzneyen 
nach  dem  vollen  Gehalte  des  Recepts  bezah- 
len zu  lassen  ^),  und  noch  mit  dem  Hundert- 


1 Ich  luitte  die  Tochter  eines,  mehrere  Meilen  von  mir 
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Procent- Vortlieil  nicht  zufrieden  sind  , den 
ihnen  die  Gesetze  in  vielen  Ländern  gestatten, 


entfernten  Predigers  an  der  fallenden  Sucbt  zu  behan- 
deln. Da  die  erregenden  Ursacben  derselben  nicht  zu 
ergründen  waren,  mithin  keine  methodisrhe,  gegen  die 
Ursachen  gerichtete  Kur  Statt  fand;  so  verordnete  ich 
den  Bisam  in  starken  Dosen,  der  sich  in  manchen  Fällen 
dieser  Krankheit  sehr  hülfreich  gezeigt  hat.  Weil  diefs 
Mittel  bey  lange  tind  pünktlich  fortgesetztem  Gebrauche 
nicht  die  mindeste  Änderung  in  dem  Gange  dieser  fürch- 
terlichen Krankheit  machte,  und  ich  keine  Gelegenheit 
hatte,  dasselbe  selbst  bey  der  entfernten  Kranken  zu 
untersuchen;  so  schöpfte  ich  Verdacht  in  der  Äcluheit 
desselben.  Ich  frug  daher  die  mich  besuchenden  Altern 
des  Kindes  : ob  die  von  mir  verordneten  Bisam  - Pulver 
nicht  einen  hervorstechenden  , eigentliümlichen  und 
starken  Geruch  gehabt  hätten  ? sie  läugneten  diefs.  Ich 
gab  ihnen  ächten  Bisam  zu  riechen  ; sie  betheuerten,  dafs 
ihr  Kind  nie  eine  , diesem  an  Geruch  ähnliche  Arzney 
aus  der  Apotheke  bekommen  hätte,  und  bejammerten, 
dafs  sie  dem'  Apotheker  eine  so  grofse  Piecbnung  für  Arz- 
neyen  hätten  bezahlen  müssen  , ohne  den  mindesten 
Kutzen  für  ihr  Kind  davon  gehabt  zn  haben.  Denn  be- 
kanntlich gehört  der  Bisam  , wovon  nacli  der  hannöver- 
schen  Apotheker  - Taxe  ein  l.oth  6 Rthlr.  i6  gGr.  ko- 
stet, zu  tken  theuersten  Arzneymirteln.  Was  war  hier 
wohl  einleuchtender,  als  der  Betrug  des  Apothekers! 
Wenn  ehr-  und  gewissenlose  Apotheker  sich  nicht  ent- 
blöden , bey  Arzney-Substair/en , die  solche  liervorste- 
chende  Merkmale,  als  der  Bisam,  haben,  dergleichen 
frevelhafte  Substitutionen  zu  macben;  was  mag  bey  an- 
dern Arzneyen  gescliehen  , deren  Achtheit  mclit  so  ieiclit 
mit  den  Sinnen  zu  prüfen  ist! 
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o/ler  wenn  ihre  Büchsen  Ton  den  vorge- 
schriebenen Ingredienzen  entblöfst  sind,  sich 
nicht  entblöden , quid  pro  quo  zu  substitui- 
ren,  und  so  den  Arzt  und  den  Kranken  betrü- 
gen , Jenen  in  seinen  Erwartungen  tauschen 
und  um^seinen  guten  Ruf  bringen,  und  Diesen 
entweder  in  das  Grab  stürzen,  oder  ihm  einei 
qualvolle  lebenslängliche  Kränklichkeit  verur- 
saclien.  So  empörend  so  etwas  ist,  so  fehlt  es 
doch  leider  nicht  an  Thatsachen , die  solche 
Siideleyen  und  Verfälschungen  beweisen. 


I K 

Ein  anderer  Vorwurf,  den  nian  nicht  we- 
nigen Apothekern  ^ und  nicht  ohne  Grund, 
macht,  ist:  dafs  sie  sich  mit  der  medfzi7u.se/icn 
Praxis  befassen,  und  gewiss  einer  grofsen 
Menge  Menschen  zum  Verderben  werden. 
W enn  das  alte  Sprichwort  ,,?zc  Siitor  ultra 
crepidani"  Anwendung  findet,  so  ist  cs  gewiss 
bey  der  Ausübung  der  verschiedenen  Zweige 
der  medizinischen  Wissenschaften  wahr; 


Das  Geschäft  eines  Apothekers  ist  eben 
so  verschieden  von  dem  eines  praktischen  ylrz' 
bcs^  wie  das  Geschäft  eines  Waffenschmiedes, 
Stückgiessers  oder  eines  Artilleristen  von  dem 
eines,  eine'Armee  koinmandirenden  Generals, 
öder  wie  das  Gewerbe  eines  Buchdrucker-Setzers 

S ' 


s 
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I 

von  der  Arbeit  eines  Schriftstellers;  eben  so 
geltsani  es  seyn  wurde,  wenn  der  Setzer  von 
Klopstoclis  Messicide  oder  WieJands  Oheron^ 
ohne  1 alent  und  ohne  weitern  Unterricht  und 
Ausbildung,  nun  sich  auch  gleich  fähig  dünk^ 
te,  epische  oder  kölnische  Gedichte  zu  schrei- 

t * 

b'en;  eben  so  sonderbar  muss  es  dem  Sach- 
kenner Vorkommen,  wenn  er  beobachtet,  dafs 

« 

ein  Apotheker , weil  e/  die  Arzeneyen  nach 
den  Vorschriften  von  geschickten  Ärzten  be- 
reitet hat,  nun  sich  auch  gleich  ohne  weitere 
genaue  Kennlnisse  des  gesunden  und  kranken 
Menschen'  und  der  Potenzen,  die  Krankheiten 
erregen»  und  ohne  die  genaueste  Einsicht  der 
Wirkungsart  der  Heilmittel,  die  für  diesen  oder 
jenen  Krank heitszustai^d  nöthig  sind  , den 
praktischen  Arzt  machen  will. 

Es  ist  etwas  a^anz  ander  es,  die  verschiede- 
nen Arzneysubstanzen  aus  den  Reichen  der 
Natur,  dem  Pjianzen’^,  Thier-,  Mineral-  und 
pneumatischen  Reiche  historisch  zu  ken- 

2. 

m')  Wasser,  Luft,  Feuer,  Licht,  elektrische  und  galvani* 
sehe  Materie  ii.  s.  w.  sind  offenbar  unter  die  gewölinli- 
lichen  drey  Pieiche  der  Natur  nicht  zu  zahlen;  ich  wähl« 

I 

daher,  um  sie  zu  bezeichnen,  nach  dem  t^'organge  Ande- 
. rer,  den  Namen  pneumatisches  Reich,  obgleich  derselbe 
wohl  nicht  ^anz  angemessen  seyn  dürfte.  Eben  so  wenig 
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nen,  zu  sammlen , einzukaufen,  aufzubewah- 

* 

ren  , sie  nach  den  Regeln  der  Chemie  und 
Pharinacie  zu  bearbeiten , und  sie  dann  nach 
den  Vorschriften  der  Ärzte  ausziilesen  , in  Ga- 
ben abzu  wägen , zu  mischen,  aufzulösen,  in 
Pillen,  Elixire,  Latwergen,  Pulver,  Abkochun- 
gen, Mixturen,  Linimente,  Salben,  Pflaster 
u.  8.  w.  zu  verwandeln,  und  dann  sie,  nach 
Anleitung  des  Recepts,  mit  einer 'Signatur  zu 
versehen;  als  versclüedene  todte  und  lebende 
Sprachen  zu  verstehen,  in  keiner  der  vgelehrten 
Disciphnen  fremd  zu  seyn , den  unnachahm- 
lich - kunstvollen  Bau  des  Meisterstücks  der 
sichtbaren  Schöpfung,  des  mensclilichen  Kör- 
pers, die  Verrichtungen  und  Geschäfte  jedes  ein- 
zelnen Theils  und  des  ganzen  Organismus  im 
kleinsten  Detail  inne  zu  haben , die  manni£:- 
faltigen  physischen,  moralischen  und  geistigen 
Einflüsse  zu  kennen,  die  Krankheiten  erzeu- 
gen, und  das  natürliche  Gleichgewicht  in  den 
Funktionen  stören,  oder  im  Gegentheil  wieder 
als  Heilmittel  dienen;  einzusehen,  wie  diese 
mannigfaltigen  Einflüsse  auf  die'  festen  und 
flüssigen  Theile  wirken,  welche  Veränderungen 


völlig  passend  ist  der  von  M^idttimann  — s.  Crelh  cliemi- 
' sclie  Annalen,  i7r)5.  IT  R.  7.  St.  — vorgesclilagcne  Nft- 
TQ«  des  mtmefphrnrischen  Reichs.  x 
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und  Umwandlungen  sie  darin  hervorbringenj 
wie  diese  Krankheitsursachen  müssen  gehoben; 
die  Störungen  müssen  ins  natürliche  Gleise 

w ieder  gebracht  werden  ; dann  die  verschiede- 

<* 

nen  physischen  IVledicamente  natiirhistorisch, 
physicalisch  und  chemisch,  und  die  moralischen 
(detin  der  Arzt  muss  sehr  oft  auch  moralische 
Heilmittel  an  wenden)  aus  dem  Gebiete  der  phi- 
losophischen Moral;  Psychologie  und  Men* 
gchenlumde  genau  zu  benmen,  von  ihren  Be- 
fitandtheilen  und  Wirkungsarten  im  Allgemei- 
nen iind  insbesondere  in  jeder  individuellen 
Lage,  in  jedem  Zeiträume  und  Verhältnisse  ei- 
nes Kranken  oder  einer  Krankheit  belehrt,  und 
60  durchdrungen  zu  seyn  , um  irj  jedem  vor- 
kommenden Falle  bestimmen  zu  können,  mit 
welcher  von  dem  fast  unübersehbarem  Heere 
von  Krankiieilen  dieser  Leidende  befallen  sey, 

wie  sie  sich  von  täuschend  - ähnlichen  unter- 
% ■ 

scheide,  welch  eine  Ursache  zum  Grunde  liege, 
wo  diese  ihren  Sitz,  und  welch  einen  Grad  die 
Krankheit  erstiegen  habe ; vorherzusagen,  wel- 
che mögliche  Ausgänge  die  Krankheit  haben 
könne,  und  welchen  Ausgang  sie  haben  w^erde, 
und  ob  sie  nocli  innerhalb  den  Grenzen  der 
Heilbarkeit  liege  u.  s.  w.  und  dann  endlich  von 
dem  «;ienzenlosexi  Sei» walle  von  Heilmitteln, 
die  der  Apotheker  in  seinen  Schiebladen  und 
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liüchsen  bewahret,  deren  Zahl  ins  Unendliche 
angewachsen  ist,  und  über  deren  Yv'irkungen 
und  Tugenden  die  Meinungen  und  Stimmen 
der  Ärzte  so  mannigfaltig  gctlimlt  sind,  da» 
Passendste  , das  Wirksamste  in  der  abgemes* 
sensten  Dosis  und  Wiederholung  zu  verordnen. 

k 

, Diese  skizzirte  Parallele i Vpn-jdem  Gegen- 
stände und  den  Geschäften  eines  Apotheker» 
und  eines  Arztes  wird  hinreichen,  im  Abgezo- 
genen ein  Zusehen  wie  höchst  gefährlich  es 
für  die  Gesundheit; und  das  Leben-  der  Alen- 
schen  seyn  müsse,  wenn  ein  gew (ähnlicher 
kheher  sich  in  das  Gebiet  dot'  aus>ihenden  Ilell- 
-kunde  vcrsleigt,  J > I : 

I r 

i.  - n.T 

Diesem  ohngcach-tet  wird  der.  Beobachter 
leider  »in -der  Erfahrung,  firrdeni  dafs  in  Län- 
dern, wo  der  wichtigste  Zweig?  der  Staatspoli- 
zey  eine  gute,  zweckmä.fsige  Medizinal- Ord- 
nung noch  ein  leerer  Name  Äst  (wollte  Gott, 
dafs*  di«? fs  nirgends  Statt  fände!)',  dbe  medizi- 

r 

nisdie  Praxis  unter  den  nieddKn  f'^'olkAdassen 
fast  einzig  in  den  Händen  der  yJpotluker  und 
Barhirer  ist,,  .und « iinzähligfl  Menschen,  die 
durch  eine  verständigere  Keliandlung  dem  Staa- 
dt« noch  liäUen  eriialten  werden  können,  ai* 

■ » V U l 1 i . 


6- 
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Schlachtopfer  unter'  den  in  der  Heilkunde 

unwissenden  Händen  fallen. 

\ 

Ein  gutes  Apothekerwesen  ist  daher  ein 
nichtiges  Bediirfnias  des  Staats,  und  eine  ge- 
naue Aufsicht  auf  dasselbe  von  Seiten  des 
Staats  zur  Erhaltung  und  Fristung  des  Le- 
bens seiner  Einwohner  von  der  höchsten 
Wichtigkeit, 

• r 

Obgleich  es  nicht  schwer  ist,  die  Unwis- 
senheit der  Apotheker  aiiszukundschaffen,  so 
giebt  es  doch  schwerlich  einen  Fall,  wo  die 
Aufsicht  schwieriger  ist,  a^Is  über  die  Apothe- 
ker; nirgends  kann  der  Betrug  und  die  Un- 
redlichkeit versteckter  und  schlauer  getrieben 
werden,  als  in  Bereitung  der  Arzneyen.  Denn 
-80  leicht  es  in. hvielen  Fällen  ist,  zu  be- 
stimmen; ob  eine  einfache,  nur  aus  einem 
Ingredienz  bestehende,'  aus  der  Apotheke  er- 
haltene Arzriey  die  gehangen  Güte  und  das  ge* 
•bührende  Gewicht  hat,  so  schwierig,  ja  in 
den  meisten  Fallen  durchaus  unmöglich  ist  es, 
.wenn  eine  Arzney  aus  mehreren  oder  vielen  In- 
igredienzen  zusammengesetzt  ist , wovon  man- 
che nichts  Hervorstechendes  für  die  Sinne  ha- 
ben, oder,  w^enn  sie  solches  haben,  durch  die 
Vermischung  mit  andern  ihren  eigenthümli- 
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eben  Geruch , Geschmack?  oder  Farbe  verän- 
dern oder  gänzlich  einbufsen , zu  ermessen, 
ob  dieselbe  piinJitAich  nach  der  .Vorschrift  be- 
reitet ist,  ob  alle  Ingredienzen  hiiizugethan 
sind,  ob  jedes  seine  gebührende  Eigenschaft 
hat,  und  in  dem  voigeschriebentn  Maafs  oder 
Gewicht  darin  enthalten  ißt. 

» 

Nicht  minder  schwer  ist  es  in  vielen 
Fällen,  aus  der  Wirkung  der  Arzneyen  auf 
die  Güte  oder  nicht -Gute,  oder  Ächlheit  oder 
Verfälschung  derselben  zu  ßchliessen.  Die 
Wirkungsart  der  Arzneyen  ist  nicht  absolut, 
sondern  nur  relativ^  es  gehört  von  Seiten  de» 
Kranken  dazu,  dafs  seine  mit  Lebens^hätig- 
keit  begabten  Fasern  den  Reiz  derselben  per- 
zipiren  und  darauf  zurückwirken.  Fehlt  diese 
letzte  Bedingung  gänzlich,  oder  ist  sie  ge- 
schwächt, oder  hat  der  Kranke  eigene  Idio- 
«ynUrasieen,  so  wird  die  veroidnete  Arzney» 
wenn  sie  auch  die,  möglichste  Vulihommen-- 
heit  hat,  in  diesem  Falle  entweder  die  beab- 
•ichteten  Erfolge  eniwedtr  .gar  nicht,  oder 
»ehr  unvollkommen,  oder  diesen  ganz  entge- 
gengesetzte haben.  So  erweckt  z.  B.  der 
beste  Brech weinslein , in  der  passenden  Ga- 
be genommen,*  gar  kein  Eibrechen,  wenn 
der  Magen  des  Kranken  in  einem  Zustande 


/ 
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I * • '*' 

V 

von  Lähmung  ist,  den  Reiz  des  Brechmittels 
nicht  v/ahrnimmt , und  daher  nicht  darauf 
zurückw'irkt , und  so  kein  Brechen  hervor- 
bringt. In  einem  solchen  Falle  gleich  zu  be- 
haupten, die  Arzney  habe  nicht  getaugt,  wäre 
sehr  übereilt,  und  würde  einen  grofsen  Mangel 
an  Erfahrung  und  Einsicht  verrathen.  Wie  sehr 
ir.odifiziren  nicht  Idiosynkrasiten  die  Wirkun- 

f 

gen  der  Arzneyen  l so  habe  ich  Kranke  beobach- 
tet, denen  Opium  oder  Bisam  Brüchen,  und 
der  Kampher  die  heftigsten  Beklemmungen 
erregte.  Wie  oft  bewirkt  eine,  sonst  gar 
keine  Brechkraft  besitzende  Arzney  Übelkei- 
ten und  Erbrechen , weil  der  Kranke  einen 
Ekel  und  Widerwillen  dagegen  hat!  Von  sol- 
chen und  ähnlichen  anomalischen  Wirkungen 
ist  fast^kein  Arzneykörper  frey;  .und  kein  Arzt 
kann  ^diefs  im  Voraus  bestimmen , wofern  er 
nicht  den  Kranken  vorher  auf  das  genaueste 
kennt;  und  dann  ist  er  doch  nicht  immer 
sicher,  weil  der  Zustand  des  Empiindungs- 
vermögens  und  der  Reizbarkeit  , auf  deren 
Kenntniss  liier  alles  beruhet,  sich  in  kurzer 
Zeit  zum  Erstaunen  umwandeln  kann. 

1 

Da  man  also  in  so  -vielen  Fällen  keinen 
untrüglichen  Maafsstab  Iiat,  worn/^ch  man  die 
■AclitJicit  und  Güte  vieler,  besonders  zusam- 


/ 
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nienpjesetzteT , Arzneyen  beurtheilen  kann,  so 
muss  man  hier  in  diesem  Labyrintlie  auf  die  . 
Gewissenhaftiakeit , Ehrlichkeit  und  Geschick- 
lichheit  des  Apothekers  bauen.  Es  folgt  da- 
licr  unwideisprechlich  , dafs  man  bey  der  An- 
stellung eines  Apothekers  eben  so  sehr  auf 
.seinen  erprobten  guten  moralischen  Charak- 
ter, als  auf  seine  chemische  und  pharmaccu- 
tische  Geschicklichkeit  sehen  sollte. 

Wie  oft  wird  aber  diefs  in  Ländern  über- 
sehen , wo  man  die  Apotheken  hlofs  als  eine 
I'inanzcjuelle  nutzet,  sie  dem  Meistbietenden 
vei*pachtet,  ohne  sich  um  dessen  moralischen 
Charakter  und  Lebenswandel  im  mindesten 

zu  bekümmern!  » ^ 

% '' 

• . . . 4 - 

• 

Obwohl  es  so  schwer  ist,  den  unredli- 
chen, gewissenlosen  Apotheker  wegen  seiner 
gemachten  Eetrügereyen  bis  -zur  Evidenz  zu 
überführen;  so  muss  der  Staat  doch  nicht  un- 
terlassen, auf  Jeden  ein  wachsames  Auge  zu 
haben ; es  müssen  daher  in  jeder  Provinz  von 
üim  Commissionen  von  erfahrenen , geschick- 
ten und  unbestechlichen  Ärzten  und  Apothe- 
kern angeordnet  seyn,  die  die  strengste  Auf- 
sicht über- die  Apotheker  haben,  sehr  oft  im 
Jahre  die  Apotheken  unversehens  vi&itiren  , ob 


I 
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sie  mit  allen  iiölbigen  gebräuchlichen  Arz- 
neysubatanzen , sowohl  einfachen  als  zusam- 
mengesetzten, in  erforderliclier  Güte  und  Ächl- 
heit  versehen  sind,  über  ihren  moralischen 
Lebenswandel  eine  unpariheyische , genaue 
Conduitenliste  halten,  und  jede  vorsätzliche 
Unterschleife  und  Unrichtigkeiten  mit  der 
gröfsten  Strenge  der  Gesetze  ahnden.  Denn 
kein  Stand  ist  in  den  meisten  Staaten  so  sehr 
begünstigt , als  der  der  Apotheker.  Welcher 
Gelehrte,  welcher  Künstler,  welcher  Kaufmann 
kann  sich  gesetzlich  hundert  Procent  Vortheil 
von  seinen  Arbeiten  und  Bemühungen  zueig:- 
nen,  'wie  er  den  Apothekern  fast  allgemein 
zugestanden  wird!  Wenn  daher  ein  Mitglied 
aus  einem  so  sehr  bevortheilten  Stande  sich 
unerlaubter  Mittel  bedient,  seinen  Gewinn 
noch  über  den  festgesetzten  zu  treiben,  der 
ist  desto  strafbarer. 

Ein  grofses  Hinderniss,  die  Wohlthaten 
der  Heilkunde  den  ni^dern  und  ärnjern  Volks- 
klassen angedrihen  zu  lassen  , ist  der  hohi 
Preis  der  Arzneyen.  Ich  will  hier  nicht  un- 
tersuchen , da  diefs  zum  Theil  ein  kaufmän- 
nischer Gegenstand  ist,  ob  die  Procente,  die 
man  den  Apothekern  in  vielen  Ländern  zu 
nehmen  erlaubt  hat,  zu  hoch  sind,  aumal  da 
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diese  Materie  in  neuern  Zeiten  so  sehr  be- 
leuchtet ist.  Um  aber  den  niecleiTi  und  dürf- 
tigem Volksklasseii  in  Krankheiten  die  Wie- 
derherstellung ihrer  Gesundheit  möglich  zu 
machen,  und,  so  viel  thunlich  ist,  zu  erleich- 
tern , ist  eine  genaue  hescimmte  ApoUieher^ 
\Taxe,  die  immer  nach  dem  Steigen  und  Fal- 
len der  Preiscourante  modihzirt  wird,  für  je- 
des Land  ein  unentbehrliches  Bedürfniss,  um 
unersättlich  gewinnsüchtige  Leute  unter  dem 
rZügel  der  Gesetze  zu  halten,  und  jedem  mög- 
lichen Wucher  feste  Schtanken  zu  setzen. 
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Schon  oben  glaube  ich  hinlänglich  ge- 
izeigt zu  haben,  wie  gefährlich  es  für  die  Le- 
ibenssicherheit  der  Menschen  sey,  wenn  Apo- 
theker sich  mit  der  ärztlichen  Praxis  abge- 
Iben,  und  ein  unseliges  Mittelding  vom  Arzte 
[machen.  Lieber  gar  keinen  Arzt  y als  einen 
\Halbarzt  y Aex  mit  den  Gesetzen,  der  Natur 
[nicht  auf^das  innigste  vertrauet  ist;  denn 
diese  so  weise  und  kraftvolle  Mutter  weifs 
tsich  in  unzähligen  Fällen  selbst  Rath  und 
[Hülfe  zu  schaffen,  wenn  unerfahrnc  Men- 
tschenhände  ihr  durch  unzeitige  und  unpas- 
[sende  Maasregeln  keine  unbesiegbare  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  «).  Den  Apothekern 


n)  Alle  vvalirliaft  giofse  und  erfahrene  Ärzte  aller  Zeiten 
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sollte  daher,  jedem  andern  TJngewclhelen, 
die  Ausübung  der  Medizin,  imter  keinem  Vor- 
watide  gestattet  werden;  denn  ihnen  erlau- 
ben, dafs  sie  bey  leichten  Zufällen  oder  bcyin 


und  N«tionen  nannten  sicli  hesclieiden  und  dcmütliig  — ; 
Kölmetscher , Diener,  Handlanger,  Freunde  und  \'er-- 
hüjudete  der  Natur;  ihr  Weben  und  Streben  war:  dorcM’ 
Ilandlungs - Aften  und  Gesetze  auszns^äbcn  und  xu  er- 
gründen, und  an  der  Hand  ihrer  Freundin , Gebieterin- 
«nd  Bundesgenossin  zu  wirken  und  zxi  handeln;  und  je 
nähor  .$ie  sich  an  di'eser  weisen  Lshrmeisterin  hielten’ 
desto  ^lüqklicber  waren  sie  in  ihren  ünte^nchnningen. 
Allein  der  neue  Reformator  des  Endes  des  igten  Jahrhun- 
dert i , Johan  Ptrown , -weifs  cs  besser.  Er  sagt  — s.  sein 
System  den  Heilkunde  , übersetzt  rc^nPJoff,  S.51.  f 55. 
^ „Da  jede  allgemeine  Krankheit  und  jede  Krankheits- 
Anlage  von  vermehrter  oded  verminderter  Erregung  ab- 
liingt , und  durch  die  Herstellung  des  Mittclgrades  zwi- 
schen beyden  hrrgestellt' wird ; so  musseu  wir,  ur»i 
Krankheiten  vorzubeugen  oder  sie  zu  heilen,  immer  (ü) 
hi  ernach  unsere  Ileilanxeigen  eiiirichten  , und  jei^en  (ü)] 
oder  schwächen  ( , riie  müfsig  seyi^  ,imd  uns- 
nicht  aüf  ‘die  ertroiimeten  (^!!')  Kräfte  der  Natur,  die  oh- 
%ie  äussern  Reiz  ganz  unwirhsam  ist,  verlassen.” 

^Er  erklärt  diesem.iiarh  unverhohlen  die  Kriiftc  der  Na-- 
tut  für  leere  J’ranmgf^tilde,  spricht  ihnen  allcti  Antlieil 
und  Vermögen,  KranL heitsaiilagen  und  Krankheiten  zu. 
heilen  , rund  ab.  — ^ Das  Einschiebsel  : ,,daf8  die  Na- 

tnt  ohne  äussere  Reize  ganz  unwirksam  sey”  ist  cija; 
s«h;^aler  Sophism  ; deu^,  sobald  iiussere  Reize  den- 
menschlichen  Körper  nlclit  nio^jr  aificlreu  , und  auf  den- 
selben nicht  mehr  wirksam  sind,  das  heifit:  sobald  d.asi 
Tstmögan,  «i*#n  Rtiz  zu  perxipiran,  und  darauf  zurück- 


des -^potheker- Wesens,  seiner  Mängel  u. s.w.  283 

Anfänge  einer  Krankheit  einem  Leidenden 
Hülfe  leisten  könnten,  wiid  kein  unbefange- 
ner, erfahrener  Arzt  billigen  Können.  Denn 
wie  manche  höchst  gefährliche  Krankheit  ver- 


ÄiiwirkcM,  etlosslien  ist,  «o  ist  er  totlt.  Dann  kann  von 

der  Natur  des  Menschen,  die  den  InbegrilT  seiner  geisti» 

gen  und  phj  sischen  Kräfte  und  Eigenschaften  in  sich 

schliefst,  nicht  mehr  die  E.etie  seyn,  und  so  lange  et 

lebt,  kann  er  sich  den  habituellen  und  zum  Leben  no« 

tliigen  ilusserti  Reizen  nicht  entziehen.  Die  menschhclie 

Natur  ist  also  ohne  äussere  Reize  gar  nicht  gedankbar  — 

lehrt,  unablässig  mit  der  Parforcepaitsche  und  mit  Feuer 

und  Schwerdt  hineinzuschlagen , und  macht  den  Arzt 

zum  unumschränkten , eigenmächtigen  Despoten.  Wahr- 

» 

liclt,  eine  hucliat  gefährliche  Lehre!  Wenn  dieser  seyn- 
wollende  metapliysisclie  Gesetzgeber  in  der  physischen 
Natur  nur  die  Wohnungen  des  gemeinen  Mannes  hätte 
besuchen  wollen,  so 'würde  er  wahrgenommen  haben, 
welch  eine  Menge  Menschen  dort  oft  ohne  Arzt  und  oh- 
ne alle  Arzneyen  einzig  durch  die  Hülfe  ihrer  energi- 
schen, weisen  Natur  von  den  gefährlichsten  Krankheiten 
gonehsen.  — Was  ist  das  wichtig^,  grofse  Geburlsge- 
schäft  [anders , als  eine  alleinige  Operation  der  Natur! 
Wer  hellt  Knoclieiibrüche , Wunden  und  Geschwüre  u. 
s.  w.?  — \y icMinglücklich  wäre  das  Menschengeschlacln, 
und  wie  self^  von  seinem  gütigen  Schöpfer  verwahrlo- 
set, wenn  Browns  Ausspruch  walir  wäre!  es  müsste 
daun  längst’  ausgestorben  seyn  ; da  der  bey  dem  Kran- 
kenbette nie  müjsigä  schottische  Heiland  und  dessen  Jün- 
ger erst  Meteore  des  letztem,  an  Umwälzungen  so  über- 
schwenglich-reichen  Jahrzwülfs  sind.  Wer  mit  den  nie- 
dern  Ständen,  die  den  bey  vveiten  grofsten  Theil  der 
Menschen  in  sich  fassen,  und  die  in  selir  häufigen  Fällen 
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birgt  sich  im  Beginne  ihres  Ausbruches  unter 
der  täuschenden  Maske  der  harmlosesten  Ge- 
lindigkeit, und  versteckt  im  Hinterhalte  den 
unvermeidlichen  Tod,  wenn  sie  nicht  beym 


0 


keinen  Arzt  und  köine  Atzneyen  gebrauchen  , genau  be- 
kannt ist,  v^ird  überzeugt  seyn,  dafs  in  diesen  vielleicht 
eine  grüfsere  Zalil  Menschen  ohne  Arzt  und  Arzneyen 
von  Krankheiten  genehset,  als  in  den  hohem  und  wohl- 
habendem durch  BeyhQlfe  von  Ärzten  und  Aizneyen. 
Was  soll  man  von  einem  Systeme  halten,  dessen  Erbauer 
eine  solche,  der  täglichen  Erfahrung  widerstrebende  Un- 
gereimtheit in  einem  der  wichtigsten  Punkte  in  dem 
Gebiete  der  Medizin  so  zuversiclitlich  behauptet  ! Was 
für  verwegene  und  tollkühne  Ärzte  muss  eine  Lehre  er- 
zeugen, die  deren  erste  Fahrerin  und  Gehülfin  verspot- 
tet und  verbannt! 

t 


Ganz  anders  lehrte  der  scb.arfsinnige  Baglivi , dem 
Brown  so  Manches  abgeborgt  hat: 

„Medicus  naturae  minister  et  interpres,  quidquid  me- 
ditetur  etfaciat,  si  naturae  non  obtemperat , naturae 
' non  imperat.  Origines  namque  morborum  ,longe  ob- 
strusiores  sunt  quam  ut  humanae  mentis  acies,  eo  us- 
que  penetrare  possit,  saepiusque  natura  noyum  opus 
exorditur  , ubi  conatus  nostri  desiere,”  (De  Praxi  me- 
dica,  lib.  I.  cap.  i.  §,  i.  Editio  citat.  P.  1.) 


Welcher  aufmerksame  Beobachter  der  Natur  hat  diefs 
nicht  unzählige  Male  bestätigt  gefunden ! Der  weise 
Horaz  sagt : 

„Naturam  expellas  furca,  tarnen  usque  reenrret. 

Et  mala  perrumpet  furtim  fastidia  victrix”. 

(Epist,  X,  lib,  I.  vers^ag.  opexa.  p.278.) 


V 
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ersten  Eintritte  entlarvt , gehörig  erkannt,  und 
, ihrer  Natur  gemafs  behandelt  wird.  Ich  will 
hier,  statt  vieler,  nur  die  häutige  Bräune, 
die  Millarsche  Engbrüstigkeit , das  erste  Sta- 
dium der  Lungensucht , der  Eaul-  und  Ner- 
venjieher , der  ! Verengerung  des  untern  Ma- 
genmundes, der  heimlichen  Magen-  und  Darm- 
entzündungen u.  s.  w.  als  ßeyspiele  aufstellen. 
Diese  und  ähnliche  Krankheiten  fuhren  un- 
abwendbar ins  Grab,  wenn  sie  im  ersten 
Stadio  miskannt  und  unricli^g  behandelt  wer- 
den. Welch  eine  scldüpfrige  Wissenschaft 
die  Diagnostik  ist  , wie  schwierig  es  ist, 
seinen  Feind  beyni  ersten  Blicke  zu  erken- 
ner\ , seine  Angriffsart,  seine  Stärke,  seine 
Stratageme  richtig  zu  beuriheilen , weifs  nur 
der  Arzt,  der  eine  reiche  li^'. fahriing  mit  einer 
geprüften  Beurtheilungskraft,  Umhersicht,  und 
dem  ganzen  Überblicke  seiner  Kunst  vereint. 

Nicht  genug  ist  es,  im  ersten  Umriss  zu 
wissen,  was  eine  Krankheit  sey,  wie  sie 
schulgerecht  behandelt  werden  müsse  ; son- 
dern man  muss  sie  von  allen  , ihrer  äüssein 
Form  nach  ähnlichen,  'ihrer  Natur  nach  aber 
ganz  verschiedenen  Krankheiten  unterschei- 
den können,  und  die  Klippen  kennen,  an 
welchen  man  scheitern  könne;  mit  einem 
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Worte  , man  muss  auch  auf  das  genaueste 
davon  unterrichtet  seyn,  was  dem  Charakter 
der  Krankheit  zuwider  ist,  und  dem  Kranken 
UTiausbleiblich  schadet'. 

Däfs  hierin  Leute  tausendfältig:  zum  Ver- 
derben' ihrer  Mitmenschen  straucheln  müssen i 
die  die  Grenzen  ihres  Berufsfachs  überschrei- 
ten , und  sich  in  ein  fremdes , irrsarfies  Ge- 
biet wagen,  wo  sie  keine  Pfade  ktnnen,  und 
keinen  Leitstern  haben  , in  deren  specieller 
Geographie  sie  unkundig  sindj  ist  eben  so 
unvermeidlich  , als  für  die  Menschheit  ver- 
derblich. . Und  doch  geschieht  nichts  gewöhn- 
licher als  diefs;  denn  bey  dem  einsichtslosen 
Theile  der  Menschen  sind  die  Apotheker  ge- 
wöhnlich die  erste  Instanz , wöbey  sie  in 
Krankheiten  Hülfe  suchen, \in  dem  Wahne, 
dafs  der  Inhaber  des  Magazins  der  Heilmit- 
tel auch  zugleich  den  weisesten  und  besten 
Gebrauch  davon  zu  machen  wisse;  und  wird 
hierin  ihre  Erwartung  getäuscht,  so  wenden 
sie  sich  erst  zu  einem  ordentlichen  Arzte; 
allein  wie  selten  wird  der  Hülfe  schaffen  kön- 
nen, wenn  die  Sache  in  der  ersten  Instanz 

I ' ' 

verkehrt  eingeleitet  und  verhunzt  ist;  oder 
gar  der  bestehenden  Krankheit,  durch  die  An- 
wenduiig  heftiger,  unpassender,  Mittel  eine 
.neue  künstliche  Krankheit  hinzugefügt  ist; 
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V 

Ein  zweyter  Grund,  warum  der  gemeine 
Mann  den  Apotheker  so  gern  zu  seinem 
Atzte  wählt,  ist:  dafs  er  in  ihm  den  Arzt 

und  Apotheker  in  einer  Person  vereint  findet, 
und  glaubt  , nur  blofs  den  Apotheker  und 
nicht  den  Arzt  bezahlen  zu  dürfen,  ohne  zu 
ahnen , dafs  die  Eemühimg  für  den  Arzt  mit 
auf  die  Arzneyen  geschlagen  wird* 

Geschickte,  pünktliche  und  gewissenhafte 
Apolliekcr  sind  exnei grofse ^ oft  verkannte 
IVoldthnt  für  einen  Staat.  So  unentbehrlich 
diese  Menschenklasse  'unter  civilisirten  Völ- 

I 

kern  ist,  so  ist  es  doch  höchst  nachtheilig, 
wenn  sie  sich  zu  sehr  häufet  und  vermehrt. 
Einem  Jeden  muss  ein  so  gedehnter  'Wir- 
kungskreis angewiesen  werden,  dafs  er  mit 
seiner  ylpotheherhunst  sich  und  seine  Familie 
hinlänglich  ernähren  könne;  denn  ein  wohl- 
habender,  vielen.  Absatz  habender  Apotheker, 
ist  für  eine  Gegend  ein  Glück.  Viele  Arzney- 
substanzen  verlieren  durch  das  Veralten  und  La- 

I 

denhüten  alle  Kraft  und  Wirksamkeit ; und  wer- 
den sie  so  verschimmelt  und  kraftlos  einem 
Kranken  dargereicht,  so  wird  nothwendig  des- 
sen und  des  Arztes  Erwartung  getäuschtj  und  der 
erste  kann  dadurch  sein  Leben  und  der  letzte 
seinen  Ruf  verlieren.  Je  öfterer  und  schneller 
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die  Buchsen,  Gläser  und  Kisten  geleert,  und 
mit  frischen  und  neu- bereiteten  Arzncyen 
wieder  gefüllt  werden,  desto  sicherer  leisten 
sie  die  von  ihnen  erwartete  Wirkung,  stel- 
len die  Gesundheit  wieder  her,  und  fristen 
das  Leben. 

Ein  zweyter  sehr  wichtiger  Vortheil  ei- 

. 1 

nes  vermögenden  , vielen  Absatz  habenden 

Apothekers  bestehet  darin : dafs  ein  solcher 

im  Stande  ist,  den  armen  dürftigen  Kranken 
di«  Arzneyen  für  den  Einkaufspreis  oder  doch 
viel  wohlfeiler  zu  überlassen , als  ihm  die 
Taxe  zu  nehmen  gestattet;  welch  einen  reich- 
lichen Seegen  kann  ein  solcher  um  sich  her 
verbreiten , und  wie  vieler  Unglücklichen 

Stütze  und  Wohlthäter  kann  er  werden!  — 

« 

, Ein  anderer  sehr  bedeutender  Nachtheil 
von  zu  häufigen  Apotheken  ist  der,  dafs  ein 
Apotheker,  wenn  er  nicht  vermögend  ist, 
von  seiner  Kunst  zu  leben , gezwungen  ist, 
sich  andere  Nahrungsqueilen  zu  eröffnen;  und 
die  nächste  und  erste,  die  sich  ihm  darbie- 
tet, ist:  die  Laufbahn  des  Arztes  zu  betre- 
ten, lind  den  ^Quacksalber  zu  machen.  Hat 
er  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Ab- 
satz seiner  Arzneyen,  wird  ihm  sein  aufge- 
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wendetes,  nicht  unbeträchtliches  Kapitd  nicht 
verzinset,  und  geht  durcli  das  Vrrliei£en  eröls- 
tentheils  gänzlich  verloren;  so  liegt  der  (Ve- 
daiihe  sehr  nahe  am  Wege:  die  Waffen,  die 
Keiner  nach  Vorschriften  eines  Arztes  vorr 
ihm  fordert  , nun  seihst  zu  handhaben  und 
anziiwenden.  Oder  hat  er  zu  viel  Gewissenhat- 
tigheit,  sich  mit  einem  Geschäfte  abzngehon, 
was  er  nicht  gelernt  hat  und  versteht,  und  was 
über  Gesundheit,  I.eben  und  Tod  seiner  Mit- 
menschen waltet,  so  ist  er  genöthigt,  eiM  p’a- 
brikant,  Kaufmann  oder  WcdnschenUer  zu 
werden.  Dafs  bey  solchen  fremdarti j;en  ße- 
schäftigungen  sowohl  seine  fernere  gelehrte, 
pharmacevtische  Ausbildung,  als  aii'^hs  seine 
mechanischen  und  chemischen  Manipulatio- 
nen in  seinem  Laboratorio  und  in  seiner  Of- 
ficin  leiden,  ist  unvermeidlich.  Da  *es  ihm 
dann  an  Mufse  und  auch  wohl  an  Geschick- 
lichkeit, Neigung  mnd  Lust  fehlt,  die  mei- 
sten einheimischen  Arzneyen  selbst  zu  samm- 
len,  diese  und  die  rohen  ausländischen  selbst 
mechanisch  und  chemisch  zu  verarbeiten  und- 
zu  bereiten,  wie  dieses  jeder  gute  Apotheker- 
thun  sollte;  so  ist  er  gezwungen,  sie  von 
Materialisten  kommen  zu  lassen.  Und  wie 
schlecht  diese,  fabrikmäfsig,  hüchli«;  und  ein- 
zig auf  den  Gewinn  behandeUen  Arzneyen 

T '2 
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bereitet,  verfälscht  und  verdorben  sind,  weifs 
jeder  Sachkenner  nür  zu  gut. 

Es  zeugt  daher  von  einem  grofsen  Man- 
gel an  gesunder  Politik,  Menschenkunde  und 
Kenntniss  der  Erfordernisse  einer  guten  Me- 
dizinal - Verfassung , wenn  man  gestattet,  dafs 
,die  Apotheker  sich  über  die  Gebühr  und  NotJi- 
ivendigheit  vervielfältigen , und  sich  ein  oder 
gar  mehrere  in  jedes  Dorf  niederlassen.  Ent- 
weder sind  im  Ganzeri  die  Apotheken  dann 
so  schlecht  und  unvollkommen,  dafs  sie  den 
gerechten  Erwartungen  des  Publiluims  und 
der  Ärzte  nicht  entsprechen  können ; oder  die 
Zahl  der  dem  Wohle  der  Menschheit  so  ver- 
derblichen Menschen  - Klasse,  der  Quacksal- 
ber, wird  so  sehr  vermehrt,  dafs  keine  Po- 
lizey  ihnen  wird  Zügel  anlegen  können; 
denn  von  allen  IVinkeUirzten  sind  keine  scliiue- 
rer  auszuspähen,  und  unter  strenger  Aufsicht 
zu  halten,  als  die,  von  dem  Kitzel,  den  prak- 
tischen Arzt  zu  machen,  umhergetriebenen 
Apotheker;  da  das  Vorurtheil  des  Haufens 
ihrer  geheimen  Taktik  zum  Bollwerk  dient, 
und  dieselbe  so  sehr  begünstigt. 

Das  Innere  der  Apotheken  bedarf  in  den 
meisten  Ländern  noch  der  gröfsten  Reform 
Die  meisten  gangbaren  Apothekerbücher  — 


/ 
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die  Norm,  wornach  die  Apotheker  arbeiten, 
und  der  Katalog  der*Waaren,  die  in  ihren 
Werkstätten  vorräthig  seyn  sollen  — tragen 
Zinn  Theil  noch  den  Stempel  des  finstersten 
Aberglaubens  und  der  gröbsten  Unwissenheit 
der  rohen  barbarischen  Zeiten;  sie  strotzen 
von  unwirksamen,  einfachen  und  widersinnig 
zusammengesetzten  Compositionen  , wo  die 
Wirkung  des  einen  Ingredienz  die  des  an- 
dern aufhebt  , oder  ganz  anders  modificirt, 
wo  es  dann  eben  so  unmöglich  ist,  zu  be- 
stimmen, was  dieser  unförinlicliej  huntscliäk- 
higte  TalisJiiann  für  eine  Wirkung- hat,  als 
es  unmöglich  ist,  vorher  zu  sagen,  wo  ei- 
ne Kugel  auf  dem  Billard  hin  treffen  wird, 
die  zugleich  von  30  oder  40  Stäben  und  in 
verschiedenen  Richtungen  gestofsen  wird.  Die- 
ser unnütxe  Ballast  y den  kein  vernünftiger 
Arzt  in  unsern  Tagen  mehr  anwendet , ist  den 
Apothekern  eben  so  lästig , als  kostspielig. 
Da  sie  einmal  die  Kosten  zu  deren  Anschaf- 
fung oder  Bereitung  verwendet  haben , und 
sie  als  ein  todtes  Kapital  und  blofs  als  LüA- 
kenbüfser  noch  in  den  Officinen  prangen, 
aber  doch  noch  ihre  Zinsen  abtragen  müssen, 
so  müssen  diese  auf  die  gebräuchlichen , ab- 
gehenden Arzneyen  geschlagen  werden,  wo- 
durch diese  nothwendig  für  das  Publikum 
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theiirer  werden  müssen,  als  sie  sonst  ihrer 
Natur  nach  seyn  könnten-  Um  also  das  Pu- 
blikum von  dieser  unnöthigen  und  lästigen 
Schatzung  zu  befreyen , wäre  es  höchst  nö-* 
thig,  eine  Musterung  der  Apotheken  vorzu- 
nehnien , und  alle  einfache  und  ^.usammenge-  ^ 
setzte  Mittel,  .die  aus  liäußgen  Erfahrungen 
aN  unkräftig  und  unnütz  erkannt  oder  deren 
Composition  widersinnig  und  dem  einfachem, 
geiäuteriern  Geschmacke  unserer  Zeiten  wi- 
deisprechen,  zu  verbannen. 

Überhaupt  sollte  man  den  gröfsten  Theil 
der  zusammengesetzten  Mittel  verabschieden: 
die  flüchtigen  Bestandtheile , die  etwa  darin 
enthalten  sind,  verfliegen  durch  die  Zeit  und 
das  lange  Aufbewahren,  und  die  festen  wer- 
den durch  Wärme,  Frost,  Feuchtigkeit  und 
innere  Gährung  so  zersetzt  und  das  Ganze 
so  entmischt  und  umgewandclt , dafs  es  die 
ihm  zugeschriebene  Kraft  nicht  mehr  haben  . 
kann. 

Da  die  Mannigfaltigkeit  der  Krankheits- 
fälle, deren  Verwickelungen,  Verbündungen 
und  Schattiriingen  grenzenlos  ist,  und  da 
eine,  dieselbe  Form  inid  denselben  Namen 
tragende,  Krankheit  ganz  ahiueichende  Ursa- 
chen haben  kann,  und  in  verschiedenen  In- 
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dividiien  oft  ganz  verschieden  abs;eändert 
wird;  und  da  endlich  xwey  ganz  identische 
Fälle  fast  nie  Vorkommen,  so  erhellt,  wie 
selten  der  fein  beobachtende,  erfahrene,  ee- 
schickte  Arzt  eine  Composit'.on  anwenden  wird 
und  kann,  die  von  ‘Diesem  oder  Jenem  in  ei- 
nem speciellen  Krankheitsfall  empfohlen  ist; 
er  wird  es  viel  gerathener  und  besser  linden, 
gegen  jeden  concreten  Krankheitszustand  am 
Krankenbette  aus  dem  Stegreif  eine  auf  die- 
sen passende  Zusammensetzung  zu  entwerfen 
und  zu  schaffen.  Freylich  erfordert  diese 
Verfahrungsart  die  tiefste  Kenntniss  der  Natur 
der  Krankheit,  ihres  Stadiums,  ihres  Verlaufs, 
ihrer  Verwickelung  , der  Kigenheiten  des 
Kranken,  seiner  moralischen  und  physischen 
Lage,  des  Bestandes  seiner  Kräfte,  der  Arz- 
neymittel,  ihrer  Bestandtheile , ihrer  Wirkun- 
gen und  Kräfte,  ihrer  Gaben,  ihrer  chemi- 
schen Eigenschaften  und  Verwandtschaften,  und 
endlich  der  Chemie  selbst;  und  diefs  mag  nicht 
Jedermanns  Sache  seyn.  Es  ist  leichter,  nach- 
zuahmen und  nachzubeten,  als  selbst  zu  «r- 
finden  und  zu  schaffen. 

^ Für  die  Receptjäger,  für  die  blofs  me- 
chanischen Handwerker,  die  eine  Krankhait 
-blofs  nach  dem  Namen  mid  der  äussern  Form 
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hiiriren,  die  einzig  nach  Sthenie  oder  Asthenie 
forschen ; für  das  servinn  pecus  mag  es  aller- 
dings vpn  Nutzen  und  sehr  gemächlich  seyn, 
in  den  y^pollieken  gleich  Compositionen  be- 
reit zu  ßnden , die  dieser  oder  jener  Arzt  in 
einer  bestimmten  Krankheitsforin  empfohlen 
hat;  sie  haben  dann  ein  schönes  Polster  für 
ihren  blöden,  stumpfen  Geist;  und  da  zwar 
ziele  berufen,  aber  wenige  auserwählt  sind, 
so  ist  es  noch  wohl  nöthig,  dafs  die  Apothe- 
-ken  mit  solchem  Überflüsse  belastet  sind. 

• • i • 

Da  die  gewöhnlichen  Quacksalber  und 
'Marktschreyer  ihre  Geheimmittel  selbst  be- 
reiten und  aiistheilen,  mithin  den  Arzt  und 
Apotheker  zugleich  machen,  und  dadurch  ihr, 
'der  Menschheit  so  verderbliches  Wesen  so 

sehr  im  Finstern  treiben,  dafs  es  der  Polizey 
« 

äusserst  schwer  wird,  ihnen  nachzuspüren; 
so  sollte  es  durchaus  keinem  Andern,  unter 
irgend  einem  Vorwände,  erlaubt  seyn,  Arz- 
neyen  zu  bereiten  und  zu  verkaufen  , als 
Apothekern  ^ die  von  dem  Staate  dazu  angeord- 
net sind,  und  unter  gehöriger  Aufsicht  stehen. 

Dadurch  würde  den  W^inkelärzten  die 
Ausübung  ihres  unseligen  Handwerks  auf  eine 

I 

indirekte  W^ise  gehemmet;  und  würde  dann 


I 
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noch  (iitj  strenge  Verfügung  getroffen,  dafs  es 
keinem  Apotheker  gestattet  würde,  Arzneyen 
zu  bereiten  und  zu  verkaufen , als  nach  lle- 
cepten  und  Verordnungen,  die  von  privilegir- 
ten  Ärzten  und  Vvundärztcn  geschrieben, 
und  von  Seilen  des  Kranken  ihnen  zugestellt 
sind  0) , und  dann  endlich,  um  den  mögli- 
chen Consplralionen  zwischen  \\  inkelarzten 
I und  Apothekern  vorzubeugen,  dafs  die  Apo-  ^ 
■ iheker  die  llecepte  der  von  jedem  Tage  be- 


o)  Wie  gefährlich  es  sey,  den  Apothdtern  zu  erlauben, 
Arzneyen  ohne  Hc-.  cpte  von  prii  lle^irten  yJrzten  zu  dis- 
j pensiren , mag  folgender  Vorfall  unter  unzähligen  bewei- 

sen. In  einer  grofsen  Gesellschaft,  wo  ich  war,  an  öf- 
> fentlicher  Tafel,  lenkte  ein  vornehmer  Mahn  die  Unter- 

3 rediing  auf  den  ; er  erkundigte  sich  hey  mir 

^ sorgfältig  nach  dessen  Eigenschaften  und  Wirkungen,  in 

wie  grofsen  Gaben  er  todten  könne,  und  wie  die  von 
’ ihm  verursachte  Todesart  sey?  Arglos,  und  ohne  Ah- 

r * imng  , dafs  er  hiervon  einen  verderblichen  Misbrauch 
machen  würde,  erklärte  ich  diefs  ausführlich.  Nicht 
I lange  nachher  erfuhr  ich  zu  meinem  Schrecken  und  tie- 

fem Kummer,  dafs*  dieser  Mann  sich  dtis  LeBensüberdrufs 
^ ' mit  Opium  vergiftet  und  getödiet  hätte.  Um  seine  Ab- 

|,  sichj  zu  verbergen , haue  er  aus  mehrern  Apotheken  so 

viel  Opium  kommen  lassen , als  hinreichend  war,  die- 
sen Streicli  auszuführen.  W'ic  viele  ähnliche  Geschich- 
icu  sind  in  der  Geschichte  der  Medizin  nicht  anfcczeich- 

O 

g net,  und  wie  viele  ähnliche  hat  ein  aufmerksamer 

obachter  nicht  wahrgenommen  ! — 


* 


II 


4 


I» 

298  HI.  Kapitel.  Ueber  die  grofse  Wichtigkeit 

relleteti  Arzneyen  in  ein  eigends  dazu  be- 
itimmtes  Buch  eiiitragen  mussten  , wie  diels 
jetzt  in  den  Hessen - Kasselschen  Ländern  ge- 
Vschieht,  damit  die  verordneten  Polizey- Vor- 
steher im  Stande  sind,  die  Apotheker  sowohl 
in  Absicht  der  Arzneypreise,  als  auch  wegen 
der  Verfertigung  und  des  Verkaufs  der  Arz- 
neyen unter  gehörigciv  strenger  Aufsicht  zu 
halten;  so  würde  die  Absicht  der  medizini- 
sehen  Polizey , alle  Ungeweihete  von  dem 
Bette  der  sich  nach  Hülfe  sehnenden  Kran- 
ken zu  verbannen  , um  desto  gewisser  er- 
reicht werden»  Ein  grdfser,  sehr  verderblicher 
Mißbrauch  ist  es  in  mehreren  Landern  , dafs 
gewöhnliche  Kaufleute  mit  Arzneyen  handeln, 
wodurch  der  medizinischen  Pfuscherey  ein 
grofser  Spielraum  gegeben  wird.  Abgesehen, 
dafs  cs  manchem  Kaufmann  einfallen  könnte, 
auch  die  Rolle  eines  Arztes  zu  spielen,  den 
die  Obrigkeit  nicht  beobachten  kann;  so  be- 
kömmt dadurch  der  unverständige  Haufen  ein 
Schwerdt  in  die  Hände,  um  in  seinen  eigenen 
Eingeweiden  zu  wüthen;  denn  wie  leicht  wird 
es  diesem  dadurch,  in  seinen  eigenen  Krankhei- 
ten sich  selbst  Arzneyen  zu  verordnen,  und 
Gift  statt  einer  heilbringenden  Arzney  zu 
nelimen  ; denn  jede  Arzney  , die  nicht  in  dem 
besiimmten  Krankheitsfalle  passet,  ist  wie 
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ein  zerstörendes  Gift  zu  betrachten.  So  wie 
ein  vernünftiger  Rechtsgelehrter  in  seinem 
eigenen  Prozesse  nicht  selbst  sein  Advokat 
seyri , sondern  diefs  Geschäft  lieber  einem  an* 
dem  übertragen  wird,  der  seine  Sache  ohne 
Partheylichkeit  und  Leidenschaft  ansieht  und 
behandelt,  so  übergiebt  auch  ein  nüchterner, 
vernünftiger  Arzt  in  seinen  eignen  und  sei- 
ner Familie  Krankheiten,  wenn  sie  von  eini- 
grr  AVichtigkeit  sind,  die  Behandlung  dersel- 
ben einem  andern  Arzte , der  mit  einem, 
durch  keine  zu  lebhafte  Theilnahme  geschwäch- 
tem Verstände  und  mit  kaltem  Blute  die 
Krankheit  gründlich  erforschen  und  abwägen, 
und  so  die  besten  und  zweckmäfsigsten  Heil- 
ä mittel  verordnen  kann.  Da  selbst  die  mei- 
sten Ärzte , dem  alten  falschen  Sprüchworte 
j^Arzt  ^ hilf  dir  selber!"  zuwider,  solche  ge- 
gründete Maafsregeln  in  ihren  eigenen  Krank- 
heiten nehmen,  so  erhellt;  wie  schädlich  es 
scyn  muss,  wenn  Layen  in  der  Medizin,  die 
weder  Kenntnisse  des  gesunden,  noch  des 
kranken  Zustandes,  ' noch  der  nächsten  und 
entfernten  Wirknngsart  der  Arzneymittel  ha- 
ben , selbst  den  Arzt  bey  sich  machen  wol- 
len; und  wo  ist  ein  Beobachter,  der  hiervon 
nicht  die  schrecklichsten  Folgen  erlebt  hat! 
So  unwiderleglich  diefs  ist,  so  häufig  ereignet 
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sich  doch  dieser  Fall  in  uns  ermeben  so  esroisLi- 

O 

sehen  als  leichtsinnigen  Zeitalter,  wo  so  viele i 
Schreibier  durch  ihre  sogenannten , 'gröfsten- 
iheils  verderblichen  Volksarzneybücher  alle' 
ITelt  zu  jirzten  bilden  wollen,  und  Layen. 
giftige  Waffen  in  die  Hände  geben,  die  sie- 

t ' 

nicht  zu  fuhren  und  zu  handhaben  verstehen. 

• ! :*  Wohl  kein  grÖfserer  und  zerstörenderer  ’ 
Unfug  wird  mit  Arzneyen  getrieben , als  die  ■ 
Ungdrschen  und  Königs  feer  Laboranten  undl 
Ilalsaniträger  mit  ihren  hitzigen  Essenzen,  ^ 
Tinkturen,  Pillen  und  Latwergen  u.  s.w.  in, 
den  meisten  Provinzen  Deutschlands  anrich-* 
teh  , wo  sie  sich 'Schaaren weise  herunitreiben,, 
. den  Landleuten  und  Bürgern  in]  die  Häuser  riik-- 
ken,.,  ihre  giftigen  Substanzen 'init.  den  prah-- 
lerischen  Lobsprüchen  und  .V.erh'eissungen  an-- 
preisen  und  aufdringen,  und  um.  ihr  Geld,, 
ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben  auf  die  em- 
pörendste Art  bringen. 

h Die  Polizey  kann  nicht  aufmerksam  ge- 
nug auf  diese  Betrüger  und  Giftfahrikanten 
seyn,  die,  als  unwissende  rohe  Bauern,  völ- 
lig unbekannt  mit  dem  Mechanismus  des- 
menschlichen  Körpers  und  seinen  Krankhei-- 
ten  , heimlich  h er  umschleichen , und  dem  arg-- 
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losen,  emfältigen  Haufen  mit  den  pomphaf- 
testen Titeln  und  Namen  ihrer  verderblichen 
W'aaren  täuschen  und  berücken;  und  mit 
Schätzen  beladen  wieder  zu  ihren  Fabriken 
eilen,  um  mit  neuen  Vorräthen  dem  leicht- 
gläubigen Landmann  sein  Geld  zu  entlocken, 
und  ihn  ins  Grab  zu  stürzen^ 

\ 

Wie  viele  Tausende  hegt  die  tlrde  in 
ihrem  Schoofse,  die  durch  diese  gewinnsüch- 
tigen Frevler  in  der  Stille  Iiingericlitet  sind! 
man  sollte  gegen  sie  einen  Cordon  ziehen, 
wie  gegen  Länder,  die  von  der  Pest  ange- 
steckt sind,  und  sie  wie  Banditen  und  Stra- 
fsenräuber  verfolgen. 

Auffallend  ist  es,  wie  menschenfreund- 
liche, aufgeklärte  Regenten  solche  Fabriken 

% 

und  Fabrikanten  in  ihren  Staaten  dulden  kön- 
nen, deren  Gewerbe  nichts  anders  als  Krank- 
heit  und  Verderben  in  ihren  eignen  und  frem- 
den Staaten  verbreiten  kann.  In  den  Ämtern 
Königsfee  ini  Fürstenthum  ScJnvaj-zbiirg ■ Ru- 
dolstadt und  Grcifciithnl  iili  Fürslenthiiili 
Saalfeld  existiren  viele  Hunderte  dieser  Gift- 
fabrikanten. ( S.  Medizinische  Nationalzei- 
tung von  1798-  Supplement,  Nr.  3.  S.  4c. 
Nr.  g.  S.  141.) 
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^ SollUn  die  Fürsten  dieser  Länder  nichtt 
zu  ihrer  eignen  Ehre  und  zum  Frommen  der 
Menschheit  solch  ein  verderbliches  Unweseni 
zerstören,  und  ihren  Ünlerthanen  ein  würdi- 
geres, gemeinnützigeres  Gewerbe  an  weisen! 

Schwerlich  kann  der  unbefangene  Beob-* 
achter  es  billigen,  dafs  in  manchen  Ländern  die 5 
Arzte  auch  zugleich  Besitzer  und  Inhaber  vom 
Apotheken  sind.  Ein  Arzt,  der  gewissenhaft: 
seinem  Berufe  nachleben,  und  seihe  schwe-* 
ren  Pflichten  erfüllen  will,  das  ist,  der  sich, 
nicht  blofs  mit  seinen  geschriebenen  Heften 
und  dem  begnügen  will,  was  er  von  dem 
Katheder  her  aus  dem  Munde  seiner  Lehrer 
von  seinem  Fache  gehört  hat,  und  nicht  so- 
fort aller  Literatur  und  aller  weitern  Ausbil- 
dung seines  Geistes  gute  Nacht  sagt,  wenn  er 
dieöchule  verlassen  hat,  sondern  d^r  überzeugt 
ist,  dafs  er  auf  Akademieen  biols  den  Schlüs- 
sel und  den  Weg  zu  dem  Heiligthiime  der 
Wissenschaften  hat  kennen  gelernt,  und  nun, 
nach  Entfernung  davon,  diesen  Schlüssel  be- 
nutzt, und  diesen  W^eg  mit  rastlosem \heifs- 
hungrigem  Eifer  betritt,  um  sich  die  Schätze 
seiner  Vorfahren  und  Zeitgenossen  zu  eigen 
zu  machen  , und  sich  dabey^icht  belriedigt, 
blofs  ein  guter  Arzt  zu  seyn,  der  von  niciits 
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anderem,  als  Gesundheit,  Krankheit  und  Arz- 

neyen  zu  denhen  und  zu  sprechen  weifs, 

sondern  der  seinen  Geist  auch  mit  andern 

Künsten  und  Wissenschaften  anbauct  und 

bereichert,  die  einem  Gelehrten  eine  Zierde 

und  Schmuck  sind , und  in  einer  nähern  oder 

entferntem  Beziehung  mit  seinem  Berufsfache 

stehen;  der  es  endlich  für  heilige  Pflicht  hält, 

seinen  sich  ihm  vertrauenden  Kranken  auf  das 

\ 

pünktlichste  und  genaueste  zu  dienen , ihre 
Krankheiten  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
und  hinreichender , Mufse  zu  beobachten,  zu 
entfalten  und  kennen  zu  lernen,  und,  um 
nicht  zu  irren  , sie  mit  den  Beschreibungen  der. 
besten  klassischen  Schriftstellern  vei^leichet, 
mit  diesen  wegen  der  Kur  sich  beräth,  und 
dann  zu  seiner  grofsen  nie  fehlenden  Beleh- 
rung jeden  etwas  interessanten  Krankheitsfall 
zum  eignen,  höchst  nützlichen  Studio  in  sein 
Tagebuch  trägt;  wahrlich  der  Geist  eines  sol- 
chen Arztes  hat  ein  so  unabsehbares  Feld  zu 
seiner  Kultur  vor  sich,  und  dessen  Hände 
sind  so  überfüllt  , dafs  er  nicht  Zeit  und 
IMufse  hat  , noch  eine  yJpotheke  zu  verwal- 
ten. Ein  Arzt,  ndt  vielen  - praktischen  Ge- 
schäften am  Krankenbette  beladen,  der  die- 
sein  Bilde  ähnelt,  was  ich  eben  im  kurzen, 
matten  Umrisse  entworfen  habe,  kann  nicht 
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zugleich  ein  "praktischer  Apotheker  seyw  ^ oder 
seine  Apotheke  muss  hintangesetzt  und  ver- 
nachlässigt werden  , wofern  er  sich  keinen 
eignen  geschickten  Apotheker  - Vorsteher  liält. 
Will  der  Arzt  sich  im  Gegensätze  mit  ganzer 
Seele  und  aus  allen  Kräften  seiner  Apotheke 
widmen,  die  ihm  vielleicht  um  vieles  mehr 
einträgt , als  seine  medizinische  Praxis  * so 
kann  er  schwerlich  mehr  ein  geschickter  thä^ 
tiger  Arzt  seyn.  Die  Mineralogie ^ Botanik, 
Zoologie  und  Chemie , die  ein  geschickter 
Apotheker  nicht  allein  theoretisch , sondern 
auch  praktisch  verstehen  und  kulliviren  soll, 
und  dann  auch  die  zeitraubenden,  zum  Theil 

mühsamen  Geschäfte  in  seinem  Laboratorio, 

$ 

falls  er  als  ein  gewissenhafter  Mann  die  mei- 
sten rohen  Arzneystoffe  selbst  bearbeitet  und 
zum  Gebrauche  zurichtet,  und  nicht  fabrik- 
mäfsig  und  grofstentheils  verfälscht  und 
schlecht  präparirt  von  Materialisten  bezieht, 
fesseln  so  seine  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte,  dafs  er  weder  dem  Studio  der  Medi- 
zin, noch  der  mühvollen  Praxis  mit  einer  der’ 
Wichtigkeit  dieser  Gegenstände  entsprechen- 
den Thätigkeit  und  Genauigkeit  obliegen  kann,,  ' 
und  das  Sprüchwort,  „Niemand  kann  ziveen'  ‘ 
Herren  zu  gleicher  Zeit  mit  gehöriger  Funkt--  ' 
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lichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  dienen"  findet 
hier  seine  völlige  Anwendung; 

Die  mehrinal  gemachte  Einwendung;  dafs 
ein  Arzt  nie  so  gewiss  auf  die  Achthel t,  Güte 
und  ei'forderlidie  Bereitung  der  Arzneyen 
rechnen  könne,  und  vielfältigen  Plackereyen 
der  Apotheker  ausgesetzt  sey,  wenn  er  nicht 
selbst  eine  Apotheke  .besitze,  aus  w^elcher  er 
die  von  ihm  verordneten  Arzneyen  seinen 
Kranken  übergiebt^  ist  nur  scheinbar  und  hat 
keinen  Grund  , wenn  der  Staat  überall  für  ge- 
schickte und  gewissenhajte  < Apotheker  sorgtj 
und  sie  unter  gebührender  genauer  Aufsicht 
hält. 

r •»  T .» . • » 

Von  einem  noch  andern  Gesichtspunkte 
betrachtet,  kann  es  sehr  bedenklich  seyn, 
wenn  der  Arzt  auch  zugleich  Apotheker  ist. 
Die  Piecepte  oder  Arzneyförrneln  sind  der 
Stempel  der  Geschicklichkeit  j Erfahrenheit 
und  Bechtschaffenheit  des  Arztes  und  die  Do- 

i 

cumente  seines  Handelns  am  Krankenbette, 
und  die  Apotheken  sind  das  Depot  davon. 
Die  Apotheker  haben  das  ausschliefsliche  Recht 
an  dieselben,  so  lange  ihr  Betrag  niclit  be- 
zahlt ist;  denn  sie  sind  der  einzige  Beweis, 
womit  sie  bewähren  können,  dafs  sie  an' ihre 
Kunden  Forderungen  haben,  und  wie  hoch 

tf 
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sie  sich  belaufen.  Ein  Arzt,  der  beschuldigt, 
wird,  dafs  er  seine  Kranken  nicht  mit  ge- 
höriger Geschicklichkeit,  Fleifs  und  Gewis- 
senhaftigkeit behandelt  hat>  kann  sich  auft 
keine  andere  Weise  rechtfertigen,  als  durchi 
deren  authentische  Kr ankheits geschieht e undl 
durch  die  T^or Schriften  der  Von  ihm  verord- 
neten  Arzneyen.  Wie  vielen  Glauben  möchte; 
seine  Vertbeidigung  in  den  Augen  von  stren- 
gen Richtern  wohl  haben,  wenn  er  als  Apo-- 
theker  selbst  Depositair  der  Recepte  der  vom 
ihm  verordneten  Arzneyen  wäre! 


Man  setze  den  möglichen  Fall,  dafs  der 
eine  Apotheke  besitzende  Arzt  ein  ehr-  undl 
gewissenloser,  höchst  gewinnsüchtiger  Mann 
wäre:  welche  Frevel  und  welchen  Unfug  kann 
er  unentdeckt  und  unbestraft  treiben ! er  kaum 
das  Publikum  mit  Arzneyen  und  Arzneyprei- 
sen  auf  eine  schreckliche  Art  betrügen,  ohne; 
zu  besorgen,  leicht  ertappt  zu  werden;  er 
kann  am  Krankenbette  sehr  kostbare  undl 
theure  Arzneyen  verordnen , und  diefs  mit! 
dem  Recepte  bestätigen,  aber  in  seiner  Apo- 
theke ganz  wohlfeile  an  deren  Statt  ausge- 
ben , und  den  Preis  nach  dem  Inhalt]^  des  Re- 
cepts  berechnen;  ohne  einen  beobachtendem 
Richter  kann  er  in  der  Apotheke  die  Gaben i 
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nach  Willkühr  verändern;  er  kann  ohne  Noth 
und  Drang  seine  Kranken  mit  unnützen  Arz- 
neyen  überhäufen  und  überfüllen ,, um  Inder 
Apotheke  nur  grofse  Rechnungen  machen  zu 
können;  er  kann  mit  dem  Leben  und  dem 
Beutel  seiner  Kranken  mit  der  unumschränk- 
testen Eigenmacht  walten,  ohne  dafs  die  Po- 
lizey  ihn  leicht  in  Anspruch  nehmen  kann; 
denn  womit  will  ihm  diese  seine  Unwissen- 
heit beweisen?  Die  Recepte  bewahrt  er  selbst^ 
er  kann  sie  nach  Bedürfniss  der  Umstände 
umschmelzen,  und  die  von  ihm  verordnete 
und  verfertigte  Arzney  ist  längst  verbraucht 
oder  verschüttet;  der  Kranke,  als  Laye  in  der 
Medizin,  kann  kein  gültiger  Zeuge  seyn,  so 
wenig  über  die  gebrauchte  Arzney , als  auch 
über  die  Geschichte  seiijier  Krankheit. 

Da  Gesetze  nicht  sowohl  der  Guten  und 
Rechtschaffenen  wegen,  die  aus  eigenem  An- 
triebe auf  der  Bahn  der  Tugend  und  Redlich- 
keit wandeln,  sondern  vielmehr  der  bösen 
und  schlechten  Menschen  wegen  -gegeben 
werden,  um  diese  zu  verhindern,  die  Rechte 
und  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  zu  krän- 
ken und  Böses  zu  thun;  so  scheint  nichts 
nöthiger  zu  seyn,  als  dafs  der  Staat  eine  Ver- 
fügung treffe,  vermöge  welcher  die  Ärzte, 

U 2 
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welchen  die  Menschen  ihr  heiligstes  und  theu;- 
erstes  irdisches  Gut,  ihre  Gesundheit  und  Le-* 
beiii  anvertrauen,  und  unter  welchen' es,  wiej 
in  jedem  andern  Stande,  auch  räudige  Schafes 
und  Taugenichtse  giebt,  ausser  Stand  gesetzt, 
werden,  pflichtvergessen  und.  gewissenlos  zu 
handeln;  Die  Trennung  des  Arztes  von  denn 
Apotheker  scheint  daher  sowohl  zur  Sicher-* 
heit  und  Wohlfahrt  des  Publikums  eben  soi 
V unumgänglich  nöthig  zu  seyn,  als  es  eins  der- 
sichersten  Mittel  ist,  den  unschuldig  verläum-* 
deten,  rechtschaffenen  Arzt  gegen  seine  etwa-* 
nigen  Ankläger  zu  rechtfertigen,  oder  deni 
ehr-  und  gewissenlosen  zu  verhindern,  Eöscsi 
zu  verüben. 

Da  die  Apotlielim  also  eine  Niederlage' 
der  Akten  der  Ärzte  sind,  die  nölhigen  Fällst 
als  Beweislhünier  bey  einer  Revision  ihresi 
Thuns  und  Lassens  vorzüglich  dienen  kön-* 
nen;  so  sollten  diese  Akten  auf  das  sorgfäl-* 
tigste  aufbewahrt  werden.^  Die  Nothwendig-* 
keft  eines  liecepthuches ^ dessen  ich  schont 
oben  erwähnt  habe,  über  deren  gewissenhafte* 
Haltung  die  Apotheker  beeidigt  werden  müss- 
ten , und  worin  jedes  Recept  mit  dem  Namen 
der  verordnenden  Arztes  eingeschrieben  wird, 
erhellet  auch  hieraus  auf  da^  .überzeugendste; 
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denn  wie  leicht  geht  ein  einzelnes  Fiecept 
verloren!  und  sobald  der  Apotheker  bezahlt 
ist,  hat  er  weiter  kein  Interesse,  sie  aufzu- 
bewahren. Da  notliwendig  auch  der  Name 
des  Verfassers  des  liecepts  mit  demselben  ein- 
getragen w^erden  muss,  so  sollten  die  Arzte, 
um  ihien  Akten  völlige  Beweiskraft  zu  ge- 
ben , vom  Staate  angehalten  werden , sowohl 
das  Datum,  an  weichem  sie  die  Arzney  ver- 
ordnet haben , als  auch  den  Namen  des  Kran- 
ken, für  welchen  sie  bestimmt  ist,  und  ih- 
ren  eigenen  auf  das  Recept  zu  schreiben. 
Diese  Maasregel  ist  auch  aus  dem  Grunde 
nöthig,  da  die  eigen thümliche  Hand  eines 
fremden  oder  neuen  Arztes  dem  Apotheker 
unbekannt  seyn  kann,  er  also  den  Verfasser 
des  Recepts  nicht  anzugeben  w^eifs,  wenn  des- 
sen Namens -Unterschrift  fehlt. 

Noch  muss  ich  eines  Umstandes,  das 
’Apothekerwesen  betreffend,  erwähnen  , der 
nicht  von  geringem  Belange  ist.  Schon  seit 
undenklichen  Zeiten  hatten  fast  alle  einfache 
und  viele  zusammengesetzte  Arzneykörper  bey 
allen  gebildeten  Völkern  bestimmte  conventio- 
nclle  Namen , deren  Bedeutung  alle  einiger- 
mafsen  bewanderte  Ärzte  und  Wundärzte 
kannten;  diefs  hatte  den  einleuchtendsten 
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Nutzen;  man  verstand  sich  überall;  Irrthü- 
mern  und  Verwirrungen  ward  vorgebeugt, 
und  das  Studium  der  Medizin  und  Phamia- 
cie  ward  dadurch  sehr  gefördert  und  erleich- 
tert. Allein  in  unsern  Tagen,  wo  man  jeder 
alten  Sache  ein  neues  Gewand  anlegen  will, 
gehet  man  von  diesem  löblichen  , schönen 
Gebrauche  der  gewiss  nicht  un  weisen  Vor- 
fahren ab;  man  prägt  jetzt  die  Namen  nach 
den  Stempeln  der  neuen  Systeme  der  Chemie^ 
Physik  und  Naturgeschichte , und  verbannt 
die  alte  triviale  Terminologie.  Ob  zum  wah- 
ren Vortheil  der  Medicin?  ich  möchte  den 
bejahenden  Beweis  zu  führen  nicht  auf  mich 
nehmen  ! Man  erzeugt  unvermeidlich  da- 
durch Misverständnisse  und  Verwirrungen, 
der  bey  dem  Baue  des  Thurms  von  Bebel 
gleich.  Der  Eine  ist  in  der  neuen  Sprache 
und  Systeme  bewandert , der  Andere  nicht; 
Irrthümer  und  Misgriffe  sind  unausweichlich, 
und  die  Folgen  davon  können  für  viele 
Kranke  höchst  verderblich  seyn. 

Wie  mancher  Apotheker,  der  nicht  mit 

* I 

dem  Lavoisier sehen  Systeme  der  Chemie  be- 
kannt ist,  mag  stutzen,  wenn  er  ein  Recept 
zu  machen  bekömmt,  worin  oxidum  cupri 
acetosunif  sulfas  cupri  y sulfas  Zinci,  oxidum 
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Zmciy  murias  hyperoxigenatum^  potassae^  oxi~ 
dum  cupri  acetosum  ^ murias  hydrargiri  oxi~ 
genatum  u.  s.  w.  geschrieben  ist  ; er  wird 
nicht  wissen  , welche  Substanz  er  wählen 
soll;  er  schwankt  hin  und  her,  wenn  er 
keine  Bücher  hat,  die  ihn  aus  der  Verlegen- 
heit und  aus  dem  Traum  reissen  ; er  muss 
eich  endlich  entschliefsen , wählt  die  Unrechte, 
und  kann  den  Kranken  tödten. 

\ 

Abgesehen  von  der  seltsamen  Ziererey 
und  Affectation , alles  Alte  in  neue  Formen 
zwängen  und  giefsen  zu  wollen  ; wie  sehr 
erschwert  man  dadurch  das  Studium  der  Me- 
dizin und  Pharmazie ! denn,  wer  auch  diese 
neue  Nomenclatur  kennt,  ist  doch  dadurch 
der  Mühe  nicht  überhoben,  auch  die ‘ältere 
kennen  zu  lernen , weil  einer  ohne  diese 
Kenntniss  die  altern  und  viele  neuere  Schrif- 
ten nicht  verstehen  kann,  und  man  schwer- 
lich in  allen  Ländern  dieser  Neuerung  hul- 
digen und  nachgeben  wird.  Hat  denn  die 
Medizin  noch  nicht  genug  Ballast  für  das 
Gedächtniss,  dafs  man  noch  eine  neue  Bürde 
hinzufügen  will?  Schon  der  witzige  Rahe- 
ner  warf  ihr  vor,  dafs  sie  eine  Folter  für  das 
Gedächtniss  sey,  und  sich  in  ein  buntes  Ge- 
webe von  griechischem  Wortkram  einspinne; 
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was  würde  er  min  sagen , wenn  er  walirneh- 
nien  könnte,  dafs  sie  sich  noch  od>endrein 
mit  der  so  barbarisch  - tönenden  S])rache  .der 
antiphlogistischen  Chemie  ausstafiiren  und  be- 
lasten wollte! 

^ Eine  praktische  Wissenschaft  ^ die  so  enge 
an  das  Glück  des  Lebens  geknüpft  ist,  sollte 
man  doch  nicht  von  den  wandelbaren  Lau- 
nen und  Schicksalen  neuer  Hypothesen,  Theo- 
lieen  und  Systeme,  die  sich  einander,  wie 
die  Wogen  des  Meers  oder  wie  die  Moden 
im  ewigen  Wechsel  verdrängen , abhängig 
machen!  Wie  wenige  haben  Lust,  Zeit  und 
Kraft  genug,  sich  aus  dem  chaotischen  Ge- 
wirre  der  eigenthümlichen  Terminologieeii 
der  unstäten  Systeme  berauszuwickeln  I Ita^ 
que  ingenium  et  facundiairi  vincere:  morbos 
autcjTif  non  eloquentia  ^ sed  remediis  curari, 
sagt  Celsus  P). 

Der  unsterbliche  Linnen  der  die  ganze 
Naturgeschichte  umschmolz,  ein  System  baue- 
te,  was  der  Ewigkeit  zu  trotzen  scheint,  und 
eine  ganz  neue  Nomenklatur  schuf  und  noth- 
wendig  schaffen  musste,  war  doch  \veit  ent- 


p)  de  medicina  , lib.  I.  Praefalio.  Edit,  cit.  p.  Jto. 
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fernt,  ' die  alten  pharrnaceiitischen  Namen  zu 
vertilgen  und  seine  so  schönen  systemati- 
schen an  deren  Stelle  zu  setzen ; er  ehrte  das 
Alterthum  und  den  uralten  Gebrauch , und 
nutzte  sie  meist,  um  die  Arten  9)  (species) 
der  Naturhörper,  zu  bezeichnen.  Er  sagt  in 
der  Vorrede  seiner  klassischen  Materia  medi- 

V 

ca  in  dieser  Hinsicht  sehr  passend:  ,^Vhai-‘ 
macopeoriim  Nomina  saepius  licet  ahsurdoy 
sancte  servavij  utpote  compluriuin  seculorum 
auctoritate f ratione  legihusque  exeinta.  'Edi- 
tio  quarta. 

Möchten  doch  die  ncuerungssüchtigen 
Sy  Sternfabrikanten  unserer  Tage  den  Ausspruch 
dieses  grofsen  Mannes  tief  beherzigen ! Man 
setze  den  gewiss  möglichen  Fall , dafs  über 
kurz  wieder  ein  neuer  ^Keformator  der  Schei- 
dekunst auf  die  Bühne  tritt,  die  Grundpfeiler 
des  sinnreichen  und  schönen  Systems  des 

cj)  Es  wäre  zu  wünsclicn,  daTs  sich  die  deutschen  Gelehr- 
ten eimtial  über  den  richtigen  und  besiimnitcn  Gebrauch 
der  Wörter  Art  und  Guttung  cinverstehen  möchten,  die 

bisher  so  viel  Schwankendes  in  ihrer  Redeutun"  gehabt 

• ^ ° 
haben.  Der  Eine  gebraucht  für  das  lateinische  Wort 

Species,  was  in  der  Naturgeschichte  einen  genau  bezeich- 
V neten  Begriff  hat  , Art,  — der  Andere  Gattu7ig-,  die  er- 
sten gebrauchen  hi  r gewwr,  Gattung,  welches  doch  wohl 
schwerlich  richtig  ist,  da  diefs  Geschlecht  heifsen  müsste. 
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scharfsinnigen  Lavoisier  eben  so  erschüttert 
und  zertrümmert,  als  dieser  jene  des  ötahl- 
sehen  Lehrgebäudes,  eine  nagelneue  Nomen- 
klatur bildet,  und  allgemeinen  Beyfall  findet: 
werden  nicht  die  begeisterten  Anhänger  die- 
ser Lehre  auch  gleich  alles  in  Einhlansr  mit 
ihrer  neuen  Sprache  bringen,  und  die  Termi- 
nologie der  Pharmacie  darnach  modeln  wol- 
len? Vielleicht  steht  nach  einem  Jahrzehend 
noch  ein  anderes  Genie  auf,  entdeckt  noch 
festere  Grundprinzipien , und  stempelt  aber- 
mals  ein  neues  System,  eine  neue  Sprache 
und  Einkleidung,  und  äann  kommt  wieder 
die  Pharmacie  an  die  Reihe,  ein  neues  Ge- 
präge zu  bekommen.  Was  wird  denn  end- 
lich aus  dieser  Kunst  werden,  wenn  man  sie 
einem  solchen  Wechsel  unterwirft!  Wer  wird 
sie  wegen  ihrer  mannigfaltigen  Nomenclatu- 
ren,  deren  Studium  ein  halbes  Menschenalter 
erheischt , erlernen  können ! Wird  man  nicht 
endlich  eigne  synonymische  Wörterbücher 
nöthig  haben,  um  aus  diesem  Irrgarten  einen 
W es:  zu  finden! 

Vortrefflich  sagt  Herr  Hecker  in  Hin- 
sicht der*  ganzen  Heilkunde,  was  auch  spe- 

x)  S.  sein  schönes  Buch:  Über  die  Theorieen,  Systeme 

und  Heilmethoden  der  Ärzte  seit  Ilippocrates  bis  auf 
unsere  Zeiten.  Erfurt  i8®2.  S.  271. 
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ciell  auf  die  Vharmcicie  und  Materia  rnedica 
anwendbar  ist;-  „Vor  allem  hüte  man  sich, 
die  Mängel  und  Lücken  unsers  Wissens  mit 
neuer  Terminologie  auszufüllen!  wozo  neue 
Worte,  wo  cs  an  neuen  Begriffen  fehlt? 
Sie  täuschen  den  Unkundigen,  erschweren  das 
Erlernen  der  Wissenschaften , und  halten  ihre 
Fortschritte  auf.  Die  Sprachverwirrung  ist 
in  der  Heilkunde  auf  das  Höchste  gestiegen; 
die  Zeit,  die  der  junge  Arzt  dem  Erlernen 
derselben  widmet,  muss  er  gröfstentheils  auf 
die  Zauberformeln  der  verschiedenen  Theo- 
rieen  und  Systeme  wenden ; und  wir  sind 
wirklich  dahin  gekommen,  dafs  nicht  zwey 
Ärzte  über  den  Gegenstand  ihres  Wissens 
sprechen  können,  ohne  sich  erst  über  Worte 
und  Begriife  zu  verständigen.  Das  ist  die 
grofse  Quelle  endloser  Streitigkeiten  in  der 
literarischen  Welt,  die  den  Wissenschaften 
ihren  Untergang  bereiten”. 
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' , Viertes  Kapitel, 

/ 

Über  die  Wundarzneykunst,  die  Tren- 
nung derselben  von  der  Medizin;  die 
Unvoilkonimenlieit  und  Ungeschicklich- 
keit der  meisten  Wundärzte,  die  Ur- 
sachen davon , und  über  die  Mittel  zur 
. Verbesserung  und  Vervollkommnung 
' • derselben. 


,,Di*Ä  Barbierer  mischten  sich  — - in  Frankreich 
zur  Zeit  Ludwigs  des  XIV.  — unter  die  Wund- 
ärzte , und  ^brachten  Unwissenheit  und  niedere  Den- 
fiunzsart  mit  sich  unter  dieselben.  Diese  Wissen- 
Schaft  wurde  dadurch  verächtlich ; der  Eifer  für 
dieselbe  nahm  ab;  und  man  ßndet  keinen  einzigen 
herühmten  Wundarzt  in  den  damaligen  Zeiten.'’ 

(^A.  G.  üi^ffTsns  cliiriirg.  Bibliothek, 

I.  Band,  I.  Stiiek,  S.  g.) 


Ich  wende  mich  mm  zu  andern  Gliedern  des 
medizinischen  .Ordens,  zu  den  IVundärzten. 
Rs  ist  nur  eine  Stimme  unter  allen  guten 
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Ärzten  und  Wundärzten,  dafs -ikTed/zm  und 
Cfiirur^ie,  oder  die  innere  und  äuäsere  Heil- 
kunde eigentlich  nicht  können  jiind  nicht  soll- 
ten  getrennt  .v?’'denj  beyde  sind  Zv/eige  eines 
gemeinschaftlicher.  Miitterstamines  desselben 
Eaums,  und  Geschwister,  die  sich  wechsels- 
weise freundschkftlich  die  Hände  bieten  müs- 
sen ; daher  lassen  sich  keine  Grenzen  an- 
geben , wo  das  Gebiet  der  Medizin  aufliört, 
und  das  der  Chirurgie  anhebt;  daher  kommt 
es  denn  auch , dafs  mancher  Schriftsteller  diefs 
unter  die  Rubrik  der  Medizin  zäiilet,  was 
ein  anderer  in  das  Feld  der  Chirurgie  verwei- 
set. So  wahr  diefs  ist,  und  so  Sehr  man 
auch  von  der  Unzertrefinlichkeit  der  Chirurgie 
im  allgemeinen  und  besondern  überzeugt  ist, 
so  selten  ist  es  doch,  den  praktischen  Arzt 
und  Wundarzt  in  einer  Person  vereint  zu 
finden.  Mich  dünkt,  dafs  hier  eine  dreifache* 
Ursache  zum  Grunde  liegt. 

1)  Die  Medizin  und  Chirurgie  sind  ein- 
zeln und  für  sich  genommen  so  weitläuftige, 
mannigfaltige  und  fast  unübersehbare  Wis- 
senschaften, dafs  eine  jede  allein  sdioii  hin- 
reicht, die  ganze  Summe  der  geistigen  und 
pliysisfhen  Kräfte  der  meisten  Menschen  zu 
beschäftie:en  und  zu  verschlinjüfen.  Denn 
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Männer,  wie  A,  G.  Pachter^  Mursinna,  P.  F. 
Mekelf  Loder^  Göreekey  Callisen,  Sieholdy 
die  eben  so  grofse  theoretische  und  praktische 
Wundärzte  sind,  als  Ärzte,  sind  fast  eben 
so  seltene  Genieen  und  Meteore  am  medizi- 
nischen Horizonte,  als  ein  Friedrich  der  II. 
uud  Bonaparte  am  politischen  und  militairi- 
schen.  Häher  kömmt  cs  denn  , dafs  die  mei- 
sten, die  sich  den  medizinischen  Wissen- 
schaften widmen,  und  ilire  Kräfte  abwägen, 
sich  nur  einem  Zweige  der  ausübenden  Heil- 
kunde weihen. 

Da  sich  gegen  das  Horazische 

Quid  ferre  recusent. 

Quid  valeant  huineri;" 
nichts  Erhebliches  ein  wenden  lässt,  so  werde 
ich«  mich  nachher  bemühen,  zu  zeigen,  unter 
welchen  Einschränkungen  und  Bedingungen 
diefs  geschehen  müsste. 

2)  Die  Ausübung  der  Wundarzneykunst 
ist  in  manchem  Betrachte  beschwerlicher , un- 
angenehmer, zum  Theil  ekelhafter,  und  da- 
her abschreckender,  wie  die  der  Medizin. 
Manche  chirurgische  Operation,  z.  B.  die  Ab- 
nehmung  eines  Gliedes  oder  einer  Brust,  die 
Durchbohrung  des  Hirnschädels,  die  Opera- 
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tion  eines  Bruchs,  der  Kaiserschnitt,  eine 
künstliche  Entbindung  mit  der  Zange  oder  mit 
andern  Instrumenten,  der  Steinschnitt  u.s.w. 
erfordern  eine  Abstumpfung  des  menschlichen 
Gefühls,  die  nicht  eines  Jeden  Sache  ist,  und 
die  einen  Mann  von  feinem  sehr  empfindli- 
chen  Nervenbau  ziirüch schreckt;  ja  ein  sol- 
cher ist  physisch  • unfähig  f dergleichen  wich- 
tige chirurgische  Manual  - Operationen  zu  ver- 
richten; und  wenn  er  noch  so  genau  von  al- 
len Handgriffen  unterrichtet  ist,  so  wird  ihm 
doch  der  Muth  entfallen,  wenn  er  selbst 
Hand  anlegen  sollte ; die  Schmerzen  des 
Kranken,  sein  Geschrey,  Winseln  und' Jam- 
mern werden  seine  Hände  lähmen , und  sei- 
nem Geiste  die  Besonnenheit  benehmen,  und 
gegen  seine  Einsichten  und  seinen  Willen 
wird  [er  grobe  Fehler  begehen,  die  ihn  für 
immer  belehren , dals  er  von  der  Natur  nicht 
zu  solchen  Geschäften  bestimmt  sey. 

In  dem  nämlichen  Maafse,  wie  der  Wund- 
arzt die  Gefühle  der  Menschlichkeit  oft  be- 
siegen muss,  muss  er  auch  die  Empfindung 
des  Ekels  betäuben,  z.  B.  stinkende  krebs- 
hafte, brandige,  phagedänische,  venerische 
und  andere  Geschwüre  zu  behandeln  und  zu 
verbinden , eine  Mastdarm-  oder  Urinfistel  zu 
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operiren  u.  s.  w.  gehören  ziim  Theil  mit  zu 
den  widerlichsten  und  ekelhaftesten  Geschäften,* 
welchen  sich  ein  Mensch  unterziehen  kann. 

3)  Der  Stand  der  Wundärzte  stehet  in 
vielen  Staaten,  vorzüglich* in  Deutschland,  in 
zu  geringer  Achtung  und  Ruf;  und  diefs 
kann  kaum  anders  seyn  , da  gröfstentheils 
ihre  Bildung  zu  elend  ist,  und  meist  nur 
wie  die  der  geringsten  Handwerker  geschieht ; 
natürlich  fällt  hiedurch  das  Gewerbe,  was  sie 
treiben,  in  seinem  Credite  und  Ansehen;  so 
dafs  ein  Mann  von  Ehre  und  guter  Erziehung 
abgehalten  wird,  sich  in  ihr  Gebiet  zu  bege- 
ben. Keine  Glieder  des  medizinischen  Stan- 
des erheischen  daher  mehr  einer  Reform 
und  Verbesserung:,  als  im  Ganzen  die  Wund- 
ärzte, 

Diefs  scheinen  mir  die  vorzüglichsten 
Ursachen  zu  seyn , warum  so  wenige  Ärzte, 
wenn  sie  auch  die  Theorie  der  Chirurgie  völ- 
lig inne  haben , sich  doch  so  selten  mit  der 
chirurgischen  Praxis  abgeben , oder  sich  blofs 
auf  die  Ausübung  der  Entbindungskunst , die 
ein  Theil  der  Chirurgie  ist,  einschränken. 
Daher  ist  denn  die  schädliche  Trennung 
zwischen  Medizin  und  Chirurgie  und 
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Ärzten  und  Wundärzten  entstanden  •),  die 

i 

weniger  naclitheilig,  und  für  die  Wohlfahrt 
der  Menschheit  seyn  würde,  wenn  diejenigen, 
die  sich  ausschliefslich  der  Chirurgie  widmen, 


$)  Der  erste  unter  den  Wundärzten,  A.  C.  Richter,  sagt: 
„Es  ist  nur  zum  Theil  wahr,  dafs  die  Instrumente  dem 
Wundärzte  das  sind,  was  dem  Arzte  die  Arzneymlttel  sind. 
Auch  der  Wundarzt  braucht  Arzneymittel ; und  die  Wis- 
senschaft, diese  gehörig  anzuwenden,  erfordert  weit  meh- 
reren Scharfsinn,  weit  mehrere  Kenntnisse,  als  die  Kunst, 
zu  operircn.  Genaue  Kenntniss  des  Körpers,  der  Ursa- 
chen, der  Natur,  des  Garges  der  Krankheiten , und  der 
Kräfte  der  Arzneymittel  wird  zu  jenem  erfordert.  Bey 
diesem  ist  eine  gewisse  mechanische  Fertigkeit  und  eine 
nicht  tiefe  Kenntniss  der  Krankheit  und  des  Körpers 
zureichend.  Die  wichtigsten  Operationen  sind  oft  mit 
dem  besten  Erfolg  von  Unwissenden  verrichtet  worden. 
Wir  haben  Steinschneider,  Bruchschneider,  Ocuüsten  u. 
8.  w. , die  wenig  von  der  Krankheit  wissen , die  sie  ope- 
riren , und  eben  so  wenig  von  dem  Theile,  auf  welchem 
sie  operiren.  Der  Theil  der  Wundarzneykunst  also,  der 
von  Operationen  handelt,  ist  bey  weitem  der  minder 
wichtige,  und  dennoch  der  geschätzteste.  Beynahe  ist 
es  jetzt  so  weit  gekommen,  dafs  unsere  jungen  Wund- 
ärzte sich  blofs  um  Kenntnisse  der  chirurgischen  Instru. 
mente  und  der  gangbaren  Operationsmethoden  bewer- 
ben, und  glauben,  dafs  sie  Wundärzte  sind,  wenn  sie 
alle  bisher  erfundenen  Instrumente  und  Operationsme- 
thoden herzählen , und  allenfalls  beurtheilen , vielleicht 
auch  selbst  operircn  können.  Ich  habe  selbst  mit  Er 
staunen  gesehen , wie  sehr  in  den  gröfsten  Hospitälern 
der  wichtigste  Theil  der  Chirurgie  — derjenige , der 
Krankiieiten  ohne  Instrumente  heilen  lehrt  •—  vcrnachläs- 
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I 

bessern  Unterricht  darin  erhielten , und  nur 
einzig  das  Fach  der  Heilkunde  ausübten,  was 
sie  erlernt  haben  , nemlich  der  operativen 
Chirurgie* , 


sigt  wird.  Wenn  diese  Stimniurg  unter  den  Wiindärz- 
ten  lange  fortdauert  und  zunimmt,  ist  wirklich  zu  fürch- 
ten, dafs  die  ächte  Wundarzneykmist  in  grofse  Abnahme 
geräth.  Aber  freilich  kann  Niemand  ein  achter  Wund- 
arzt seyn,  ohne  zugleich  Arzt  zu  seyn  ; dahingegen 
fin  blofser  Operatur  leicht  der  medizinischen  Kenntnisse 
entbehren  kann.”  yS*  chirurgische  Bibliothek,  g.  Band, 
S.  33*^0»  ' ' 

Es  liegt  ausser  dem  Plane  meiner  Schrift,  ausführ- 
lich zu  zeigen,  wie  unumgänglich  nothwendig  die  Ver- 
einigung der  medizinischen  und  chirurgischen  Kenntnisse, 
sowohl  einem  vollkommenen  Arzte  als  auch  einem  guten 
und  geschickten  W undarzte ; und  wie  höchst  verderblicli 
die  Trennung  dieser  untheilbaren  Glieder  eines  Körpers,  der 
Heilkunde  sey.  Der  ungenannte  Verfasser  des  Aufsatzes  : 
„Ueber  das  V erhältniss  der  Chirurgie  zur  Medizin  und  ihre 
Vereinigung”  in  liufelands  Journal  der  praktischen  Heil- 
kunde, XII,  Band,  4-  85*  diesen  Gegenstand 

vortrefflich  erörtert.  Indessen  kann  ich  ihm  nicht  bey- 
pflichten,  wenn  er  sagt;  dafs  das  Barbierhandwerk  für 
den  Stand  der  ( uiedern ) Chirurgie  nicht  unanständig 
sey.  Ein  schmutziges,  niederes  Handwerk,  und  eine 
erhabene,  humane  Kunst,  die  sich  mit  Fristung  des 
JVIensclien- Lehens  beschäftigt,  könne  unmöglich  neben 
einander  bestehen;  die  Kunst  wird  durch  das  unsaubere 
Handwerk  gebrandmarkt.  Auch  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  diese  beyden  Geschäfte  nicht  sollten  können  ge- 
trennet  werden. 
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Allein,  wie  elend  sieht  es  mit  dem  Un- 
terrichte und  der  Bildung  der  gewöhnlichen 
und  meisten  Stadt-  und  Landwundärzte  ^ vor- 
züglich in  2J  eut  seid  and  f aus  ! Die  meisten 
Wundärzte  tteiben  das  Barhierhandwerk , ha- 
ben Barbier- Innungen  und  Barbier  - Stuben^ 
ein  ekelhaftes  Geschäft  und  eine  Einrichtung, 
die  ihrem  erhabenen  Berufe,  Menschen -Elend 
zu  mindern,  und  die  Stützen  und  Beschirmer 
der  unglücklichen  Kranken  zit  seyn  , auf  eine 
empörende  Art  entweihet  und  befleckt,  und 
ihnen  alle  Ansprüche,  unter  die  gelehrten  und 
geehrten  Stände  im  Staate  gezählt  zu  werden, 
taubt* 

Ein  niederes  schmutziges  Handwerk  trei- 
ben , was  zugleich  vielen  Zeitaufwand  erfor- 
dert, und  zugleich  eine  schwere,  weitlauitige 
Kunst j die  alle  Ansprüche  auf  Wissenschaft 
hat  , gründlich  studiren  und  geschickt  aus- 
üben , sind  zwey  durchaus  unvetträglichö 
Sachen* 

Wer  sich  einer  feinen  Kunst  oder  Wis- 
senschaft mit  Erfolg  ergeben  wüll,  muss  von 
der  frühesten  Jugend  eine  gelehrte  , wissen* 
Schaf tliche  Erziehung  [genossen  haben;  sein 
Geist  muss  bearbeitet  und  aufgeschlossen, 
und  seine  Kräfte  müssen  geübt  werden,- 

X 3 • 
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um  für  fortgesetzten  gelehrten  Unterricht  of- 
fen und  empfänglich  zu  werden;  mit  einem 
Worte:  sein  ganzes  Leben  muss  eine  unun- 
terbrochene Kette  von  gelehrten  Übungen 
seyn,  um  einige  Fortschritte  im  gründlichen 
Wissen  einer  Disciplin  zu  machen. 

Wem  eine  solche  jugentliche  ästhetische 
Bildung  abgehet,  muss  ein  Genie  von  unge- 
wöhnlichen Fähigkeiten  seyn,  wenn  er  es  in 
irgend  einem  gelehrten  Fache  zu  einiger  Voll- 
kommenheit bringen  will.  IVie  abweichend 
von  diesen,  durch  eine  uniimstöfsliche  Erfah- 
rung bewährten  Grundsätzen , ist  die  Erzie- 
hung unsrer  geivöhnlichen  Wundärzte!  Kna- 
ben aus  den  niedern  Ständen,  ohne  Bildung 
und  Erziehung,  die  durch  die  öffentlichen/ 
Volksschulen  gelaufen  sind,  und  kaum  lesen 
und  schreiben  können,  begeben  sich  bey  ei- 
nem Wundarzte  in  die  Lehre.  Bey  diesem  müs- 
sen^ sie  die  niedrigsten  knechtischen  Hausarbei- 
ten verrichten  , und  für  ihn  Haus  an  Haus 
wandern,  um  seinen  Kunden  die  Bärte  abzu- 
nehmen. Dann  nimmt  sein  Meister  ihn  wohl  , 
mit  zu  seinen  Kranken  , lässt  ihm  Pflaster 
schmieren , Charpie  zupfen , und  gebraucht  ! 
ihn  als  Handlanger;  und  wenn  er  schon  wei- 
tere Fortschritte  in  seinem  Gewerbe  gemacht  ■ 


dieUngeschicklichk.  der  meisten  Wundiirztc  u.s,  vv.  325 


hat;  so  lässt  er  ihn  Aderlässe  machen  *)  und 
Zähne  auszieh en.  Welch  einen  Unterricht  ein 
Meister,  der  selbst  durch  eine  solche  Schule 
gewandert  ist,  und  einzig  in  ihr  seine  Erzie- 
hung und  Bildung  erhalten  hat,  seinen  Zög- 
lingen in  der  Anatomie  y Physiologie  y Patho- 
lo^ie  y Arzneymittellchre  y An  der  allgemein 
neu  und  specielien,  medizinischen  und  chirur- 


t ) Mit  keinem  Heilmittel  wird  ein  empörenderer  Mis^rauck 
getrieben,  als  mit  Aderlässen.  Sebaaren weise  wandert 

der  gemeine  Mann  zu  den  Badern,  um  sich  Blut  ab- 
zapfen zu  lassen ; ohne  sich  zu  erkundigen , ob  diefs 
dem  Zustande  des  Körpers  oder»  der  Krankheit  ange- 
messen ist,  und  ohne  hierüber  urtheilen  zu  können, 
verspritzen  sie  Ströme  von  Blut,  bringen  eine  Menge 
Menschen  ins  Grab,  oder  machen  sie  zeitlebens^  siech 
und  elend.  Octer  ist  ein  Mann  zu  gewissenliaft , , so 
mit  diesem  edeln  Lebenssäfte  zu  spielen , um  den  Lohn 
für  seine  Operation  zu  verdienen,  und  weigert  sich,  sie 
zu  verrichten,  so  gehet  der  Aderlasslustige  zu  einem 
Andern,  der  ein  weiteres  Gewissen  hat,  und  erreicht  sei- 
nen Endzweck.  Man  könnte  sagen:  „volenti  non  ßt  in- 
juria’'; allein  eine  Staatsverwaltung,  die  mit  wahrer  vä- 
terlicher Liebe  und  weiser  Fürsorge  für  ihre  Pllegebe- 
fohlenen  sorgt,  wird  sich  bey  einer  solchen  stiehnütter- 
lichen  Ausflucht  schwerlich  beruhigen.  Daher  wäre  es 
sehr  zu  wünschen  , dafs,  um  diesem  verderblichen  Un* 
fuge  zu  stcuren , ein  Gesetz  gemacht  würde,  dafs  die  ge. 
wohnlichen  Bader  keine  Aderlass  machen  dürften,  wenn 
der  diente  kein  Zeugniss  von  einem  privileglrten  Arzte 
aufweisen  könnte,  dafs  ein  solcher  sie  vororili?ei  liäite. 
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gischen  Heilkunde  ^ in  den  chirurgischen  Ope- 
rationen lind  der  Lehre  von  dem  Herbande 

« 

lind  dem  Mechanismus  der  chirurgischen.  Werk- 
zeuge  und  ihrer  Anwendung  in  der  Erithin- 
dungskunst  ^ überhaupt  in  Wissenschaften  ge- 
ben wird,  deren  Name  ihm  kaum  bekannt 
ist,  ist  leicht  zu  ermessen;  er  kann  ihm  nicht 
mehrere  Kenntnisse  beybringen,  als  er  selbst 
besitzt.  Unter  solchen  heterogenen,  schmutzi- 
gen, ungelehrten  Beschäftigungen  laufen  des 
Jünglings  Lehrjahre  vorbey,  wo  er  sich  zum 
Handwerker,  aber  nicht  zum  Gelehrten  biU 
den  kann,  v 

' Er  bekömmt  nun  endlich  einen  Lehr-:  - 

hriefj  gehet  auf  Reisen,  und  treibt  sich,  wie 
ein  Ilandwerkshursche  herum,  Bey  seinem 
neuen  Meister  beginnt  er  wieder  den  vorigen 
Curs;  den  Kunden,  die  zur  Barbierstube  kom- 
men, muss  er  den.  Bart  scheeren;  zu  den  an- 
dern muss  er,  mit  dem  Barbierbecken  unter 
dem  Arme,  von  Strafse  zu  Strafse  wallfahr- 
ten; und  in  der  Zwischenzeit  wird  er  etwa 
herumgeschickt.  Kranke  zu  verbinden,  und 
Blut  abzuzapfen,  oder  stehet  seinem  Meister 
bey  Einrichtungen  von  Verrenkungen,  Bein- 
brüchen und  deren  Verband  bey;  selbst  un-~ 
bekannt  mit  der  medizinischen  und  chirurgi- 
schen Litteratur  w^eifs  der  Meister,  oft  un- 
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fähig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  seinem  Ge- 
sellen kein  klassisches  Buch  anzugeben,  aus 
welchem  er  seine  dürftigen  Kenntnisse  berei- 
chern könnte.  Findet  der  Candida t Beruf, 
seinen  Reisestab  weiter  fortzusetzen,  so  triflt 
er  überall  wieder  die  leidige  Barhierstube  und 
das  schmutzige  Barhierunwesen  ^ was  von  sei- 
nem eisen tlichen  Berufe  so  sehr  entfernt  ist. 

Wählt  er  sich  den  Militairstand , bringt 
er  es  bis  zum  Compagnie-  oder  Escadron- 
Chirurgus,  so  hat  er  allerdings  während  eines  • 
Krieges  Gelegenheit,  manche  interessante  chir- 
urgische Vorfälle  zu  sehen;  allein  wüe  wenig 
wird  ihm  diefs  nützen,  wenn  seine  Augen 
nicht  zuvor  durch  eine  gesunde  Theorie  auf- ' 
gehellt  und  geschärft  sind!  Ist  der  Regiments- 
Chirurgus  kein  gelehrter' und  erfahrener  Mann, 
was  leider  unter  vielen  Truppen  eine  Selten- 
heit ist,  und  giebt  dieser  seinen  untergebenen 
Chirurgen  keinen  guten  Privat- Unterricht, 
was  wohl  nur*  in  wenigen  Fällen  geschehen 
dürfte;  so  wird  dieser  Stand,  wo  zu  so  vie- 
len Zerstreuungen  und  Ausschweifungen  Ge- 
legenheit ist,  wohl  wenig  zur  Bereicherung 
und  Läuterung  seiner  Kenntniss  bey  tragen ; 
und  dann  ist  der  JMars  den  IMuscii  eben  so 
wenig  günstig,  als  die  Rasirstuben.  Das  stete 
Hin-  und  Herziehen  im  Felde,  die  fliegenden 
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Hospitäler,  der  Umgang  mit  gemeinen,  ro- 
hen Soldaten,  sind  wahrlich  keine  taugliche 
Schulen,  um  geschickte,  erfahrene  Chirurgen 
und  gute,  gesittete  Menschen  zu  ziehen. 

Hat  der  so  ausgelernte  junge  Mann  eigenes 
Vermögen  oder  fremde  Unterstützung , so  dafs 
er  noch  chirurgische  und  medizinisfche  Vorle- 
sungen auf  einer  Akademie  besuchen  kann,  so 
wird  ihm  diefs  doch  von  keinem  sehr  wichti- 
gem Nutzen  seyn  können ; oKne  alle  gelehrte, 
ästhetische  Erziehung  und  Bildung  verstehet 
und  begreift  er  den  dortigen  gelehrten  Unter- 
richt nicht;  eine  Menge  der  wichtigsten  Vor- 
kenntnisse, mithin  der  Grund  zu  soliden 
Wissenschaften  gehet  ihm  ab;  er  bauet  sein 

4 

Gebäude  auf  Sand,  ^ behält  einige  abgerissene 

Brocken,  ohne  den  Zusammenhang  des  Gan- 

/ 

zen  einzusehen  , und  bleibt  zeitlebens  ein 
blinder  Nachbeter  und  Stumpfer,  wenn  nicht 
ein  seltenes  Genie,  verbunden  mit  eisernem 
Fleifse  den  Abgang  der  jugendlichen  Bildung 
und  Erziehung  ersetzt. 

So  lange  daher  die  Chirurgen  das  Bar- 
hierwesen  treiben , ihnen  dieses  ekelkafte,  ge- 
meine Handwerk  nicht  abgenommen  und  den 
Perückenmachern , für  welche  es  sich  am  be- 
sten schickt,  übertragen  v«^ird,  ist  im  Ganzen 
an  keine  gelehrte  und  geschickte  Wundärzte 
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ZU  denken;  und  so  lange  man  das  Übel  nicht 
an  der  Wurzel  angreift,  bleibt  die  Gesund- 
heit und  das  Leben  der  Menschen  auf  die 
schrecklichste  Art  gefährdet 

Denn  der  gröfste  Theil  der  in  den  13ar- 
bierstuben  erzogenen  Chirurgen  schränkt  sich 
nicht  allein  darauf  ein,  sein  chirurgisches 
Handwerk  auszuüben,  sondern  wagt  sich  auch 
mit  der  gröfsten  Selbstsucht  und  Dreistigkeit 
in  das  Fach  der  innern  Heilkunde,  quacksal- 

I 

bert  rings  um  sich  her,  und  trägt  Verwüstung 
und  Tod  unter  Tausende  der  Menschen  vnn 


u)  Man  konnte  vielleicht  einwenden , wovon  die  Chirur- 
gen leben  sollten,  wenn  man  ihnen  das  Barbier -Hand- 
werk legte?  von  dem  wuudärztlichen  Verdienste  ! man 
setze  daher  eine  solche  Taxe  für  ihre  Bemühungen  fest, 
dafs  sie  wie  nützliche,  ehrenwerthe  Künstler,  und  nicht 
wie  'Handwerker  für  ihre  Arbeiten  belohnt  werden ; 
dann  gestatte  man  nicht,  dafs  ihre  Zahl  sich  über  Gebühr 
und  Nothwendigkeit  anhäuft ; denn  diefs  ist  gewiss  für 
die  leidende  Menschheit  und  die  chirurgische  Kunst  eben 
so  verderblich  , als  wenn  die  Arzte  und  Apotheker  sich 
zu  sehr  vervielfältigen.  Bey  einem  gröfsern  Wirkungs- 
kreise wird  ihr  Verdienst  hinreichen,  sie  zu  ernähren* 
ohne  zugleich  Bartscheerer  zu  seyn.  Es  ist  besser,  we- 
nige geschickte  und  erfahrene  Wundärzte  zu  haben* 
wenn  sie  auch  etwas  entfernt  von  ihren  Kunden  sind, 
und  deshalb  nicht  immer  jeden  Augenblick  schleunig* 
Hülfe  leisten  können  , als  lauter  Pfuscher  und  Idioten, 
die  alles  verhunzen,  und  fast  überall,  wo  sie  kommen, 
Verderben  oder  Tod  verbreiten. 
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den  niedern  Ständen,  Welch  eine ' unbe- 

rechbare  Menge  hätte  durch  geschickte , ange* 

messene  Hiilte  den  Ihrigen  und  dem  Staate 

noch  lange  können  erhalten  werden,  die  vor 

ihrem  natürlichen  Lebensziele  von  den  un- 

/ 

wissenden  Händen  dieser  meist  tollkühnen 
medizinischen  Halbwisser  hingeopfeit  wird! 
Ein  Schauder  muss  den  Menschenfreund  er- 
greifen, der  sieht  und  beobachtet,  wie  oft 
die  leidende  Menschheit  yon  solchen  Wag- 
hälsen mishandelt  wird! 

Bis  dahin  also  für  keine  bessere  Bildung 
des  gröfsten  Theils  der  Wundärzte  gesorgt 
ist,  sollte  ihnen,  nach  vorhergegangener  stren- 
gen Prüfung,  nur  in  so  weit  die  Ausübung 
der  Manual-  oder  operativen  Chirurgie  ge- 
stattet werden , als  sie  Kenntnisse  davon  be- 
sitzen, und  da  solche  wohl  schwerlich  den 
ganzen  weitschichtigen  Umfang  der  Chirurgie 
inne  haben,  sondern  höchstens  nur  in  eini- 
gen wenigen  Bruchstücken  derselben  bewan- 
dert sind,  so  sollte  man  ihnen  nur  eine  par- 
tielle Praxis  derselben  erlauben.  Es  dürfte 
deshalb  wohl  sehr  gerathen  seyn , in  ihren 
Patenten  die  chirurgischen  Krankheiten  nahm- 
haft  aufzuführen , von  deren  Behandlung  sie 
erträgliche  Kenntnisse  besitzen , und  welche  • 
zu  kuriren  man  ihnen  erlauben  kann  : z,  B, 
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Verrenkungen  , Beinbrüche  zu  behandeln, 
Zähne  auszuziehen  , Aderlässe  zu  machen, 
Brüche  zu  reponiren,  Wunden  zu  verbinden, 
Blutigel  anzulegen,  Schr^pfköpfc  zu  applici- 
ren  u.  d.  m. ; und  damit  sie  die  Grenzen  ih- 
res angewiesenen  Gebiets  nicht  wohl  über- 
schreiten können , und  das  Publikum  einige 

\ 

Kenntnisse  von  dem  Maalse  ihres  Wissens 
hat  und  zu  beurtheilen  im  Stande  ist,  in  wie 
weit  es  ihnen  sein  Vertrauen  schenken  kann, 
sollte  man  in  ihren  Geschäftskreisen  eine ' 
Liste  der  diirurgischen  Vorfälle  öffentlich  be- 
kannt machen,  in  welchen  man  sich  ihnen 
mit.  Sicherheit  übergeben  kann.  Falls  sie 
aber  die  ^nen  gesteckten  Grenzen  übertreten, 
müssten  sie  strenge  bestrafet  werden.  Damit 
aber  Leuten  von  Talent  keine  Hindernisse  in 
den  Weg  gelegt  werden,  und  damit  ihr  Fleifs 
ermuntert  und  belohnt  wird , sollte  man  die 
Grenzen  ihres  Wirkungskreises,  im  Falle  sie 
nach  einer  neuen  Prüfung  bewährt  habend 
dafs  sie  ihr  Wissen  sehr  ver vollkommt  und 
erweitert  haben , weiter  stecken  und  ausdeh- 
nen , und  ihnen  ausgezeichnete  Prämien  er» 
theilen. 

Da  die  Kenntnisse  und  die  Geschicklich- 
keit der  gewöhnlichen  Chirurgen  in  dem  chir- 
urgischen Fache  gröfstentheils  so  beschränkt 
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und  unvollkommen  sind,  so  kann  man  sich 
leicht  denken,  wie  leer  es 'in  Absicht  der  ei- 
gentlichen medizinischen  Wissenschaften  in 
ihren  Köpfen  aussieht,  und  was  für  verhee- 
rende Wirkungen  ihre  medizinische  Praxis 
hat.  Der  Beobachter  darf  nur  einen  Blick 
auf  die  zahlreichsten  arbeitenden  und  nütz- 
lichsten Volksklassen  auf  den  Bauern-  und 
niedern  Bürgerstand,  den  eigentlichen  Nähr- 
stand in  einem  Staate,  werfen,  bey  welchen 
in  den  meisten  Ländern  die  Apotheker  und 
Chirurgen  die  medizinische  Praxis  fast  aus- 
schliessend  ausüben,  um  zu  erfahren , welche 
Verwüstungen  diese  Afterärzte  anrichten,  und 
welch  eine  unzählige  Menge  Menschen  in 
der  Blüthe  ihres  Alters  in  das  Grab' wandern, 
die  von  geschickten  und  erfahrenen  Händen 
noch  lange  dem  Staate  hätten  können  erhal- 
ten werden,  und  der  gröfste  Theil  des  mensch- 
lichen Elendes,  was  ich  im  ersten  Kapitel, 
meist  aus  eigenen  Beobachtungen,  als  Folge 
der  medizinischen  Quacksalberey  geschildert 
habe , entsteht  aus  der  medizinischen  Praxis 
der  Apotheker  und  Chirurgen,  Um  diesem, 
die  Bevölkerung  und  Glückseligkeit  so  sehr 
hindernden  Übel  einen  Damm  entgegen  zu 
setzen,  sollte  den  gewöhnlichen  Chirurgen, 
so  wie  den  Apothekern,  alle  medizinische 
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Praxis  auf  das  strengste  iinteVsagt,  und  jede 
Uebertretung  dieses  für  die  Sicherheit  und 
Wohlfahrt  der  Menschen  so  nöihigen  Ver- 
bots auf  das  schärfste  geahndet  -werden. 

Damit  die  Polizey  die  Kandlimgen  die- 
ser Leute  desto  genauer  und  besser  beobach- 
ten und  übersehen  könne  , so  müsste  man 
ihre  Zahl  sich  nicht  über  die  Nothwendig- 
keit  vergröfsern  lassen , -welches  auch  in  der 
Hinsicht  rathsain  ist,  damit  ein  Jeder  einen 
so  gedehnten  Geschäftskreis  hat,  um  sich  und 
seine  Familie  anständig  ernähren  zu  können ; 
denn,  ist  ihm  dieser  durch  zu  nahe  Collegen 
zu  sehr  beschränkt,  so  muss  er  entweder  zu 
niederen  , seinem  Berufe  -widerstrebenden 
Handarbeiten,  z.  B.  Barbieren  u.  d.  m.  seine 
Zuflucht  nehmen,  oder  die  Noth  zwingt  ihn, 
auch  bey  einer  -w  achsamen  medizinischen  Po- 
lizey im  Verborgenen  den  medizinischen 
Qua'cksalber  zu  machen.  Dann  ist  man  auch 
besser  im  Stande,  die  Spreu  -von  dem  Wei- 
zen zu  sichten,  und  so  viele  untaugliche 
und  unwürdige  Glieder,  die  sich  besser  zum 
Pfluge  oder  Schusterleist  schickten,  und  sich 

t 

in  den  an  sich  sehr  ehrenvollen  Stand  der 
W^undärzte  drängen,  davon  abgehalten. 

Um  die  Bildung  talentvoller,  aber  dürfti- 
ger Wundärzte  so  viel  möglich  zu  erleichtern 
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und  zu  befördern,  w^re  es  eine  sehr  wün- 
sclienswerihe  Sache,  wenn  in  jeder  Haupt- 
stadt einer  Provinz  Vorlesungen  über  die, 
dem  Wundarzte  so  unentbehrlichen  ^ Anato- 
inie,  Physiologie  und  Cldrurs^ie  u.  s.  w*  ge- 
halten würden , und  den  jungen  Candidaten 
bey  dem  Abgänge  eines  öffentlichen  Kranken- 
hauses, was  für  jede  Stadt  eines  der  heilsam- 
sten Kleinnode  wäre,  in  einem  sogenannten 
clinischen  Institute  praktischer  Unterricht  er- 
theilt  würde.  Wenn  von  dem  Staate  zu  die- 
sem Zwecke  einige  Hülfsquellen  ausgeworfen 
würden,  so  dürfte  es  wohl  nicht  an  patrioti- 
schen, menschenfreundlichen  Ärzten  fehlen, 
die  sich  bereitwillig  fänden  , die  Lehrerstel- 
len zu  übernehmeui  Sodann  würde  der  Staat 
endlich , statt  der  unwissenden  chirurgischen 
Handwerker,  mit  geschickten,  geübten  Wund- 
ärzten versorgt  werden  können. 

Als  dieses  Kapitel  längst  vollendet  war, 
finde  ich  zu  meinem  grofsen  Vergnügen , dafs 
die  vortrefflichen  Lehrer  der  Medizin  zu  Mar- 
hurgf  die  Herren  Baidinger ^ Stein  ^ Michaelis^ 
Jungy  Mönclif  Busch  und  Brühl  'den  von  mir  ^ 
zuletzt^eäusserten  Wunsch  zum  Theil  auf  eine 
höchst  patriotische  Art  realisiren  wollen  , wo- 


x)  S.  Hamburger  Correspondenien  von  1803.  Nr.  3i, 
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durch  sie  sich  nicht  allein  um  Hessen,  son- 
dern auch  um  viele  benachbarte  Länder  sehr 
verdient  machen  werden. 

Da  sie  es  zu  einer  aiisdrvicliliclien  Bedin- 
gung machen,  keine  Candida ten  in  ilir  chirur- 
gisches Unterrichts  - Institut  aufzunehmen  , de- 
nen es  an  den  nöthigen  Schuihenntnissen 
fehlt,  und  bey  gevvöiiulichcn  Chirurgen  in 
der  Lehre  oder  als  Gesellen  stehen ; so  wird 
das  entehrende  Barbier  - Ilandiuerk  w*eisli<  li 
von  der  IVundarzneyLunst  getrennt.  Und  da 
der  Churfürst  von  Hessen  befohlen  hat,  dafs, 
kein  Wundarzt  in  seinen  Ländern  solle  beför- 
dert werden  , der  nicht  in  diesem  JVilheJniU 
sehen  studirt  hat , und  bey  Besetzung 

der  Militair  - Wundarztstellen  vorzüglich  auf 
die  Zöglinge  aus  dieser  Schule  solle  Rücksicht 
genommen  werden ; so  wird  die  Chirurgie 
und  der  Stand  der  Wundärzte  in  Hessen^  was 
in  vielen  Hinsichten  bis  jetzt  eine  der  besten 
Medizinal -'Verfassungen  hat,  auch  bald  eine 
erfreulichere  Ansicht  darbieten. 

Auch , was  die  Bildung  der  Wundärzte, 
vorzüglich  beym  Militair,  angehet,  leuchtet 
der  preufsisclie  Staat  als  ein  höchst  nachah- 
niungswürdiges  Muster.  Im  Jahre  1795,  unter 
Friedrich  PT  ilhehn  deni  Ziueyten  y crrrichtete 
. der  Herr  General- Stabs  - Chirurgus  , Doktor 
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Goercke  in  Berlin  ^ eine  chirurgische  Pßanz- 
schule  — Pepiniere  — , für  die  preufsische 
Armee,  die  seinen  Namen  in  der  Geschichte 
der  Chirurgie  und  des  preufsischen  Kriegsheers 
auf  eine  ehrenvolle  Art  verewieen  wird  y). 
Unter  der  menschenfreundlichen  und  väterli- 
chen Regierung  von  Friedrich  Wilhelm  dem 
Dritten  erweiterte  und  verbesserte  er  diefs  In- 
stitut, von  welchem  er  zugleich  Direktor  ist, 
mit  grofser  Erfahrung  und  Einsicht.  Curator 
dieser  Anstalt  ist  der  Generallieutenant  von 

t 

Geusau,  Director  gewöhnlich  der  jedesmalige 
General  - Stabs  - Chirurgus  der  Armee,  jetzt  Hr. 
Goerecke.  Der  Ober- Stabs  - Chirurgus  ist  Un- 
ter-Directof.  Unter  diesen  stehen  vier  Stahs^ 
Chirurgen  und  neun  Ober  - Chirurgen.  Die 
LiCtztern  sind  gleichfalls  die  Hofmeister  und 
Aufseher  der  jungen  chirurgischen  Zöglinge; 
diesen  Hegt  die  Bildung  derselben  speciell  ob; 
sie  müssen  solche  in  die  Vorlesungen  beglei- 
ten, den  medizinisch- chirurgischen  Unterricht 
mit  ihnen  wiederholen , die  ihnen  zugetheil- 
ten  Zöglinge  in  Hinsicht  ihres  Fleisses  und 


y)  S.  Laders  Journal  fflr  die  Cliirurgle,  Geburtsliülfe  und 
gericluliclie  Arzneykunst,  i>  Stück,  S.  l.  Jena 

igoa,  wo  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Anstalt 
stehet. 
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ihrer  Ökonomie  genau  beobachten  , die  richtige 
Anwendung  ihrer  Zeit  genau  controlliren , sie 
zur  Reinlichkeit  und  Ordnung  anhalten,  und 
selbst  'in  den  Frey  stunden  sie  nicht  ganz  aus 
den  Augen  verlieren. 

Zu  Ober- Chirurgen  werden  von  dem  Di- 
rector  solche  Subjecte  ausgewählt,  die  als  mo- 
ralisch gute  Menschen  bekannt  sind,  und  so-' 
wohl  gründliche  Schulwissenschaften,  als  me- 
dizinisch - chirurgische  Kenntnisse  besitzen,- 
auch  * sich  zu  dem  schweren  Geschäfte  eine& 
Erziehers  passen.  Sie  sind  früher  gröfsten-« 
theils  Zöglinge  dieser  Pflanzschule  gewesen, 
und  schon  mit  der  Verfassung  dieser  Anstalt 
bekannt.  Sie  steigen  nach  ihrem  Dienstalter: 
zu  Stabschirurgen  und  hernach  • zum  Ober-' 
Stabschirurgus*  auf,  welcher  letzterer,  nach! 
einer,  unter  dem*  aufsehenden  chirurgischen'^ 
Personale  der  Pflanzschule  ihid  den  königli*l 
eben  Pensionair- Chirurgen*  festgesetzter!  jOrd^; 
nung  zum  Fiegiments  - Chirurgus  bfeförderti 
wird.  Bis  dahin,  dafs  einen  neu- angestellteü 
Ober- Chirurgus  die  Reihe  zur  Beförderung. 
|;als  Regiments*  Chirurgus  trifft,  vergehen  we-» 
jnigstens  zwölf 'bis  vierzelaie  Jahre  ^ soj.-dafs* 
Ibey  der  Veränderung  des  Oberpersonals  idie 
iErziehung  der  Zöglinge  nicht  leicht  leiden 
Ikann.  Ehe  der  „Ober -Chirurgus  zum  St^bs^r 
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Chirurgus  aufsteigt,  muss  er  sich  den  landes- 
üblichen öffentlichen  Prüfungen  vor  dem  Aö- 
niglicheji  medizinisch  - chirurgischen  Collegio 
und  der  bestehenden  Examinations-  Commis- 
sion unterwerfen. 

Zu  Zöglingen  der  Anstalt,  deren  Zahl  auf 
ein  und  achtzig  festgesetzt  ist,  werden  von 
dem  Director  solche  Landeskinder  aufgenom- 
men, welche  Fähigkeiten  besitzen,  durch 
Schulunterricht  gut  vorbereitet  sind,  glaub- 
würdige Zeugnisse  über  ihren  bisherigen  mo- 
ralischen Wandel  beybringeh,  eine  gute  Ge- 
sundheit geniefsen,  und  von  dauerhaftem, 
fehlerfreyem  Körper  sind.  Sie  sind  zunächst 
zUi Compagnie-  und  Eskadron- Chirurgen  ^ und 
die  ältesten  derselben  j im  Falle  eines  entste- 
henden Krieges  zu  Lazareth  - Chirurgen  be- 
stimmt , und  werden , nach  der  einem  jeden 
bey wohnenden  Qualification , in  der  Folge 
entweder  [zu  Ober  - Chirurgen  bey  der  Pepi- 
niere  oder  zu  Garde -Chirurgen  befördert,  und 
steigen  dann  zu  Regiments- Chirurgen  auf; 
andere  werden  zu  Bataillons- Chirurgen  beför- 
dert oder  als  Kreis  - Chirurgen  ängestellt , oder 
sie  suchen  sich  selbst  ein  beliebiges  Ankom- 
m'en  im  Civilstande;  jedoch  müssen  sie  sich, 
vor  ihrer  Aufnahme  in  das  Institut;  verpflich- 
ten , für  die  zu  geniefsenden  Wohlthaten, 

? 
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nach  Beendig:un^  ihres  Unterrichts  wenig- 
stens acht  Jahre  als  Compagnie-  oder  Esha- 
dron- Chiuirgen  in  der  königlichen  Armee  die- 
nen zu  wollen.  Halbjährig  werden  jedesmal 
neue  Zöglinge  als  Compagnie-  oder  Eskadron- 
Chirurgen  in  die  Armee  geschickt  , und  ihre 
Stellen  werden  dn  dem  erwähnten  Termine 
bey  der  Pflanzschiile  sogleich  wieder  mit  neun'' 
neuen  Zöslin^en  ersetzt.  Ein  jeder  derselben 
bleibt  also  vier  und  ein  halbes  Jahr  in  der^ 
Anstalt.  Während  dieser  Zeit  erhalten  sie  ei- 
nen  Gehalt  von  6 Rthlr.  monatlich  , nebst 
freyer  Wohnung  und  Brand  und  unentgeld- 
lichert  Unterricht,  sowohl  in  Hülfs Wissen- 
schaften und  Sprachen , als  in  allen  medizi- 
nisch-chirurgischen Wissenschaften,  und  zwar 
in  einer  zweckmafsigen  Folgeördnung,  nach 
einem  festgesetzten  Studienplane  j so,  dafs^ 
sie  jedes  Collegium  zweyinal  hören  , und  wenn 
es  erforderlich  seyn  sollte,  das  eine  und  das 
andere  wohl  noch  öfterer  wiederholen  müssen. 

Der  Uiiterriffht  ' in  Hülfswissehschaften’ 
und  Sprachen- wird  ihnen  von  Lehrern,  wel- 
che von  dem  Direclor  dazu  angenommen, 
und  aus  der  Kasse  des  Instituts  besoldet 
werden  j erthellt  , und  zwar  in  der  deut- 
schen \ lateinischen  ^ ‘ französischen  und  polni 
sehen  Spräche , in  der  reinen  und  onge'wand- 
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ten  Mathematik f Moral,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, worüber  zuweilen  von  den  Lehrern 
Prüfungen  angestellt  werden. 

> 

Den  theoretischen  Unterricht  in  den  me- 
dizinisch-chirurgischen Wissenschaften  erhal- 
ten sie  bey  den  Professoren  des  medizinisch- 
chirurgischen Collegiums  privatim,  gegen  ein 
Honorar,  welches  den  König  auf  den  Fond 
der  Pflanzschule  angewiesen  hat.  Dieser  Un- 
terricht bestehet  in  allen  jenen  Disciplinen, 
welche  zur  Bildung  eines  Arztes  und  Wund- 
arztes erforderlich  sind,  von  der  Anatomie, 
Physik,  Chemie,  Botanik  bis  zur  speciellen 
innern  Therapie  t Gehurtshülfe , Operations- 
Lehre,  medizinischen  Klinik  und  gerichtlichen 
Arzney  Wissenschaft.  Die  Zöglinge  werden 
hierbey  von  den  Stabs-  und  Ober- Chirurgen 
zur  zweck iiiäisigen  Betreibung  des  Studiums 
angewiesen , und  zum  Fleifs  angespornt.  In 
ein  jedes  Collegium  werden  sie  von  einem 
Ober-Chirurgus  begleitet,  welcher  auf,  Ord- 
nung unter  ihnen  zu  sehen  hat,  und  der  zu- 
gleich mit  den,  die  Vorlesungen  besuchenden 
Zöglingen  zu  Hause  über  das  Gehörte  Repe- 
titionen anstellt.  Überdiefs  werden  wöchent- 
lich in  einigen  dazu  bestimmten  Stunden 
Übungen  in  schriftlichen  Aufsätzen  und  münd- 
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liehen  freyen  Vorträgen  über  medizinisch- 
chirurgische  Gegenstände  gehalten,  und  zwar 
abwechselnd  in  der  deutschen,  lateinischen, 
französischen  und  polnischen  Sprache. 

Praktischen  Unterricht  erhalten  die  Zög- 
linge im  Krankenhause  der  Charite'  vom  Pro- 
fessor der  medizinischen  Klinik. 

Nachdem  sie  während  voller  vier  Jahre  auf 
die  vorgedachte  Weise  unterrichtet  worden,  so 
niüssen  sie , ehe  sie  aus  dem  Institute  treten, 
noch  ein  halbes  Jahr  in  der  Charite'  die  Dien- 
ste von  Lazareth  - Chirurgen  verrichten , wo 
sie  unter  einander  mit  der  Krankenstation  ab- 
wechseln, so,  dafs  sie  unter  Aufsicht  alle  Ar- 
ten von  Kranken  besorgen,  und  in  der  Ge- 
hurtshülfe  praktische  Übungen  haben. 

Zu  ihrem  Studium  werden  ihnen  die  nö- 
thigen  Bücher  und  Compendien  aus  der  Biblio- 
thek der  Lehranstalt  zwar  gereicht;  indessen 
müssen  sich  die  einigerniafsen  Bemittelten  die- 
selben selbst  anschaffen.  Instrumente,  welche 
sie  in  der  Folge  mitnehmen  , schaffen  sie  sich  für 
ihr  eigenes  Geld  selbst  an;  die  anatomischen, 

' welche  sie  zu  den  Präparationen  an  den  Lei- 
chen gebrauchen , werden  ihnen  von  dem  In- 
stitute gereicht. 

Zur  bessern  Ordnung  ist  die  Veranstal- 
tiing  getroffen  , dafs  die  Zöglinge  des  Mittags 
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für  ein  Billiges  an  einer  gemeinschaftlirhen 
Tafel  speisen  können,  wofür  ihnen  monatlich* 
der  Betrag  «von  ihrem  Gehalte  abgezogen  wird. 
Das  Übrige  des  Gehalts  wird  von  den  Stabs- 
uiid  Ober  - Chirurgen  in  Verwaltung  genora- 
men  und  Jedem  der  Zöglinge  wird  nach  sei- 
nem gröfsern  oder  geringem  Hange  zur  Ver- 
schwendung oder  Sparsamkeit  mehr  oder  w^e- 
niger  Fieyheit  darüber  zu  walten  gelassen, 
um  ihnen  durch  Gewohnheit  eine  gute  Öko- 
nomie zu  eigen  zu  machen  , deren  sie  in  der 
Folge,  bey  dem  zu  erwartenden  geringen  Ge- 
halte, nöthig  bedürfen. 

Alle  Zöglinge,  so  wie  die  Freywilligen, 
tragen  eine  militairische  Uniform,  für  deren 
Anschaffung  sie  aber  sowohl,  wie  für  deren 
übrige  Kleidungsstücke,  sorgen  müssen. 

Die  Annahme  der  Freywiffigen  setzt  die 
nämlichen  Fähigkeiten  und  die  übrigen  Er- 
fordernisse eines  königlichen  Zöglings  voraus. 
Ausländer  köiinen  nur  in  dieser  Eigenschaft 
und  nur  wenige  von  ihnen  aufgenommen  wer- 
den. Die  Freywilligen  machen  im  Studium 
die  nämlichen  Cursus  als  die  übrigen  Zög- 
linge, mit  welchen  sie  auch  übrigens  in  der 
Aufsicht  ganz  gleich  gehalten  w’^erden.  Sie 
müssen  indessen  sowohl  ihre  Subsistenz  ganz 
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aus  ihren  eigenen  Mitteln  bestreiten , als  auch 
den  medizinisch  • chirurgischen  J*rivat- Unter- 
richt bey  den  Professoren  bezahlen,  und  an 
das  Institut  monatlich  ein  Geringes,  als  ein 
Honorar  für  ihre  Erziehung,  entrichten. 

Dagegen  aber  haben  sie,  nach  Vollendung 
ihres  Studiums  , nicht  die  den  Jlöniglichen 
Zöglingen  obliegenden  Verbindlichkeiten,  son- 
dern können  sich  dann  sogleich  jede  beliebige 
Versorgung  wählen ; wenn  sie  es  aber  wün- 
schen , so  werden  sie  auch  bey  der  Armee 
angestellt,  und  geniefsen  dann  dieselben  Vor- 
theile, flie  übrigen  Zöglingen  zu  Theil 

werdeii. 

Diejenigen  Compagnie -Chirurgen,  welche 
sich  zum  Behuf  einer  bessern  medizinisch- 
chirurgischen Ausbildung  sonst  gewöhnlich 
jährlich  nach  Berlin  begaben,  und  sich  selbst 
überlassen  und  oHne  Anleitung  und  Aufsicht 
waren,  werden  jetzt  der  chirurgischen  Pflanz- 
schule beygesellt,  in  welcher  sie  freye  Woh- 
nung, Feurung,  unentgeldlichen  Unterricht 
in  den  Hülfswissenschaften  und  Sprachen  ge- 
niefsen, auch  den  von  den  Oberchirurgen 
angestellten  Wiederholungen  der  gehörten  Vor- 
lesungeu  bey  wohnen.  Die  medizinisch -chir- 

urgischen Privat  - Collegien  müssen  sie  aus 
ihren  Mitteln  bezahlen , worin  sie  zuweilen 
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von  den  Regimentern  unterstützt  werden. 
Während  ihrer  Einverleibung  in  die  Pflanz- 
schule erhalten  sie  ihren  Sold  vom  Regimente 
Sie  müssen  wenigstens  ein  ganzes  Jahr  im 
Institute  bleiben;  ein  längerer  Aufenthalt  wird 
ihnen  auch  gern  gestattet. 

Um  diese  ganze  Masse  von  Zöglingen 
zweckmäfsig  zu  übersehen  und  zu  leiten, 
müssen  sie  insgesarnmt  in  dem  für  die  An- 
stalt vom  Könige  angewiesenen  Gebäude,  in 
der  genauen  Aufsicht  des  Vorgesetzten  Ober- 
Personals  wohnen.  Zu  »eben  diesem  .Ende 
sind  dieselben  auch  in  vier  Inspectionen  ge- 
theilt,  deren  jeder  auch  ein  Stabs- Chirurgus 
vorstehet. 

Die  erste  Inspection  hat  die  einverleib- 
ten Compagnie  - ‘Chirurgen  unter  sich;  dem 
Stabs • Chirurgus  derselben  ist  ein  Ober-Chir- 
urgus  beygeordnet. 

Zur  zweyten  Inspection  gehören  die  in 
der  Charite  zum  Krankendienste  befindlichen 
neun  Zöglinge  und  die  dabey  vorhandenen 
Freywilligen  unter  Aufsicht  des  dortigen  Stabs- 
Chirurgus. 

Die  dritte  und  vierte  Inspection  enthaK 
ten  die  übrigen  Zöglinge  und  Freywilligen. 
Eine  jede  derselben  ist  wieder  in  vier  Sectio- 
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nen  getheilt,  und  einer  jeden  Section  ist  ein 
Ober- Chirurgus  vorgesetzt. 

Das  Institut  hat  eine  Bibliothek  f aus 
welchen  den  Zöglingen  Bücher  verabreicht 
werden , überdiefs  eine  kleine  Sammlung  ana^ 
tomischer  Präparate  zu  den  zu  haltenden  De- 
monstrationen auch  eine  Sammlung  von  Arz~ 
ncymitteln , ein  Herbarium  vivum  zu  den 
anzustellenden  Repetitionen  in  der  Arzney-‘ ' 
mittellehre  und  der  Botanik. 

''  Zur  AnschaiFung  der  Bücher  und  der  übri- 
gen erwähnten  Sachen  ist  aus  dem  Fond  der 
Pflanzschule  jährlich  eine  bestimmte  Summe 
ausgeworfen;  und  es  lässt  sich  nur  erst  mit 
der  Zelt  hierin  etwas  Vollkommenes  etwarteij. 

So  weit  die  Beschreibung  dieser  Lehran- 
stalt ^ die  ich  absichtlich  so  ausführlich  hier 
eingerückt’  habe,  da  jeder  Sachkenner  wohl 
nicht  anstehen  wird,  sie  für  vortrefflich  und 
musterhaft  zu  halten. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  sie 
der  Wundarzneykunst  in  Deutschland  einen 
neuen  Schwung  und  Glanz  geben  wird.  Denn 
man  sucht  nicht  allein  die  innere  Medizin 
mit  der  äussern  in  eine  wohlgeordnete  Ver- 
bindung .zu  setzen  , sondern  man  bemühet 
sich  auch  auf  eine  sehr  zweckmafsio^e  A.rt. 
sowohl  gelehrte  , geschickte  und  erfahrene 
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Wundärzte  zu  bilden  , als  auch  aus  ihnen 
aufgeklärte,  gesittete,  gute,  moralische,  wirth- 
schaftliche  iMenschen  zu  schaffen.  Und  da 
auch  viele  aus  dieser  Schule. hervorgehe^i , die 
sich  dem  chirurgischen  Civil- Dienste  wid- 
men; so  ist  einer  Armee  und  einem  Staate 
wahrhaft  Glück  zu  wünschen  , wo  ein  sol- 
ches Institut  vorhanden  ist,  und  wo  Männer 
von  so  lebendigem  Patriotismus  und  so  hel- 
len Einsichten  das  Vraesidium  und  die  Lei- 
tung haben. 
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Fünftes  Kapitel: 

Lber  das  Hebammenweseii , seine  Wich- 
tigkeit imd  Nützlichkeit  für  den  Staat, 
und  über  die  grofsen  Mängel  desselben 
in  manchen  Ländt^rn.  Vorschläge  zu 
Verbesserungen. 


,,M<m  kann  sich  kaum  vorstellen  , was  für 
eine  Unwissenheit  unter  den  Hebammen  herrscht; 
und  man  kann  das  Unglück  der  TU  eiber  nicht  ge- 
nug beklagen  y dajs  sie  sich  in  den  Stunden,  da  sie 
der  kV  eit  das  Daseyn  geben,  den  ungeschickten 
Fäusten  solcher  Leute  über  geben  müssen,  die  ge- 
meiniglich der  yiuskehrigt  des  Folks  sind,  und  die 
durch  ihre  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit  daj- 
jenige  verdarben , was  die  Natur,  sich  selbst  gelas- 
sen, ojt  ohne  alle  Schwierigkeit  vollbracht  haben 
würde.*' 

(U  KZ  ER  im  Arzte,  2.,  Band,  5.631.) 

I 


PLein  Zweig  der  Medizin  hat  in  der  letzten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  solche 
rasche  Fortschritte  zu  seiner  Veredelnns:  und 


3^8  V.  Kapilel.  Tjeber  dus  Hebamnieii-Weseii, 

Vervollkommnung  gemacht,  als  die  Enthin^ 
dujigskunst  y die  ein  Theil  der  Chirurgie  ist. 
Sie  ward  in  dieser  Zeit  aus  dem  wilden 
Chaos,  worin  sie  verborgen  lag,  und  aus  der 
Nacht  der  Barbarey  , die  sie  bedeckte,  zu 
dem  Range  einer  auf  festen  Grundsätzen  ru- 
henden-Kunst  erhoben.  Man  rettete  durch 
künstliche  Handanlegungen,  mechanische  Fer- 
tigkeiten und  Instrumental- Operationen  viele 
Mütter  und  Kinder,  die,  ohne  ihren  Bey- 
stand , ohne  Rettung  wären  verloren  gewesen. 
Durch  genauere  Erforschung  und  Vollziehung 
der  Gesetze,  welche  die  weise  Natur  in  dem 

I 

Geburtsgeschäfte  befolgt , wurden  unzählige 
Mütter  und  Kinder,  die  ohne  allen  Bey stand 
glücklich  wären  geborgen aber  sonst  durch 
rohe,  unwissende  Hände  gern ifs handelt,  ver- 
letzt und  geopfert  worden , ihren  Familien 

und  dem  Staate  gesund  und  froh  erhalten. 

( 

Diefs  Licht,  was  vorzüglich  Snielliey 

Boeder  er  y Stein  y Baudelocque  y Mohrenheiiny 
Saxtorphy  Osborny  Mursinnay  Osiandery  Star- 
ke u.  a.  m.  in  der  Entbindungskunst  aufsteck- 
ten , stach  gegen  die  Finsterniss , die  noch 
über  dem  Hebammen  wesen  lag,  zu  grell  ab, 
um  nicht  einem  Jeden , der  nicht  ganz  blöde 
Auffen  hatte,  aiifzufallen.  Man  lernte  da- 
durch  einsehen  , dafs,  wenn  die  geivöhnlichen 
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' Tlehainmen  unterrichteter  und  geschickter  in 
idem  Geburtsgeschäfte  .wären , eine  grofse  Men- 
ge Mütter  und  Kinder,  die  bisher  Schlacht- 
opfer von  unwissenden  und  verwegenen  Wei- 

Ibern  wurden , könnte . erhalten  und  so  das 
Glück  der  Menschen  sehr  vermehrt  und  dem 
Staate  ein  beträchtlicher  Zuwachs  an  Men- 
i'schen  verschafft  werden. 

Daher  kam  es  denn,  dafs  man  in  vielen 
! cultivirlen  Ländern  eine  Reform  mit  dem 
! Hebammen  - Wesen  vornahm,  um  wenigstens 

1ZU  verhindern,  dafs  der  junge  Weltbürger  bey 
seinem  Eintritte  in  die  Welt  nicht  gleich  von 
plumpen  unwissenden  Händen  wieder  vernich- 
itet  und  seine  Mutter  verkrüppelt  oder  getöd- 
Rtet  würde.  Man  stiftete  'daher  Hebammen- 
\Schulenj  oder  ernannte  Lehrer,  urn  die  Heb- 
ammen in  den  ersten  und  nöthigsten  Grund- 
fsätzen  der  Entbindungskunst'  zu  iinterrich- 
iten 


Z')  Um  einen  Fend  zum  Unterrichte  der  Hebammen,  und 
zur  Unterhaltung  derselben  während  der  Lehrzeit  zu  be- 
kommen, hat  man  seit  dem  Jahre  1787  im  jetzigen  Für- 
j stenthume  Osnahriick  das|  vortreffliche  Gesetz  gemacht, 
, dafs  ein  jedes  Brautpaar  vor  seiner  Trauung,  nach  Mafs- 
gabe  seines  Vermögens  - Zustandes  eine  bestimmte  Sum^ 
me  an  die  Hebaminenkasse  bezahlen  muss.  Honoratio- 
ren können  nach  Belieben  geben.  Der  Kaufmann,  Voll- 
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Wer  kann  die  wohlthätige  Absicht  solcher 
Verfügungen  verkennen ! Wie  viele  tausend 
Mütter  und  Kinder  sind  wohl  durch  unwis- 
sende Hebammen  unglücklich  gemacht  und 
gemordet  worden!  Dafs  man  den  Men- 


und  Halb-erbe  unter  den  Bauern  muss  iRtlilr.,  der 
Erb-  und  Markkotter  i6gGr  und  der  Heuermann  ia.gGr. 
bezahlen.  Dadurch  hat  diese  Ilebammenkasse  schon  ein 
beträchtliches  Kapital  erhalten.  Die  Mängel , die  mit 
diesem  Institute  noch  verbunden  sind  , werden  durch 
eine  zu  hoffende  bessere  MedizinäD  Verfassung  leicht  zu 
heben  seyn. 

aa)  Wer  kann  ohne  Rührung  die  Schilderung  von  den 
toheit  i unwissenden  Hebammen  in  Schlesien  lesen,  die 
Herr  Gehel  — Aktenstücke  der  Möglichkeit  der  Blat- 
ternausrottung  und  die  Verbesserung  der  Medizinatan* 
stalten  in  den  preufsischen  Staaten  betreffehd.  Breslau 
1802.  S.  i2p  u.  8.  w.  — noch  1002  von  ihnen  macht. 
Die  Todtenlisteri  bewähren  die  Wahrheit  seiner  Beschrei- 
bung leider  nur  zu  sehr.'  Im  Jahre  i7q8  starben  in 
Schlesien  allein  2 2 0 Frauen  in  der  Gehurts  - j4rheit, 
514  im  l^ochenhette,  und  135  am  Blutsturze;  2562 
Kinder  wurden  todt  geboren,  und  1 p,o  4 » starben  im 
ersten  Lebensjahre.  Im  Jahre  1799  starben  im  Kreifsen 
2o2  Frauen,  im  Kindbetts  492,  arri  Blutflusse  260; 
5x38  Kinder  wurden  todt  geboren,  und  i 9.8  8 star- 

ben im  ersten  Jahre.  Im  Jahre  1800  starben  im  Ge~ 
bilhren  i89i  ltn  Kindbette  5 9 1 , am  Blutjlusse  126 
Frauen;  todt  geboren  wurden  2966,  und  im  ersten 
Lebensjahre  starben  23,022  Kinder,  Welch  ein  äcliau- 
ferlicher  Verlust!  Wie  viele  hundert  Mütter;  und  wirf 
viele  tausend  Kinder  hätten  bey  ein6r  hassern  IVledizi- 
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sehen  bey  dem  Erblicken  der  Welt,  in  dem 
hülfsbedürftigsten  Zustande  seines  ganzen  Le- 
bens, und  die  ihm  das  Daseyn  gebende  Mut- 
ter vor  groben  Mifshandlungen  zu  sichern 
sucht,  ist  einer  der  schönsten  und  gewisse- 
sten Züge  von  der  zunehmenden  Aufklärung, 
Humanität  und  Menschenschätzung  unserer 
Tage. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  be- 
haupte, dafs  man  den  Grund  der  grofsen, 
auffallenden  Vermehrung  der  Menschen  in 
vielen  Ländern  von  Europa  in  unsern  Zeiten 
vorzüglich  in  der  fast  allgemein  vorgenommenen 
Verbesserung  des  Hebammen- IVesens' zu  su- 
chen hat  Denn  ausser  der  bessern  und 


nal  - Verfassung  und  Polizey  ihren  Familien  und  dem 
Staate  können  erhalten  werden ! Ähnliche  Todtcnli«ten 
aus  vielen  andern  Ländern  dürften  für  den  Menschen- 
freund und  den  ächten  Patrioten  wolil  nicht  viel  erfreuli- 
chere Resultate  geben  1 Möchten  doch  die  Gewalthaber  dey 
Erde  einsehen,  von  welcher  Wichtigkeit  eine  gute  I\Je- 
dizinal  - Verfassung  ist,  und  dafs  kein  Geld  besser  an- 
gewandt  werden  könne,  als  zu  Verbesserung  derselben ; 
es  würde  über  Hundert  Procent  Gewinn  für  die  Staats- 
kassen bringen , und  frohes  Leben  und  Glückseligkeit 
unter  JMillionen  von  Menschen  verbreiten, 

bb)  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  mustere  man  die  jähr- 
lichen Geburts-  und  Sterbe-Listen  von  vielen  Ländern  und 
Städten  Europens,  z.  B.  in  dem  politischen  Journale  des 
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zweclunäfsigern  Behandlung  der  kreissenden 
Mütter  und  der  neugebornen  Kinder  während 
der  Geburtsarbeit,  ist  durch  die  vorsichtigere 
Wahl,  den  bessern  Unterricht,  und  die  grös- 
sere Aufklärung  der  Wehniütter  auch  eine, 
grofse  Mafse  von  Mifsbräuchen , Vorurtheilen 
und  Aberglauben  aus  den  Wochen  Stuben,  den 
vorzüglichsten  Lieblingssitzen  dieser  Geissei 
der  Menschheit,  verbannt  worden,  wodurch 
gewiss  ehemals  eine  * unberechbare  Menge 
Mütter  und  Kinder  die  Gesundlieit  und  das 
Leben  verloren. 

So  vortrefflich  es  daher  ist,  dafs  die  Be- 
gierungen ihre  Aufmerksamkeit  und  ihre  vä. 
terliche  Fürsorge  dem  Hebaiiimen- Wesen  ge- 
widmet haben  , so  kann  man  doch  nicht  in 

t • 

Abrede  seyn , dafs  solches  in  manchen  Län- 
dern noch  grofse  Mängel  und  Gebrechen  hat,' 
und  dafs  die  häusliche  und  allgemeine  Wohl- 
fahrt der  Menschen  und  die  Bevölkerung  der 
Staaten  noch  mehr  würden  befördert  werden, 
wenn  diese  beseitigt  und  jenes  auf  dem  mög- 


Hrn.  vön  Schirach,  Im  Färstenthum  Osnahrück,  was  i 
gegenwärtig  152,000  Einwohner  auf  seinem  Boden  er-  ■ t 
nährt,  sind  im  Jahre  ißoi  1756  Menschen  mehr  gebo- • ^ 
reu  als  gestorben.  Die  Zahl  der  Gestorbenen  betrug  ini  1 
besagten  Jahre  35^6  und  die  der  Geboretien  QZJi. 
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liebsten  Gipfel  der  Vollkommen  beit  gebracht 

» 

würdtsu 

IWerm  solche  liebammen -Institute  ihre 
ichöne  Bestimmung  nicht  verfehlen  sollen, 
!0  ist  es  unumgänglich  erforderlich  , dafs  die 
Lehrer  und  Zöglinge  die  zur  möglichen  Errei- 
chung des  Ziels  erforderlichen  Eigenschaften 
besitzen;  jene,  dafs  sie  die  zu  einem  solchen 
Posten  nöthigen  Talente,  Geschicklichkeit  und 
Erfahrungen,  und  diese,  dafs  sie  die  passen- 
3e  Anlage  und  Bildung  des  Verstandes  und 
des  Körpers  haben. 

Gelehrten  ist  gut  predigeii;  allein  ün-^ 
wissenden  Leuten  eine  verwickelte,  fast  ein- 
zig auf  dem  Gefühl  und  auf  den  Gesetzen  der 
Dynamik  und  Mechanik  beruhende  Kunst  zu 

lehren , denen  es  an  den  ersten  Grundkennt- 

# 

nissen,  und  mithin  an  der  ersteh  Empfäng- 
lichkeit und  Bearbeitung  des  Verstandes  man- 
gelt, abstrakte  Grundsätze  zu  fassen^  zu  be- 
greifen und  in  dem  gemeinen  Leben  gehörig 
anzuwenden  ^ ist  keine  leichte  Sache. 

Es  ist  nicht  genug*  dafs  der  Lehrer  die 
Sache*  in  welcher  er  mit  Gedeihen  unterrich- 
ten will , theoretisch  und  praktisch  gehau 
kenne,  sondern  er  muss  auch  das  Talent  be- 
sitzen,  solchen  Personen  die  Sachen  klar*  an- 
schaulich * popuJair  und  interessant  vorzutra- 
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gen;  er  muss  den  Weg  zu  ihrem  ungebaue- 
len  Verstände  kennen,  und  sich  nach  ihren 
Fähigkeiten  und  Anlagen  bequemen.  Er  muss 
wissen,  welche  Dinge  sich  für  sie  eignen, 
und  sich  einen  vernünftigen,  systematischen 
Unterrichtsplan  dazu  entwerfen,  wie  er  von 
dem  Einfachsten  anfangen,  zu  dem  Verwik- 
keltern  aufsteigen  und  mit  dem  Schwierig- 
sten schliefsen  muss.  Er  muss  Leuten,  die 
blofs  für  die  Sinnenwelt  erzogen  sind,  und 
sich  nicht  bis  zur  abstrakten  emporschwin- 
gen können,  die  zu  erlernenden  Dinge  zu 
versinnlichen  verstehen.  Er  muss  daher  durch 
gute  Kupferstiche,  anatomische  Präparate  und 
ein  Fantome,  oder,  wenn  es  möglich  ist, 
am  besten  bey  Schwängern  und  Kreissenden 
in  der  Privat -Praxis  oder  in  Hospitälern  den 
theoretischen  und  praktischen  Unterricht  zu 
erläutern  suchen. 

Es  gehört  hierzu  ein  Mann  von  Gewandt- 
heit, Scharfsinn,  Geduld,  Beharrlichkeit,  Un- 
verdrossenlieit  und  vieler  Erfahrung,  der  ganz 
von  der  Wichtigkeit  seines  Geschäftes  beseelt 
ist;  dem  es  keinen  Verdruss  macht,  eine  und 
dieselbe  Sache  zehnmal  zu  wiederholen,  wie 
dieses  bey  Zöglingen , die  nicht  zu  wissen- 
schaftlichen Werken  vorbereitet  sind,  so  oft 
nöthig  ist , um  ihnen  das  zu  Erlernend« 
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gründlich  beyziibringen  und  bleibend  haftend 
zu  machen.  Kin  Lehrer,  der  diefs  nicht  mit 
Sanftmuth  vollziehet,  und  sich  nicht  zu  deri 
Bec^riffen  von  uncultivirten  Leuten  herablas- 
sen  bann  oder  will,  taugt  gewiss  nicht  zu  ei- 
nem Lehrer  Von  Hebammen. 

In  keiner  Lage  des  Lebens  ist  das  weib. 
liehe  Gesclilecht  reizbarer,  empfänglicher  für 
Krankheitsursachen,  und  mehreren  Unfällen 
uiUerworfen,  als  in  der  Schwangerschaft,  im 
Gebären  und  im  Kindbette;  und  hie  ist  der 
Mensch  schwächer,  hinfälliger;  zerstörbarer 
und  hülfsbedürftiger , als  wenn  er  den  Seböofs 
seiner  Mutter  verlässt;  eine  unrichtige  Hand- 
aniegung  oder  Mangel  an  schleunigem  Bey- 
stand  vernichtet  ihn,  wenn  er  die  Welt  kaum 
erblickt  hat.  Personen,  die  in  diesen  IJmstän^ 
den  zu  deren  Hülfe  und  Bedienung  angeord^ 
net  werden,  müssen  daher  ganz  auserlesen, 
von  einem  sanften  ; biederen , gutmüthigen, 
gebildeten  und  gefälligen  Character  seyn ; sie 
müssen  Gewandtheit,  Klugheit  und  Entschlos- 
senheit besitzen,  um  bey  unerwarteten  Vor- 
fällen nicht  ausser  Fassung  zu  gerathen  und 
sich  nicht  zu  unbesonnenen  Handlungen  hin- 
reissen  zu  lassen.  Grobheit;  Ungeschliffen- 
heit.  Eigens iriri , Dummheit,  Gefühllosigkeit, 
böses  Herz  und  Immoralität  müssen  hier 
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Keinen  Zutritt  haben,  weil  diese  Eigenschaf- 
ten ein  unberechbar  grofses  Unheil  anrichten  . 
können.  Der  nicht  gemeine  Verstand  solcher 
Personen  muss  durchaus  etwas  angebauet 
seyn , um  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
gehörig  zu  fassen,  und  das  Gelernte  mit  Be' 
urtheilung,  Behutsamkeit  und  Umhersicht  in 
jedem  einzelnen  Falle  an  wenden  zu  können. 

Sie  müssen  nothw*endig  schreiben  ' und 
lesen  können,  theils  um  eine  Piecapitulation 
des  Erlernten  vornehmen  zu  können,  theils, 
was  sehr  ersprieslich  seyn  würde,  um  sich 
^ durch  die  Lectüre  geburtshelferischer  Schrif- 
ten noch  mehr  vervollkommnen  zu  können; 
und  endlich , um  für  schriftliche  Belehrungen 
von  ihren  Vorgesetzten  empfänglich  zu  seyn. 

Da'  das  Amt  einer  Hebamme  gewiss  sehr 
beschwerlich  ist  ^ da  sie  keine  Hitze  und  keine 
Kälte,  keinen  Regen  und  keinen  Schnee 
scheuen  darf,  da  sie  bey  Tage  und  bey  Nacht 
sich  zu  ihren  Diensten  bereit  halten  muss, 
so  muss  sie  eine  feste  Gesundheit  besitzen, 
und  noch  in  ihrem  besten , rüstigsten  Alter 
seyn,  um  solche  Anstrengungen  und  Strapa- 
zen aushalten  zu'  können.  Ferner  müsste 
man  auch  auf  den  Bau  des  Körpers  Rücksicht 
nehmen ; eine  Person  mit  groben , harten, 
plumpen,  kolossalen  Fäusten  schickt  sich  nicht 
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zu  einer  Hebamme;  sie  bann  damit  brelssen- 
den  Frauen  unsägliche  unnötliige  Sclirnerzen 
/ crw^cJien  und  vielen  Schaden  zufngen. 

Aber,  wird  man  vielleicht  ein  wenden, 
wie  bekommt  man  Personen  von  solchen  Ta- 

0 

genscliaften  zu  llehaininen?  Freilich,  in  Ge- 
genden, wo  der  Sland  der  Hebammen  für 
verächtlich  und  entehrend  gehalten  wird,  und 
wo  sich  die  Hefe  des  Volks  um  solche 

Posten  bewirbt,  durfte  diefs  nicht  leicht  seyn. 
Indessen  , sobald  sich  dieser  Stand  durch  reelle 
Kenntnisse  auszeichnet,  vom  Staate  und  den 
Vornehmem  geachtet  wird,  und  dann,  sobald 
solche  unentbehrliche  Personen  für  ihre  be- 
schwerliche und  schmutzige  Mühe  einen  an- 
gemessenen, vom  Staate  bestimmten  Lohn 
bekommen , der  nothwendig  über  den  gemei- 
ner Handwerker  erhaben  seyn  muss , wird  es 
nicht  an  ehrbaren,  gesitteten  und  geschickten 
Frauen  fehlen,  die  sich  diesem  Geschäfte  un- 
terziehen. Nothwendig  ist  es  daher,  dafs  die- 
ser zu  entrichtende  Lohn  nicht  von  .der  Will- 
kür eines  Jeden,  dem  die  Hebammen  dienen, 
abhängt,  sondern  dafs  er  von  der  Obrigkeit  ' 
bestimmt  und  festgesetzt  wird;  und  so,  dafs 
er  der  Würde  und  Wichtigkeit  des  Geschäftes 
und  den  Anstrengungen  und  Aufopferungen 
solcher  entspricht. 
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Hat  man  für  geschickte  und  erfahrene 

Lehrer  und  taugUche  Zöglinge  gesorgt,  und 

• * 

ist  die  Art  des  IJmerrichls  besliinnit,  ,so  ist 
es  ein  vorzüglich  zu  berücksichtigender  Punkt, 
dafs  die  Lehrzeit  nicht  zu  kurz  beschnitten 
und  die  Hebammen  nicht  im  Gallop  durch 
die  Schulen  renimn , und  vv^ähreiid  der  Lehr- 
zeit, statt  sich  in  ihrer  neuen  Laufbahn  zu 
unterrichten,  einzustudiren  und  sich  zu  üben, 
sich  nicht  für  ihre  Lehrer  mit  Handarbeiten 
abgeben  müssen. 

Pa  anf  den  Unterricht  in  der  theoreti- 
sehen  Entbindungskunst  auf  den  protestanti- 
schen Akademieen  ein  halbes  und  auf  den 
meisten  katholischen  ein  gan  z es  Jahr  verwen- 
det, und  dieser  jungen  Ärzten,  die  gröfsten- 
theils  von  Jugend  auf  in  den  Wissenschaften 
erzogen,  und  in  der  Anatomie,  Physiologie 
und  andern  Zweigen  der  Medizin  bewandert 
sind,  ertheilt  wird;  so  bedarf  es  keines  aus* 
führlichen  l’>eweise.s,  dafs  die  Zeit  von  4 — 6, 
bis  8 Wochen  yiel  zu  kurz  ist,  um  aus  un- 
wissenden Weibern  von  der  niedern  Volksklasse 

' I 

tüchtige,  geschickte  Hebammen  zu  bilden.  In 
dieser  Kürze  der  Zeit,  die  in  vielen  Ländern  auf 
den  T.^iilerricht  verM^endet  wird,  liegt  ohne 
Zweifel  eine  Haiiptursache,  warum  die  besten 
Absichten  , die  man  mit  dem  Unterrichte  der 
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Hebammen  bezielt,  so  selten  vollkommen  er- 
reicht werden,  und  es,  der  Ilebanimenschu- 
len  ohngeachtet , noch  so  viele  unwissende 
und  elende  Hebammen  giebt.  In  dem  Chur- 
ftirslenlhum  Hessen  sind  unabänderlich  drey 
Monate  zum  Unterrichte  festgesetzt.  Und 
diese  Zeit  ist  gewiss  nicht  zu  lang,  ja  sie 
dürfte  manchem  noch  wohl  zu  beschränkt 
sclieinen.  Die  Kosten  des  Unteriichts  — der 
in  dem  Entbindungs  - Institute  zu  Marburgs 
unter  der  Leitung  eines  Steins ^ ertheilt  wird 
— der  Prüfung , der  Verpflichtung  und  des 
zum  Uiiterrichte  erforderlichen  Ilebamnien- 
Katechismus  betragen  überhaupt  ?;wischen  15 
und  16  Rthlr. 

Man  sollte  den  Unterricht  der  Ilebam- 
men  nicht  blofs  darauf  einschränhen , sie  zu 
lehren,  wie  sie  Ereissende  und  Kinder  im 
Akte  der  Geburt  und  gleich  nachher  behan- 
deln und  besorgen  müssten;  unzählige  Müt- 
ter und  Kinder  legen' den  Grund  zu 'Krank- 
heiten und  zum  Tode  durch^  unrichtige  An- 
ordnung und  durch  grobe  Verslöfse  in  der 
Diät  und  Lebensordnung  während  der  Zeit 


cc)  S.  Casselsclie  Zeitung  von  t802.  40.  Stiiek.  Herr  Ge- 
het u.  a.  O.  S.  156  hält  wenigstens  ein  halbes  Jahr  zu 
ihrem  Unterrichte  fiir  nothig. 
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des  Wochenbetts'.  Ich^arf  hier  nur  an  das 
unzeitige  Branntweintrinken,  an  erhitzende 
grobe,  unverdauliche  Nahrungsmittel,  an  zu 
heifse  oder  zu  helle  Wochenstuben  t Verkäl- 
tungen, Unreinlichkeit,  an  zu  frühzeitiges 
Aufstehen , Herumwandein,  schwere  Arbeiten, 
den  Ausbruch  von  Leidenschaften  u.  d.  m.  er- 
innern ; wie  unendlich  viele  Kindbetterinnen 
werden  aus  Unhunde  durch  fehlerhaftes  Ver- 
halten in  diesen  und  ähnlichen  Stücken  in 
Krankheiten  gestürzt,  die  sie  zeitlebens  elend 
machen  oder  in  das  Grab  stürzen!  Sehr  heil- 
sam und  nothwendig  wäre  es  daher,  dafs  die 
Hebammen  in  den  Grundsätzen  der  Diät  und 
Lebensordnung  für  Kindbetterinnen  und  Neu- 
geborne  unterrichtet  würden;  unzählig  vielen 
Übeln  würde  dadurch  vorgebeugt  werden.  » 

, Indessen,  so  ersprieslich  es  seyn  würde, 
dafs  die  Hebammen  die  Lehrerinnen  und  An- 
ordnerinnen  in  der  Diätetik  in  diesen  Um- 
standen sind,  so  verderblich  würde  es  seyn, 
wenn  sie  auch  die  Rolle  des  Arztes  bey  wirk- 
lichen Krankheiten  der  Wöchnerinnen  und 
der  Kinder  spielen  wollten , was  leider  nur 
zu  häufig  und  zum  gröfsten  Verderben  vieler 
geschieht ‘^‘1; , und  wpzu  sie  so  viele  Veram 


dd)  Man  zog  mich  wegen  eines  Kindes  von  g Jahren  zu 
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lassung:en  und  Lockungen  haben.  Denn  durch 
die  Dienste,  die  sie  den  Wöchnerinnen  in 
den  kritischsten  Augenblicken  ihres  Lebens 
leisten,  erwerben  sie  sich  leicht  das  Vertrauen 
derselben  und  ihrer  Familien;  und  da  man 
ihnen  das  Leben  der  Mutter  und  ihrer  Kin^ 
der  während  der  Geburtsarbeit  anvertrauet, 
so  misst  man  ihnen  nur  zu  leicht  auch  me- 
dizinische Talente  und  Kenntnisse  bey , wo- 
durch sie  einen  freyen  Spielraum  zu  den  ver- 
wegensten und  verwustendsten  medizinischen 
Quacksalbereyen  bekommen.  Eine  genaue 
Tolizey- Aufsicht  über  sie  ist  daher  in  dieser 
Flinsicht  höchst  nöthig.  j 


Rathe,  weil  es  nicht  sprechen  konnte.  Es  horte  voll- 
kommen gut,  und  genofs  die  beste  Gesundheit.  Als  ich 
die  Sprachorganc  untersuchte,  fand  ich  nicht  die  minde- 
sten in  die  Augen  fallenden  Fehler  daran;  nur  war  keine 
Spur  von  dem  Zujigenhamle  — frenulum  llnguae  — vor- 
handen. Ohne  Zweifel  war  der  gänzliche  Mangel  des- 
selben Ursache  an  dem  Unvermögen  zu  sprechen.  Nach 
genauer  Erforschung  erzählte  man  mir,  dafs  eine  Heb- 
amme diesem  Kinde  in  den  ersten  Wochen  seines  Da- 
seyns  , weil  es  nicht  gut  habe  saugen  können,  das 
Zungenbändchon  abgeschnitten  hätte.  Dieser  abecheu- 
liehe  Schnitt  von  einer  unwissenden , verwegenen  Heb- 
amme war  also  offenbar  Schuld  an  diesem  unheilbaresi 
Fehler,  und  an  dem  grofsen  Unglück*  dieses  Kindes. 
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So  ausführlich  und  vollständig  auch  der 
erste  Unterricht  der  Hebammen  gewesen  seyn 
mag,  und  so  vollkommen  dieselben  ihn  in 
dem  Verhältnisse , als  sie  daxu  empfänglich 
sind,  gefasset,  begriffen,  und  das  Gelernte 
.verdauet  haben,  so  dafs  sie  das  verstehen, 
was  zur  Besorgung  der  gewöhnlichen  natür- 
lichen Geburten  erforderlich  ist;  so  werden 
sie  doch,  als  W'^eiber  aus  den  niedern  Ständen,, 
durch  den  Lauf  der  Zeit,  und  in  dem  tägli- 
chen Umgänge  mit  dem  rohen  \ gemeinen 
Haufen,  den  gröfsten  Theil  des  Gelernten 
nach  einigen  Jaliren  wieder  vergessen  haben 
und  von  Vorurtheilen  und  Aberglauben , wenn 
sie  vorher  auch  noch  so  sehr  von  diesen  Ge- 
burten der  Finsterniss  gereinigt  sind , von 
neuem  wieder  augesteckt  und  besessen  seyn. 
Es  wäre  daher  sehr  nöthig,  dafs  der  Unter- 
richt nach  höchstens  zwey  Jahren  auf  4 oder 
6 Wochen  wieder  erneuert  würde  , um  die 
Vorschriften  ihres  Verhaltens  gegen  Mütter 
, und  Kinder  immer  im  frischen  lebendigen 
Andenken  zu  behalten.  Dann  wäre  diese 
Wiederholung  auch  ein  Mittel,  die  Grenzen 
ihres  Wissens  auszudehnen  , sie  mit  den 
schwierigeren  und  verwickelteren  Fällen  in 
der  Geburtshülfe  und  deren  Behandlung  be- 
kannt zu  machen , darin  zu  unterrichten,  und 
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endlich  die  Vollmacht  ihres  Handels  zu  er- 
weitern. Denn  es  ist  unter  Sachkennern  nur 
zu  bekannt,  wie  schwer  und  schlüpfrig  es 
ist,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  wie  weit  der 
Unterricht  gehen  solle,  den  man  den  gemei- 
nen Wehniüttern  ertheilt,  und  wie. weit  man 
ihnen  ohne  Gefahr  gestatten  darf,  in  ihren 
Hülfsleistungen  zu  gehen.  Durch  diese  Re- 
petition würden  die  Lehrer  die  Fälligkeiten 
der  Schülerinnen,  ihre  mechanische  Fertig- 
keit, ihre  Fort-  oder  Rückschritte  vorzüglich 
kennen  lernen , um  darnach  die  Schranken 
genauer  abzumessen , die  man  einer  jeden  in 
Absicht  ihres  Thuns  und  Lassens  zu  stek- 
ken  hat. 

Sehr  nöthig  wäre  es  auch , dafs  die  Leh- 
rer der  Hebammen  nicht  zu  weit  von  ihrem 
Wohnorte  und  ihrem' Wirkungskreise  entfernt 

wären,  theils  um  ihnen  in  schwieri"en  und 

* ' . . . . 

verwickelten  Geburtsfällen , die  den  Kreis  ih- 
rer Kenntnisse  übersteigen , und  wo  sie  sich 
nicht  zu  rathen  und  zu  helfen  wissen,  mit 
Rath  und  That  beystehen  , theils  aber  auch, 
um  ihr  Benehmen  und  ihre  Handlungen  be- 
obachten und  bewachen  zu  können.  ' Denn 
ungebildete  und  rohe  Menschen  ohne  Auf- 
sicht über  die  Gesundheit  und  das  lieben  so 
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vieler  zarten  und  hinfälligen  Geschöpfe,  als 
Wöchnerinnen  und  neugeborne  Kinder  sind, 
nach  eigener  Willkür  und  Gutdünken  schal- 
len zu  lassen,  ist 'ohne  Zweifel  eine  höchst 
gefährliche  Sache.  Es  wäre  daher  gewiss  am 
gerathensten , einem  jeden  District-Physikus 
sowohl  den  Unterricht  als  auch  die  Controlle 
der  Hebammen  in  seinem  Amtskreise  zu  über- 
tragen. 

Dafs  die  lEntbindungs- Praxis  in  den  gro- 
fsen  und  mitlern  Städten,  wo  die  schweren 
und  widernatürlichen  Geburten,  aus  leicht  zu 
begreifenden  und  erklärenden  Ursachen,  weit 
häufiger  Vorkommen,  als  bey  den  zum  Theil 
noch  unverdorbenen  Naturmenschen  auf 
dem  Lande,  gröfstentheils  jetzt  in  den  Hän- 
den von  männlichen  Geburtshelfern,  ist,  ist 
ein  w’ahrer,  grofser  Vortheil  und  Gewinn  für 
die  Menschheit.  Wie  manche  gemisbildete,  ' 
verwachsene  und  schwächliche  Mutter,  und 
wie  manche  unrecht  und  verkehrt  sich  zur 
Geburt  stellende  Kinder  werden  dermalen  ge- 
rettet und  erhalten , die  unter  den  Hängen 
von  weniger  kundigen , geübten , und  weni- 
ger beherzten  und  entschlossenen  Weibern 
unwiderbringlich  verloren  gewesen  wären! 
Wie  manche  Kinder  und  Mütter  werden  durch 
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die  Wendung,  den  Gebrauch  des  Hebels  und 
der  Zange,  und  bey  Blutstürzen  durch  ge*» 
schickte  und  schleunige  Anwendung  von  In- 
strumenten, Handgriffen  oder  blutstillenden 
' Arzneymitteln  geborgen^  die  unter  dem  Bey- 
stande  von  feigen,  zaghaften  > zaudernden 
und  unwissenden  Weibern  ein  Opfer  des  To- 
des geworden  wären! 

» 

Was  die  männlichen  Geburtshelfer  angö- 
bet,  so  sollte  man  billig  nicht  jedem  erlau- 
ben * sich  zu  dem  Bette  der  Kreissenden  zu 
drängen  , der  sich  dazu  berufen  fühlt  und 
wähnt  , dazu  Geschick  zu  habeiii  Keine 

Stätte  ist  heiliger,  als  die,  wo  der  Mensch 

$ 

das  Licht  der  Welt  erblickt.  Rohheit  und 
Ungeschliffenheit  der  Sitten  müssen  von  diesem 
Heiligthunie  daher  eben  sowohl  ausgeschlossen 
bleiben,  als  ein  plumper  vierschrötiger,  unge»* 
lenker  Körper.  Ein  roher  unbesonnener  Wage- 
hals wird  manche  Mutter  und  manches  Kind 
unglücklich  und  zu  Krüppeln  machen,  die  ein 
gebildeter,  besonnener  und  behutsamer  Ge- 
burtshelfer gerettet  haben  würde.  ' Wer  denkt 
nicht  mit  Schauder  und  Entsetzen  an  die  em- 
pörende Barbarey  des  Doktor  Frank  zu  Mühh 
hausen , der  mit  seinen  rohen  Händen  einer 
Kreissenden  die  Gebährmutter  durchbohrte, 
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J 

ihr  die  Gedärme  aus  dem  Leibe  riss,  und  sie 
abschnitt!  ®®). 

Eben  das  Unheil,  was  ein  roher,  ver- 
wilderter Geist,  kann  ein  Böolischer  Körper* 
mit  Cy dopen- Fäusten  anrichten,  wenn  er  sich 
blofs  auf  die  Masse  seiner  Kräfte  und  die 
Stärke  seiner  plumpen  Hände  verlässt 
Solchen  Menschen  sollte  daher  von  der 
Polizey  der  Zugang  zu  Gebährenden  eben  so- 
wohl versperret  werden,  als  jedem  andern, 
der  nicht  nach  einer  sorgfältigen  gewissen- 
haften Prüfung  von  competenten  Richtern  für 


ee)  Laders  Journal  für  Clürurgie  und  Geburtsliülfe,  2.  Bd. 
3.  St.  S.542.  3.  Band,  i.  St.  S.  17Q.  ' 

ff)  Nicht  ohne  Wehmuth  erinnere  ich  mich  eines  Falls, 
wo  eine  Erstgebährende,  bey  völlig  richtigem  und  na- 
türlichem Stande  des  Kopfes  zur  Geburt,  über  die  Zöge- 
rung ungeduldig,  einen  geburtshelfenden  Bader  holen 
liefs,  dessen  goliatische  Fäuste  ihn  eher  zum  Ilolzhacker 
oder  Grobschmidt  qualificirten  , als  zum  Geburtshelfer, 
Dieser , mit  den  Gesetzen  der  Natur  und  dem  goldenen 
in  der  Geburtshülfe  so  oft  Statt  findenden  Grundsätze: 
„lente  festina’' , unbekannt,  legte  ohne  weiteres  Bedenken 
die  Zange  an,  dessen  Mechanismus  und  Wirkungsart 
ihm  ganz  fremd  war ; nach  mehreren  Stundenlangem 
Foltern  der  Kreissenden  konnte  et*  damit  nicht  zum 
Zweck  kommen;  er  entschloss  sich  nun  zur  Wen- 
dung, liefs  das  unglückliche  Schlachtopfer  sich  auf  die 
Kniee  und  Ellenbogen  Stämmen,  wühlte  mit  seinen  gro- 
ben Händen  in  ihren  Eingeweiden,  zerriss  die  JVIutter- 
icheidc  , das  ß^ittelfielsch  Und  den  JMastdarm,  und  zog. 
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hinlänglich  geschickt  zur  Ausübung  der  Ge- 
burtshülfe befunden  ist. 

Da  die  meisten  Geburten  allein  durch  die 
Energie  der  Kräfte  der  weisen  Natur  vollen- 
det vrerden  können,  Instrumente  und  künst- 
liche Hand  - Manöver  nach  dem  Rathe  und  Zeug- 
nisse der  geübtesten  und  geschicktesten  Geburts- 
helfer nur  höchst  selten  nöthig  sind,  mithin 
der  Geburtshelfer  in  den  aiiermehresten  Fällen 
nur  ein  blofser  müfsiger  Beobachter  und 
schützender  Genius  zu  seyn  braucht,  damit 
Mutter  und  Kind  durch  Übereilung  und  ün- 
w^issenheit  kein  Unheil  zugefügt  wird;  so 
sind  hier  freylich  nur  sehr  selten  glänzende 
Lorbeeren  zu  erringen  , die  eine  ausgezeich- 
nete Belohnung  verdienen.  Diese  nach  den 
Regeln  der  Kunst  nöthige  Unthätigkeit  und 
diefs  Zaudern , die  so  leicht  von  Unwissen- 
den für  Entbehrlichkeit  können  gehalten  wer- 
den, könnten  gar  leicht  ehr-  und  geldsüch- 


/ 

was  wirklich  ein  Wunder  ist,  ein  lebendes  Kind  heraus. 
Da  die  Rathgeber  dieser  unglücklichen  Frau  die  chirurgi- 
sche Naht  zur  Wiedervereinigung  der  zerrissenen  Theile 
nicht  machten,  so  blieb  ihr , nach  unendlicliem  Leiden, 
das  schreckliche  Loos,  den  Stuhlgang  nicht  nach  Will- 
kür zurückhalten  zu  können;  die  Exkremente  ffinffen  da- 
her  ohne  ihren  Willen  und  Wissen  von  ihr,  und  sie  ward 
genöthigt,  sich  aller  menschlichen  Gesellschaft  zu  ent- 
ziehen. 
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tige  Geburtshelfer,  die  nach  Grofsthaten,  het- 
vorstechende  Operationen  und  nach  Golde  lä- 
stert ^ reizen  und  verführen  gögen  ihre  Über- 
zeugung schmerzhafte  und  höchst  gefährliche, 
aber  uniiöthige  Operationen  vorzunehnien, 
blüfs  um  Aufsehen  zu  machen  > und  ßuhm 
und  viel  Geld  einzuerndteni  Denn  Geburten, 

t 

die  mit  vielen  Zurichtungen,  Manövern  und 
mit  Instrumenten  verrichtet  worden , werden 
nach  den  Taxen  für  Medizinal- Personen  viel 

T 

reichlicher^  als  einfache^  kunstlose  und  na* 
türliche  bezahlt.  Wie  verderblich  solche  mög- 
liche geheime  Kunstgriffe  sind,  bedarf  keiner 
weitläuftigen  Entwickelung^  Sie  zeugen  aber 
handgreiflich  , wie  unentbehrlich  eine  be* 
obachtende  und  wachsame  medizinische  Po- 
iizey,  von  Kunstverständigen  verwaltet  > für 
die  Wohlfahrt  und  Lebenssicherheit  der  Men- 
schen ist,  um  allem  möglichem  ünfuge , den 
Medizinal  - Personen  aus  falschen  Begriffen 
und  niedern  Leidenschaften  zum  Verderben 
der  Menschen  ausüben  können,  vorzubeu- 
gen, und  ini  Betrugsfalle  nach  der  Strenge 
der  Gesetze  zu  ahnden» 


Verbesserungen  und  Druckfehler*) 

zum  ersten  Bande, 

Seite  2,  7..  statt  Heilkunde  lies  Heilkunst  — 
S.  10,  Z,  13,  st.  vinnent  afliger  1.  viennent  afficher  — 
5.  13,  Z.  9,  st.  le  1.  les  ; ead.  Z.  II , st.  Je  I.  les , st. 
Meclecin  1.  Medecins  — S.22,  Z.  i2,  st.  ihm  1.  ilin  — 
S.  23,  Z.  3,  st.  scirhrös  1.  scirrhös;  ead.  Z.21,  st.  Hu- 
morrhidall.  Haemorrhoidal ; ead.  Z.  23,  st.  Rauchopera- 
tion 1,  Bruchoperation — S.  24 , Z.  23,  st.  der  Herzens 
1.  des  Herzens  — S.27,  Z.  3 , st.  Katarrharen  1.  Katar- 
rhen — • S.30,  Z.  lg,  st.  des  einzelnen  1.  der  einzelnen 
Organe,  — 'S.  33,  Z.  ig,  st.  ihres  1.  seines*,  Z.  24,  st, 
sie  1.  er,  st.  anverirauen  1 anvertrauet*,  ead.  Z.  26,  st. 
ihnen  I.  seinen — S.  34,  Z.  25,  st.  deraisonnent  1.  de- 
raisonnons  — S.  39,  Z.  29,  st.  derselben  1.  desselben — ■ 
S.43  , Z.  50,  st.  Leonhardschen  1.  Lenhardschen  — S. 
4g,  Z.  g , st.  Maxime  1.  Maximen  — S.  6g  , Z.  15,  st, 
Jaknlscher  1.  Jakobinischer  — S,  7g,  Z.ig,  st.  Ragie- 
rungen  1.  Regierungen  — S.  g2,  Z.  20,  st.  die  1.  der  — 
S.  83,  Z.  6,  nmfs  seine  ausgelöscht  werden  *,  ead.  Z.  20, 
pach  Beweggründe  mufs  ein  , stehen  — S.  g9,  Z,  i,  st, 
insciciam  1.  inscitiam  — S.90,  Z.  g,  st.  erhalten  würden 

I.  waren  erJialten  worden  — S.  9,3.  Z.  5,,  st.,  hoc  1.  haec 
— cad.  st.  ledit  1.  laedit  — S..96,  Z.  3,  st.  proscribunt 

J.  praescrlbunt Z..  19,,  st,  probebitl.  praebebit  — S.  97, 
Z.  IO,,  SU  vero  1.  vera  — 6.  9O,  Z.  4,  st.  hoc  1.  hac;  Z. 
Ig,  st.  ipsarum  1.  ipsorum  *,  ead.  st.  cario  1.  corio  — S. 
103,  Z.io,  st.  Theotie  1.  Theorie ; ead.  Z.21,  st.  Gas- 
schJeim  1.  Glasschleim  — S.  104,,  Z.  Ii , st.  Gelahrten 
1.  Gelehrten  — S.  I06,  Z.  10,  st.  der  1.  des  — • S.  TU, 
Z.  5,  st.  ötaat  1.  Statt—  S.  116,  Z.  6,  st.  grosstenilieils  1. 
des  grösten  Theils  — S.  117,  Z.  14,  st.  gedacht  1.  er- 
dacht— S.  122,  Z.7etg  ,,Dte  Feinde‘‘  mufs  mit  einem 
neuen  Absatz  anfangen;  Z.  20  1.  sternutatoriornm  *,  Z. 
22  1.  aegrotorum;  Z.  25  1.  sedativorum;  Z.27  st.  Aris. 
1.  Avis.  — • S.  123,  Z.  24 ,.  st.  Gebiets,  von  1.  Gebiets, 
noch  von  — S.  129,  Z.  13,  st.  Belehrung  1.  Belohnung*, 
ead.  Z.  i6>  st.  Eraviten  1.  Beamten  — 8.133,  ^.4,  st. 
ipsis  B ipsos  — S.  136,  Z.  5,  st.  werde  1.  wende — S. 
143?  Z.  7,  st.  dessen  1.  deren — S.  I44,  Z.  4,  ,,uud  Fix- 
sterne“ iuuss  ausgelöscht  werden — S.  146,  Z.23,  st.  ob- 
strusiorcs  1.  abstrusiores  — S.  149,  Z.  22 , st.  in  disso- 

'•)  Da  der  Verfasser  wegen  seiner  grofsen  Entfernung  vom 
Drnckorie  nicht  selbst  die  Gorrectur  besorgen  konnte; 
so  hofft  er  von  den  geneigten  Lesern  wegen  dev  einge- 
sclillchcnen  Druckfehler  , deren  haijptsitchlichsten.  hier 
bemerkt  sind,  Nachsicht  zu  erlulten 


lubill  1.  mdlssolublll  — S,  150,  Z.  5,  st.  haben  1.  he- 
ben •—  S.  155,  Z.  6 , st.  ArzneyrniUelleiire  1,  Arzney- 
niiltel — S.  157,  Z.26,  st.  wan  1.  man — S 15g,  Z. 

*t,  leztern  1.  leztere  — S.  159,  Z.  21,  st.  1799  1.  1779  — 
S.  160,  Z.  lg,  st.  wurden  1.  würden  — 164,  Z.  22,  st, 

unbesiegbare  1.  unbesiegbaren  — S,  169,  Z.g,  st,  Eoutllou 
1.  Baillüu;'  ead.  Z.  16,  st.  höchse  1.  höchste  — S.  173, 
Z,  lg,  st,  zoii  1.  von;  ead.  Z.  2t  , st,  entztehen  1.  ent- 
stehen — - S.  174,  Z.  29,  8t  Gründen  1.  Grundsätzen  — • 
S.  175,  Z.  22,  St.  ArkesUos  1.  Arkesilus  — S.  igi,  Z,2« 
st.  dieraius  1.  dicroius;  Z 3,  st.  noch  einem  1.  noch  an. 
einem  — S.  184,  Z i6,  st.  Grad  J.  Gran;  ead.  Z.2b> 
st,  Spannung  1.  Spornung  — S.  185,  Z.  24,  st.  meinem 
1,  einem  - S.  195,  Z,28j  st.  Ausgang  sehr  gemildert  1, 
Abgang  sehr  gemindert — S.  200,  Z.  ii,  st.  Emplielung 
1,  Emprehliingcn  — S.  204,  Z.6,  saignetie  1 seignette; 
Z,22,  st , ältesten  1.  dchtesten — S,  209,  Z.  3,  st.  Arzeyea 
l.  Ar/neyen  — S.  212,  Z.  3,  vv  u r d e n iiiufs  ausgelöscht 
werden  ; ead.  st.  uunverdiente  1.  unverdiente  — S.  2x5» 
Z.  12,  st  kühle  1.  kühlende;  ead.  Z.  24 , st.  Gemisch  1. 
genuscht  ~ S.  226,  Z.  16,  st.  und  1.  aus;  ead,  Z.  20,  st. 
gestmde  1.  passende — S.  227,  Z.  9,  st.  ihr  1.  ihm;  ead, 
Z.  10,  st.  ihm  1.  ihr  — . 8.239,  ^*^7^  arnicl  1.  amici 
S.  244,  Z.  25,  st.  zonl.  von;  ead.  Z. 27,  st.  solide  1.  so- 
lidar  — 8 245,  Z.  22,  st.  Festagen  1.  Fasttagen  — S, 
246,  Z.21,  st.  o.  s.  1.  o.  3 Band  s.  — S.255,  S.  33,  st, 
accidit  1.  accedit  — 8 257,  Z.  28»  st.  es  1,  et — 5.  258» 
Z.  4,  st,  Moüntagiie  1.  Montague  — 8. 262,  Z.21,  st.  oul.  au 
, — ' 8.  269,  Z.  1 , st.  seiner  1 seine  — 8 270,  Z.26,  st. 
kostet  1.  und  nach  den  neuesten  Erhöhungen  20  RthaE 
kostet  — 8.  282,  Z.  20,  St.  bei  den  hergesteJlt  1.  bey- 
deu  Extremen  in-rgestellt ; ead.  Z.  25,  st.  äussern  Reiz 
1.  äusserlicl  e Reize.  ^ — 8.  2g4>  Z>-  22,  st.  Obstrusiores 
1.  Absfnisiores  — 8.  2g6,  Z.  il,  st.  deren  1.  dessen  — 
8.300,  Z 2,  st,  unsermeben  1.  unserm  eben;  ead,  Z,  ig, 
st,  juai  lerivschen  1,  juai  lerischsten  — 8.  3^7> 
st,  seine  L'n vvissetiheit  1,  seinen  Unfug  — 8,  31 1,  Z.  2,  st, 
hyperoxigmuituin,  potessue  1,  hyperoxigeuatum  potassae 
— 5,  3 I 7,  Z.  16.  st,  ciiirnrgie  im  1.  cliirurgie  und  Mediclu 
im  — 8, lg,  Z.  9,  st.  Haler  1.  Daher — *8,321,  Z.  7, 
muss  das  , und  »las  und  ausgeloschl  werden  — 8.322, 
Z.  29,  st,  küeun»^  1.  können  8.333,  Z.27,  st,  abge- 
hahen  1.  abzuhallea  — 8,339,  Z 6,  st.  neue  1 neun — 
8.  342,  Z,  i6,  st.  deren  1.  die  - 8.  352,  Z.  23,  8t.  dem 
3,  den  — 8.  366,  Z,  25,  st.  dessen  1.  dereu  — 8.  36g, 
22,  St.  Bouugsfalle  1.  Betrelungslalle, 


